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      Für Danny,


      den wahrhaftigsten Menschen, den ich kenne.


      Und für meine Mädchen,


      das Beste, was ich je getan habe – dreimal.

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Ich erwachte beim Geruch von Lysol pünktlich zum Weltuntergang. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich damals noch nicht wusste, dass es der Weltuntergang war. Ich wusste nichts, und das war auch besser so. Es hat seinen Grund, dass man sagt, Unwissenheit mache selig.


      Der Raum sah aus wie jede beschissene Notaufnahme, die ich je im Fernsehen gesehen hatte, mit dem bemerkenswerten Unterschied, dass ich darin lag – hellblaue Vorhänge anstelle von Wänden und rollende Versorgungsschränkchen, die mit schwarzem Filzstift und Kreppband gekennzeichnet waren, eine Zimmerdecke mit Wasserflecken auf den Schalldämmplatten und flackernden Neonlichtern. Die Wanduhr zeigte 00:38 nachts, und die Notaufnahme ging gerade in Nachtbetrieb; das Klappern und die Geschäftigkeit waren deutlich durch die Vorhänge zu hören, die mich auf drei Seiten umgaben.


      Ich mühte mich ab, mich in dem Krankenhausbett aufzusetzen, aber das erwies sich als schlechte Idee, und ich sackte mit einem Keuchen wieder zurück. Der Schmerz war überall und brandete in Wellen durch meinen Körper wie der Michigansee bei Sturm, und das Zimmer wurde an den Rändern tintenschwarz. Ich versuchte, Atem zu holen, ohne zu wimmern; es gelang mir nicht.


      Es kam nicht infrage, mich zu bewegen, und das Atmen erschien mir auch riskant, aber ich musste Verity finden. Wenn ich hier war, war sie auch hier, und es ging ihr schlechter als mir. Daran zumindest erinnerte ich mich.


      Wirbelndes Schwarz stößt herab wie Raben, groß genug, um den Schein der Straßenlaternen und Neon-Ladenschilder zu verdecken. Ein dumpfes Grollen setzt ein, wie ein Zug der Chicagoer L-Bahn, ein fernes Dröhnen, das lauter wird, als es näher kommt, bis es direkt über einem ist und man es in der Brust spürt, nur, dass es nicht an einem vorübergeht. Verity, bleich im Gesicht und mit flackernden Augen, stößt mich weg, ruft durch das Getöse: »Lauf, Mo! Lauf schon, verdammt!« Und dann ein Schrei, und als ich zu mir komme, liegt sie am Boden, der kupfrige Gestank von Blut und Furcht erfüllt die Luft, meine Hände sind bis an die Ellbogen rot verschmiert. »Durchhalten, Vee, geh nicht, geh ja nicht, irgendwer, bitte, Gott, hilf uns, bitte geh nicht …«


      »Keine Besucher, bevor der Arzt sie freigegeben hat«, sagte eine Frau auf dem Gang und brachte mich schlagartig in die Notaufnahme zurück. Zwei Paar Beine standen vor meinem Zimmer; die Füße und Unterschenkel waren unter dem Saum des Vorhangs hindurch zu sehen. Links standen eine rosafarbene Schwesterntracht und weiße Nikes, rechts dunkelblaue Hosen und abgestoßene, robuste schwarze Schuhe. »Außerdem ist sie noch bewusstlos.«


      Ohne nachzudenken, schloss ich die Augen. Der Vorhang raschelte und klatschte dann, als sei er aufgerissen und wieder geschlossen worden. »Jetzt zufrieden?«, fragte Rosa Schwesterntracht verärgert. »Sie wird bald aufwachen. Ich sage Ihnen dann Bescheid.«


      »Haben Sie die andere gesehen?«, fragte Blaue Hose mit einem heiseren South-Side-Akzent. Ihre Stimmen wurden leiser, als sie davongingen.


      Ich öffnete die Augen und strengte mich an, sie zu hören. Rosa Schwesterntracht war still.


      Er sprach erneut. »Siebzehn Jahre alt. Siebzehn. Der Kerl läuft noch frei herum. Und Sie wollen, dass ich hier herumsitze, während er das wieder jemandem antut? Einem anderen jungen Mädchen?«


      Verity. Sie war hier, und die beiden wussten, wo. Ich ignorierte die Schmerzen in meiner Schulter, setzte mich langsam, ganz langsam auf und biss mir fest auf die Unterlippe, um nicht aufzuschreien. Eine schwarze Plastikklammer saß auf meinem Finger, und Drähte führten zu einem blinkenden Monitor nahebei. Wenn ich die Klammer abnahm, würden sie wissen, dass ich wach war, und Blaue Hose würde mit mir sprechen wollen. Ich musste aber erst einmal mit Verity sprechen.


      Die Erinnerung an sie schnürte mir die Kehle zu. Eine Minute lang konnte ich nur meine Hand anstarren, die mit mehreren Schichten Mull verbunden war. Weiter oben auf meinem Arm waren rostfarbene Streifen eingetrocknet und aufs weiße Bettlaken gebröckelt. Der Anblick ließ mir übel werden, und ich rieb mit einer Ecke der Bettdecke, bis die Spuren größtenteils verschwunden waren. Dann ließ ich ein Bein über die Bettkante hängen und hatte vor, den Monitor auf dem Rollwagen mitzuziehen, als eine Stimme in der Nähe schleppend sagte: »Das tust du jetzt besser nicht.«


      Mein Kopf fuhr herum. Erneut umfing mich verschwommene Schwärze, und ich blinzelte, bis sie verschwand. In einer Ecke des Raums stand ein Typ, der wie ein Arzt gekleidet war, die Hände in die Taschen seines Kittels gesteckt; er lehnte an einem Versorgungswagen.


      Lautlos und geschmeidig trat er näher ans Kopfende des Bettes heran, blieb ein paar Zentimeter entfernt stehen. Obwohl ich solche Schmerzen hatte, dass mir sogar die Backenzähne wehtaten, konnte ich sehen, dass er ganz schön scharf war – bis auf die Verschwommenheit war mit meinem Augenlicht alles in Ordnung. Er sah viel zu jung aus, um Arzt zu sein, bis auf seine Augen, die uralt und … irgendwie zornig wirkten. Sie waren betörend grün, wie man es in einem Märchen lesen könnte. Aber dieser Kerl war kein Prinz – wahrscheinlich war er Medizinstudent. Allerdings spielte es keine Rolle, wie er aussah. Er hätte auch Hörner und einen Dreizack haben können – das war mir gleich, solange er nur wusste, wo Verity war.


      »Ich muss meine Freundin suchen«, flüsterte ich. Weiter unten im Gang konnte ich die Füße von Blaue Hose auf und ab gehen sehen. »Können Sie mir helfen?«


      Irgendetwas – vielleicht Mitleid – huschte über sein Gesicht. »Lehn dich zurück«, sagte er und legte die Hände sanft um meine pochende Schulter. »Schließ die Augen.«


      »Ich muss sie wirklich finden.« Ich lehnte mich zurück, als seine Fingerspitzen federleicht meine Stirn streiften. Er murmelte etwas, das ich nicht verstehen konnte, und es war mir auch nicht wichtig.


      »Sie heißt Verity Grey. Haben Sie sie gesehen?«, fragte ich. Seine Hände hielten in ihrer Bewegung inne; meine Haut war dort, wo er sie berührt hatte, angenehm warm, der Schmerz weniger stechend. Ich öffnete die Augen. Sein Gesichtsausdruck war wie versteinert, mit verkniffenem Mund und halb von den Lidern verdeckten Augen.


      »Verity ist tot«, sagte er knapp.


      »Was? Nein. Nein. Nein.« Meine Stimme wurde lauter, verwandelte sich in ein Jaulen, und er presste mir eine Hand auf den Mund. Ich wehrte mich gegen ihn, versuchte ihm zu erklären, warum er sich irrte. Sie war nicht tot. Sie war der lebendigste Mensch, den ich kannte – die lachende, schlaue, charmante Verity, klug und mutig und oft waghalsig genug für uns beide. Sie konnte nicht tot sein, weil es keine Welt ohne sie geben konnte. Ich schüttelte den Kopf gegen den Druck seiner Finger auf meinen Lippen; meine Tränen spritzten über seine Hand. Wenn ich oft genug nein sagte, würde Verity noch am Leben sein. Das hier würde nicht Wirklichkeit sein. Ich würde nicht allein sein.


      Seine Augen blickten in meine, und ich zuckte vor der Wut in ihnen zurück. »Oh doch. Hör mir zu. Verity ist gestorben.«


      Ein Geräusch – der grässliche Aufschrei eines verletzten Tieres – erfüllte das Zimmer. Das war ich, wie mir aufging, aber er redete einfach weiter. »Sie war schon tot, bevor sie hier angekommen ist, und wenn du ihr jetzt helfen willst, wenn du ihre Freundin sein willst, dann musst du den Mund halten. Nick, wenn du mich verstehst.«


      Ich biss ihm kräftig in den Finger, und er riss die Hand weg. »Verdammt, ich versuche dir zu helfen!«


      »Wer sind Sie?«


      »Ein Freund. Und ich habe nicht gerade viel Zeit, also pass auf. Verity ist tot, und der Rest ist einfach zu hoch für dich, Mouse.«


      Die Luft rauschte mir jählings aus der Lunge, und der Raum verschwamm erneut. Nur Verity nannte mich Mouse.


      Bevor ich ihn danach fragen konnte, nahm er meine verletzte Hand und wickelte den Mull rasch davon ab. Aus einem großen Riss quer über meine Handfläche sickerte Blut, und ich wandte den Blick ab. Es hätte wehtun sollen, aber alles, was ich spürte, waren seine Worte, jedes wie ein Schlag.


      »Binnen weniger Minuten wird dieses Zimmer von Leuten wimmeln, die dich alle fragen werden, was in dem Durchgang passiert ist.« Seine Finger schwebten über der verletzten Haut, drückten mein Handgelenk, und er murmelte wieder etwas, das über das Rauschen in meinem Kopf hinweg unmöglich zu verstehen war. »Sag es ihnen nicht. Sag, es sei ein Raubüberfall gewesen, sag, es sei eine Bande gewesen … Sag, du würdest dich nicht erinnern.«


      »Das ist die Wahrheit.« Größtenteils. Ich musterte ihn stirnrunzelnd und fuhr mir mit der freien Hand über die Augen.


      Er blickte einen Moment lang zustimmend auf. »Sag es genau so. Dann kommst du vielleicht doch noch aus alledem heraus.« Er wickelte meine Hand wieder ein und trat zurück.


      Aus was herauskommen?, versuchte ich zu fragen, aber die Frage wurde von dem verdrängt, was er gesagt hatte – Verity war tot, und alles in mir fühlte sich erfroren an. Der Schmerz, den ich bis eben gespürt hatte, war nur ein Schatten im Vergleich zu den Eissplittern, die sich in meiner Brust ansammelten.


      Er wandte sich ab, und ich war endlich in der Lage zu sprechen, in abgehackten Einzelwörtern. »Warum? Warum Verity? Wer würde …«


      Er unterbrach mich. »Zu viele Fragen. Es ist das Beste für alle, sie nicht zu stellen.« Er hielt inne und neigte den Kopf zum Gang. Ich konnte die Füße von Rosa Schwesterntracht näher kommen sehen. Blaue Hose folgte ihr dichtauf. »Es wird Zeit, dass ich gehe, Mo. Denk daran, es zu vergessen, hm?«


      Rosa Schwesterntracht – eine verhärmte Krankenschwester mittleren Alters – zog den Vorhang beiseite. Direkt hinter ihr stand Blaue Hose, ein zerknitterter Bär von einem Mann mit Stirnglatze und Bartstoppeln, die eindeutig nicht bewusst modisch wirken sollten. Ich drehte mich nach dem Arzt um, aber er war verschwunden.


      »Maura Fitzgerald?«, fragte Blaue Hose, während die Krankenschwester neben mich trat, Gummihandschuhe überstreifte und eine kleine Taschenlampe hervorholte. Ich nickte stumm.


      »Freut mich zu sehen, dass du wach bist«, sagte Rosa Schwesterntracht fröhlich und leuchtete mir in die Augen. Sie deutete auf meine Stirn. »Das sieht schon besser aus. Wie fühlst du dich?«


      »Wo ist Verity?«, krächzte ich und wischte mir wieder Tränen ab.


      Sie tauschten einen Blick – den Blick, den Erwachsene einander zuwerfen, wenn sie versuchen, sich die wirkungsvollste Hinhaltetaktik einfallen zu lassen. Ich kannte diesen Blick. Ich hatte ihn schon gesehen, mehr als einmal. Er bedeutete immer, dass das Leben erbärmlich werden würde, und das für sehr lange Zeit.


      »Ich muss deine Werte überprüfen«, sagte die Krankenschwester nach einem Augenblick. »Die Ärztin wird gleich da sein und sie beantwortet dann deine Fragen, in Ordnung? Deine Familie ist schon unterwegs.«


      Die Ärztin. Nicht der Arzt. Ich beobachtete die Hände der Krankenschwester, die in ihren lilafarbenen Latexhandschuhen nach der Blutdruckmanschette griffen, und eine wilde Hoffnung keimte in mir auf. Der Typ mit den grünen Augen war offensichtlich gar kein Arzt. Er hatte keine Handschuhe angezogen, hatte meine Karteikarte nicht angesehen … Um Gottes willen, er hatte noch nicht einmal ein Stethoskop getragen. Ganz zu schweigen davon, dass er viel zu jung war. Er musste irgend so ein geistesgestörter Betrüger sein, und er hatte keine Ahnung, was mit Verity war. Was hieß, dass sie am Leben war. Ich sank zurück und ließ mir von der Krankenschwester die schwarze Manschette um den Arm legen.


      Blaue Hose zeigte mir kurz eine Polizeimarke und zog dann ein kleines Notizbuch hervor. »Detective Kowalski, Miss Fitzgerald. Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«


      »Wo ist Verity?« Die Blutdruckmanschette zog sich um meinen Arm zusammen, aber ich beachtete sie nicht.


      Kowalski sah wieder die Krankenschwester an. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr, notierte etwas auf der Karteikarte, die auf dem Tresen lag, und sagte leise: »Wir dürfen keine Patientendaten herausgeben – nur an Familienangehörige.«


      Angesichts des Mitleids in ihrem Tonfall und ihres kleinen Kopfschüttelns brach all die wilde, aufkeimende Hoffnung in sich zusammen. Der geheimnisvolle Arzt hatte recht gehabt, und das gefrorene Gefühl verschlang mich erneut.


      »Miss Fitzgerald«, sagte Kowalski, »Maura. Sie müssen mir erzählen, was heute Nacht passiert ist.«


      »Ich heiße Mo«, verbesserte ich ihn; mein Magen krampfte sich zusammen. Niemand nennt mich Maura, es sei denn, es gibt Ärger, und da ich die letzten siebzehneinhalb Jahre damit verbracht habe, Ärger aus dem Weg zu gehen, höre ich diesen Namen nicht sehr oft. Der geheimnisvolle Arzt hatte mich gleich Mo genannt. Und er war offen gewesen, was Verity anging; dieser Kerl hier musterte mich nur abschätzig und stellte Fragen. Zum Teufel damit, beschloss ich. Wenn der Bulle mir nichts sagen wollte, dann legte ich auch keinen Wert darauf, ihm etwas zu verraten.


      »Okay, Mo.« Er zog eine Augenbraue hoch; ganz offensichtlich wollte er mich bei Laune halten. »Was können Sie mir über heute Abend erzählen?«


      Ich spielte an der Bettdecke herum. »Nichts.«


      »Nichts? Wohin waren Sie und Miss Grey unterwegs?«


      »Wir wollten Eis essen«, sagte ich. Im August lebt es sich in Chicago wie in einer Schüssel Hühnerbrühe; die Hitze und die Feuchtigkeit machen die Luft ölig und drückend. Klimaanlagen und Eis sind das Einzige, was dagegen hilft.


      »In welcher Eisdiele?«


      »Bei Martino.«


      Er lächelte verschwörerisch. »Gleich an der Kedzie Avenue? Meine Frau sagt, ich muss aufhören, so viel von ihrem Butter-Pekannuss-Eis zu essen.«


      Das musste der »Netter Bulle«-Teil seines Spiels sein. Als ich sein Lächeln nicht erwiderte und auch nichts sagte, schrieb er etwas in sein Notizbuch. »Wie spät war es da?«


      »Ich weiß nicht. Neun Uhr vielleicht? Zehn? Ich habe nicht so richtig darauf geachtet. Wir hatten viel zu besprechen.« Wie etwa, dass Verity einfach so unsere Collegepläne abgeblasen hatte. Ich verdrängte den Gedanken.


      »Sie haben also das Martino wieder verlassen, und dann?«


      Ich hatte eine neuerliche Vision dieser ledrigen schwarzen Gestalten und konnte nicht anders: Ich erschauerte. Mein Brustkorb protestierte heftig. »Ich erinnere mich nicht.«


      Kowalskis Augen verengten sich. »Versuchen Sie’s.«


      »Ich weiß es nicht.« Mir versagte die Stimme. »Sie sind wie aus dem Nichts gekommen.«


      »Es war nicht nur einer?«


      »Ich … Ja, das glaube ich.« Zu viele, um sie zu zählen, besonders nach dem ersten Schlag.


      »Und dann?«


      Behutsam verschränkte ich die Arme vor der Brust, als könne mich das vor seinen Fragen schützen. »Ich weiß es nicht.«


      Kowalski seufzte müde. »Mo«, sagte er, »im März bin ich seit zwanzig Jahren Polizist. Ich habe vier Töchter; jede einzelne von ihnen ist mein ganzer Stolz. Meine Jüngste ist ungefähr in Ihrem Alter. Und obwohl ich schon ihr ganzes Leben lang bei der Polizei bin, denkt sie immer noch, dass sie ihren Alten hinters Licht führen kann. Sie irrt sich, und deshalb hatte sie schon häufiger Hausarrest, als ein verletzter Pitcher der Cubs aus dem Kader ausscheidet. Aber Sie sehen aus, als ob Sie vernünftiger sind als meine Jenny. Warum überspringen wir nicht einfach die Phase, in der Sie mich an der Nase herumzuführen versuchen?«


      Ich fragte mich, ob die arme Jenny sich eine Menge solcher Predigten gefallen lassen musste. Vermutlich. »Es war dunkel. Jemand hat mich geschlagen. Ich erinnere mich an nichts, was danach kam.« Veritys Schrei unter dem Getöse.


      »Jemand hat eine verdammte Menge mehr getan, als Sie zu schlagen. Die Ärztin sagt, Sie hätten eine angebrochene Rippe und eine ausgerenkte Schulter.«


      Es fühlte sich ungefähr so an, als ob es stimmte. Ich zuckte mit der gesunden Schulter.


      »Haben Sie irgendjemanden erkannt?«


      Ich schüttelte den Kopf. Es klang verrückt, besonders im gleißenden Licht der Notaufnahme, aber ich war mir nicht sicher, ob sie überhaupt Gesichter gehabt hatten – und schon gar keine, die ich kannte. Aber das zu sagen kam mir nicht wie eine besonders tolle Idee vor.


      »Haben sie irgendetwas gesagt?« Worte, die ich nicht hatte verstehen können, kehliger als Deutsch, und was auch immer sie gesagt hatten, war nicht gerade »Willkommen zu Hause« gewesen. Veritys Worte – die wenigen, die sie hatte rufen können, bevor sie niedergemetzelt worden war – hatten auch anders geklungen als alles, was ich je zuvor gehört hatte, fließend und silbrig im Dunkel des Durchgangs. Ich brauchte zu lange, um zu antworten.


      »Mo. Was haben sie gesagt?«


      »Ich weiß es nicht.« Das stimmte. Und ich wusste nicht, warum ich Kowalski abblockte. Vielleicht dachte ich, er würde mir nicht glauben. Was auch immer uns in dem Durchgang angefallen hatte, war unglaublich, aber ich hatte genug Prellungen, um meine Geschichte zu bestätigen. Vielleicht dachte ich, er würde mir die Schuld geben.


      Vielleicht hätte er das auch tun sollen.


      Aber der geheimnisvolle Arzt war ehrlich gewesen, als ich nach Verity gefragt hatte, und Kowalski hatte mich einfach ignoriert, deshalb ging dieser Punkt an den geheimnisvollen Arzt.


      Kowalski klopfte mit seinem Notizbuch gegen das Bettgitter, und ich kam wieder zu mir. »Ihr Onkel ist doch Billy Grady, nicht wahr?«


      Ich runzelte die Stirn über den Themenwechsel. »Er ist der Bruder meiner Mutter.«


      »Stehen Sie sich nahe?« Weiter hinten im Gang kam es zu einem Tumult.


      »Die Bar neben dem Restaurant meiner Mutter gehört ihm. Ich helfe manchmal aus. Und?«


      »Ihr Vater hat auch für ihn gearbeitet?«


      Meine Hände krampften sich in die Bettdecke, und ich zwang mich, sie wieder auszustrecken. »Mein Vater?« Also wirklich, warum kam es denn gerade jetzt auf meine Familie an? Die einzige Familie, die zählte, war Verity, und die war tot. Kowalski machte sich Gedanken um meinen Vater? Mein Vater war so einiges – abwesend, egoistisch und obendrein ein Krimineller –, aber er war verdammt noch mal nicht mit uns in dem Durchgang gewesen.


      Der Vorhang wurde mit einem harschen Rasseln aufgerissen. »Sag kein Wort mehr zu diesem Mann, Mo.«


      Onkel Billy höchstpersönlich.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Ich ließ den Kopf erleichtert wieder ins Kissen sinken. Onkel Billy rauschte mit Volldampf an Kowalski vorbei, aber mein Anblick ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben. Ich fragte mich, wie schlimm ich wohl aussehen musste, um diesen entsetzten Ausdruck auf sein Gesicht zu zaubern.


      »Jesus, Maria und Joseph«, hauchte er.


      Also ziemlich schlimm.


      Ohne den Blick von mir abzuwenden, rief er: »Hier drinnen, Annie«, und meine Mutter erschien; sie sah Jahrzehnte älter aus als heute Nachmittag im Restaurant. Ein weiterer Polizist – jünger und in Uniform – folgte ihr herein.


      »Maura! Oh, Mo! Oh, mein Kleines!« Mit Tränen in den Augen eilte sie zu mir. »Oh, Süße«, rief sie und strich mir mit zitternden Händen das Haar aus der Stirn.


      Ich habe meine Mutter lieb, aber in Krisensituationen ist sie nicht unbedingt in Bestform. Doch ihr Anblick – ihr vernünftiger Khakirock, ihre blaue Bluse, ihr rasch zu einem Knoten aufgestecktes Haar, ihr abgetragener Ehering, der matt an ihrer Hand glänzte – machte alles zu gewöhnlich, als dass es nicht real hätte sein können, und mir kamen erneut die Tränen. »Mom?«


      »Was ist passiert?« Sie strich mir immer wieder das Haar zurück, wie sie es getan hatte, als ich noch ein Kind gewesen war, und sie roch nach Veilchenhandcreme und Tee. »Ich war schon im Bett – du weißt doch, ich übernehme morgen die Frühschicht –, und dann hat das Krankenhaus angerufen, und ich habe Billy angerufen, und wir sind so schnell hergekommen, wie wir konnten. Kannst du dir vorstellen, wie sich das angefühlt hat, Mo? Vor dem Anruf habe ich mich schon immer gefürchtet. Alle Eltern haben Albträume darüber. Es war schrecklich – einfach nur schrecklich –, und ich war in Panik, völlig in Panik. Ich habe auf dem Weg hierher immer wieder den Rosenkranz gebetet.« Auch typisch Mom. Sie stellt mir eine Frage und antwortet, bevor ich auch nur ein Wort sagen kann.


      Sie hielt inne, um Luft zu holen, und Onkel Billy mischte sich ein. »Was ist geschehen?«


      Aus dem Augenwinkel sah ich Kowalski sein Gespräch mit dem anderen Cop unterbrechen, sein Gewicht verlagern und den Kopf wenden, um meine Antwort mit anzuhören.


      »Es ist alles ganz verschwommen«, murmelte ich. »Mein Kopf …« Mein Kopf tat wirklich weh, und mit jedem neuen Besucher in dem schon überfüllten Zimmer breitete der Schmerz sich weiter aus und vertiefte sich.


      »Hast du Schmerzen? Können sie dir etwas holen?« Meine Mutter hielt eine Sekunde lang die Hand an meine Wange und umklammerte meine gesunde Hand, als könnte ich ihr entgleiten. »Sag mir, was du brauchst.«


      »Sie wollen mir nichts über Verity sagen.« Ich würgte die Worte hervor.


      »Oh, Süße«, sagte sie in unaufrichtig fröhlichem Ton. »Mach dir darüber nur jetzt keine Sorgen. Konzentrier dich darauf, dich zu erholen.«


      Aha. Eine der patentierten Nichtantworten meiner Familie.


      »Mom, bitte.«


      Sie sah hilflos zu Onkel Billy. »Mo, es ist so …« Sie warf ihm noch einen Blick zu – eine Frau, die zum dritten Mal unterging, und er rettete sie.


      »Es wird ihr bald wieder gut gehen, meine Liebe, ganz gut, aber du kannst sie jetzt nicht sehen. Deine Mutter hat recht. Wir müssen dafür sorgen, dass du dich wieder erholst und von hier wegkommst.« Er starrte Kowalski böse an.


      Sie logen, allesamt. Das eine, was ich mit völliger Klarheit unter dem Eis, das mich umhüllte, wusste, war, dass es Verity ganz und gar nicht gut ging.


      Meine Mutter begann leise zu weinen, und Onkel Billy, der nicht viel von solchen Dramen hielt, nutzte Kowalski als Fluchtweg – und als Zielscheibe.


      Leute, die ihm begegnen, neigen erst mal dazu, Onkel Billy mit seinem weißen Haarschopf und seinem drahtigen kleinen Körper zu unterschätzen. Um seine blauen Augen bilden sich Fältchen, wenn er lacht, und das tut er die meiste Zeit über. Er ist gut fünfzehn Jahre älter als meine Mutter, und das sieht man ihm an. Er ist ein fröhlicher, lebendiger Bursche, der nie stillhält, immer in Bewegung ist. Aber wenn man ihn verärgert, wird er still, und all die Energie ballt sich in ihm zusammen, immer enger und dunkler, wie ein Sommergewitter. Jeder, der dann noch dumm genug ist, ihn weiter zu bedrängen, täte besser daran, sich einem echten Blitz auszusetzen als Onkel Billys Zorn.


      Die Stimmen der Männer waren gedämpft, aber ich konnte sie unter dem Weinen meiner Mutter hindurch hören. »Das Mädchen ist traumatisiert, Sie Pferdearsch! Was denken Sie sich dabei, sie jetzt zu verhören?«


      »Sie ist eine Zeugin«, sagte Kowalski ausdruckslos und zog sich die Hose hoch. »Bis jetzt ist sie meine einzige Zeugin, es sei denn, Sie wollen eine Aussage machen. Gibt es irgendetwas, über das Sie mir gern Aufschluss geben würden, Grady?«


      »Sie ist minderjährig. Und wenn Sie noch einmal ohne Anwalt und ohne Zustimmung ihrer Mutter mit ihr reden, sorge ich dafür, dass Ihre Dienstmarke eingezogen wird. Wäre das nicht schade, Joseph, so kurz vor der Pensionierung?« Onkel Billy musterte Kowalski mit dem gleichen Blick, der schon Möbelpacker in die Flucht geschlagen hatte, aber er bemerkte den Gesichtsausdruck meiner Mutter, und wie eines dieser Gewitter endete es so schnell, wie es begonnen hatte.


      »Mo, meine Liebe«, sagte er, kam zur anderen Seite meines Betts und drückte mir einen Kuss auf den Kopf. »Was du auch brauchst, sag es einfach.«


      Ich brauchte Verity zurück. Und Onkel Billy hätte sie zurückgeholt, wenn er gekonnt hätte, genau wie er sich in den letzten zwölf Jahren um meine Mutter und mich gekümmert hatte, aber selbst er konnte die Toten nicht wiedererwecken. Ich kannte Verity schon mein ganzes Leben. Wir waren in blauen Schottenröcken und Kniestrümpfen zusammen in den Kindergarten gekommen. Wir hatten gemeinsam Erstkommunion gehabt und in weißen Rüschenkleidchen nervös gekichert. Wir hatten gemeinsam Sport-BHs und Kleider für den Homecoming-Ball gekauft. Wir hatten Collegebroschüren durchgelesen und auf dem Boden ihres Zimmers für die Abschlussprüfungen gebüffelt. Bei allem, was ich jemals hatte durchstehen müssen – gemeine Lehrer, riesige Pickel, die erste Liebe, dass mein Vater im Gefängnis gelandet war –, war sie für mich da gewesen und hatte alles besser gemacht. Wann immer etwas Schlimmes geschehen war, hatte sie mich gestützt. Jetzt war das Schlimmste überhaupt geschehen, und sie konnte mir nicht helfen, weil ich ihr nicht geholfen hatte.


      Ich hatte nicht ganz gelogen, als ich Kowalski erzählt hatte, dass ich mich an nichts erinnern könnte. Manches davon war wirklich fürchterlich verschwommen, die schwarzen Schemen und die Schreie, und vieles war einfach verloren, aber an eines erinnerte ich mich ganz genau. An das, was ich ihm niemals verraten würde. Verity hatte mir gesagt, dass ich davonlaufen sollte, als diese Dinger sich um uns herabgesenkt hatten, und das hatte ich getan.


      Ich sah auf meine verbundene Hand hinab, auf das Blut, das noch immer von meiner Haut abbröckelte und eine Spur über meinen Arm und mein früher grünes T-Shirt zog. Veritys Blut. Nicht meines. Veritys Blut auf mir. Das Zimmer begann enger und schwarz zu werden, und mein Atem kam in kurzen, abgehackten Stößen.


      »Mo«, warnte meine Mutter mich und drückte mir fester die Hand. »Atme, Süße.«


      »Ich will Verity sehen«, keuchte ich gegen die Dunkelheit an. »Sofort, Mom. Bitte.«


      »Du machst Theater«, sagte sie. »Komm schon, Schatz. Tiefe, langsame Atemzüge. Ein und aus.«


      Richtig. Das Elfte Gebot der Fitzgeralds: Du sollst kein Theater machen.


      Die Ärztin – diesmal die echte, eine dunkelhaarige Frau mit leiser, melodiöser Stimme – zog die Vorhänge auseinander und scheuchte dann alle bis auf meine Mutter hinaus. Sie nahm mir die schwarze Klammer vom Finger, untersuchte mich und stieß einen verwirrten Laut aus. Sie kritzelte eine Notiz auf die Karteikarte. »Wie fühlst du dich?«


      »Beschissen«, sagte ich.


      Meine Mutter kniff den Mund zusammen. »Mo!«


      »Wir geben dir jetzt, da du wach bist, etwas gegen die Schmerzen«, sagte die Ärztin lächelnd. »Mrs. Fitzgerald, kann ich Sie draußen sprechen?«


      Sie wollten wahrscheinlich über all die Dinge reden, von denen sie annahmen, ich sei nicht stark genug, sie zu hören. Als sie zurückkamen, waren die Augen meiner Mutter tränenfeucht und panisch, der Blick der Ärztin nachdenklich.


      »Kann ich nach Hause?«, fragte ich.


      »Bald«, sagte die Ärztin. »Ich habe noch ein paar Untersuchungen angeordnet, und ein paar Schmerzmittel. Deine Mutter und ich haben über deine Verletzungen gesprochen. Du hattest großes Glück, Mo.«


      Ich hätte darüber gelacht, aber es tat zu weh.


      Die Definition der Ärztin von »bald« war genauso treffend wie ihre Einschätzung von »Glück«, denn die Nacht zog sich endlos hin. Meine Mutter döste in der Nähe auf einem Stuhl, Onkel Billy ging immer wieder hinaus in die Eingangshalle, um mit dem Handy zu telefonieren – ich wusste nicht, aus welchem Grund, und beschloss, dass es besser war, nicht nachzufragen –, und die Notfallmediziner vergaßen, dass ich da war.


      Die ganze Zeit saßen uns Kowalski und der andere Polizist auf der Pelle. Sie hätten draußen sein und nach Hinweisen suchen sollen.


      Ich kann nicht gut mit Leuten umgehen. Verity war diejenige gewesen, die andere Menschen durchschauen konnte. Sie hatte das Talent gehabt, Untertöne und falsche Fassaden zu bemerken. Das hatte sie die ganze Mittelstufe und Highschool hindurch getan; irgendwie war es ihr gelungen, den Cliquen und zickigen Mädchen aus dem Weg zu gehen und eine derjenigen zu sein, die alle mochten, die Klassenstars ebenso wie die Außenseiter, während ich nur ihrem Vorbild gefolgt war.


      Doch man musste nicht gerade übersinnliche Fähigkeiten haben, um die ernsthafte Missstimmung zwischen meinem Onkel und Kowalski zu spüren – so, als ob der Polizist wollte, dass Onkel Billy für alles verantwortlich war. Natürlich war Onkel Billy kein Heiliger, aber er hatte immer auf meine Mutter und mich aufgepasst. Kowalski dagegen wirkte nicht unbedingt sehr vertrauenerweckend, besonders, als die Uhrzeiger sich Stück für Stück auf den Morgen zubewegten.


      Die Notaufnahme war nicht gerade zur Ruhe gekommen – alle paar Minuten hörte ich jemanden vorbeilaufen, aufschreien, sich erbrechen oder leise in ernstem Ton schlechte Nachrichten überbringen. Es machte mich ganz verrückt, so viel über das Leben von Fremden zu hören und selbst keine Antworten zu erhalten, also beschloss ich, aufzubrechen und sie mir selbst zu suchen.


      Ich wartete, bis mein Onkel wieder einmal hinausgegangen war, um zu telefonieren, und hustete leise, um sicherzugehen, dass meine Mutter noch auf ihrem Stuhl schlief. Meine Medikamente wirkten mittlerweile, sodass es schon weniger wehtat, die Beine über die Bettkante zu schwingen und langsam aufzustehen. Ich gab acht, gegen keinen der nun stummen Monitore zu stoßen, und schlüpfte durch die Vorhänge auf den Gang hinaus.


      Jemand packte mich am gesunden Arm. »Solltest du nicht im Bett sein?«


      Ich wirbelte herum und fiel beinahe hin. Es war der geheimnisvolle Arzt, was mich mehr hätte erstaunen sollen, als es das tatsächlich tat.


      »Wenn du ein echter Arzt wärst, wüsstest du das«, entgegnete ich, und er blickte ein ganz klein wenig beschämt drein. Ich ging den Flur entlang, weg vom Schwesternzimmer. »Ich will Verity sehen.«


      »Das wird nichts nützen.« Sein Akzent war jetzt noch deutlicher als vorhin, satt, schmelzend und schleppend; die Wörter gingen ineinander über wie Musik. Aber mit eingeflochten war ein unüberhörbarer Unterton von Verbitterung. Seine Hand umklammerte noch immer meinen Ellbogen, und ich konnte sie unmöglich abschütteln. Leute schienen an uns vorbeizugehen, ohne uns zu sehen, als ob es ganz alltäglich wäre, dass ein blutbespritztes Mädchen und ein Kerl in einem gestohlenen Arztkittel sich auf einem Flur stritten. Er führte mich um ein Regal herum, das mit Materialkästen vollgestopft war.


      »Ich werde sie finden.«


      »Und wie willst du das anstellen? Du kannst doch kaum aufrecht stehen.« Seine freie Hand berührte leicht meine Seite, und er murmelte leise irgendetwas. Ich ging davon aus, dass es eine Beleidigung war.


      Seine Finger, die sich um meinen Brustkorb legten, fühlten sich warm an, und ich drehte mich weg. »Hör auf! Wer bist du überhaupt? Du arbeitest nicht hier. Woher kennst du Verity? Und sag mir gefälligst nicht, dass ich keine Fragen stellen soll, sonst fange ich an, nach dem Sicherheitsdienst zu schreien.«


      Er ließ die stützende Hand weiter auf meinem Arm ruhen, trat aber einen Schritt zurück. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich ein Freund bin.«


      »Von Verity?«


      Er nickte, und ich verdrehte die Augen. »Wie heißt du?«


      »Luc.« Als ich ihn weiter anstarrte, seufzte er. »DeFoudre.«


      »Nun, sie hat dich aber nie erwähnt. Und sie hätte mir von dir erzählt. Verity hat mir alles erzählt.«


      »Bist du dir da so sicher? Wirklich hundertprozentig sicher?«


      Verity schlingt sich eine glatte, blonde Haarsträhne um den Zeigefinger und wickelt sie wieder ab, wie sie es immer tut, wenn sie aufgeregt ist. »Es tut mir leid, Mo. Wirklich.« Sie greift über den Tisch hinweg nach meiner Hand.


      Ich ziehe sie zurück. »Du hast es versprochen. Wir haben es versprochen.« Das kann nicht passieren! Verity kann zwar manchmal unzuverlässig sein, aber bei so etwas Wichtigem würde sie nicht abspringen.


      Sie sieht elend aus, mit matten Augen und zitterndem Mund. Ihr Mokka-Mandel-Eis schmilzt, läuft an den Seiten der Waffel herunter und tropft überallhin; sie bemerkt es nicht einmal. »Ich weiß.«


      »Meine Mutter lässt mich unter keinen Umständen allein nach New York gehen!« Meine Stimme klingt in der überfüllten Eisdiele laut, und Köpfe fahren zu uns herum. Dieses eine Mal ist es mir egal.


      »Vielleicht doch, wenn du ihr alles erklärst«, schlägt sie vor.


      »Vielleicht erklärst du es. Mir. Warum tust du das? Was ist da unten mit dir passiert?«


      »Ich … kann nicht. Aber wir reden jeden Tag miteinander, das schwöre ich. Wir werden einander ständig SMS schreiben. Uns werden die Daumen abfallen.«


      Ich werfe meine eigene Waffel – Himbeersorbet – in den Mülleimer. Es schmeckt nicht einmal mehr gut. »Warum zur Hölle sollte ich das tun wollen?«, fauche ich sie an und marschiere in die schwüle Augustnacht hinaus.


      Ich lehnte mich an Luc; plötzlich war mir schwindlig.


      »Jeder hat Geheimnisse«, sagte er. Sein Gesichtsausdruck – so selbstgefällig, während ich so unsicher auf den Beinen war – ärgerte mich. Ich packte das Regal, um mich daran abzustützen, und versuchte, ihm den gelangweilten, verächtlichen Blick zu schenken, den so viele Mädchen an meiner Schule perfekt beherrschen.


      Er war größer als ich, schlank und breitschultrig unter dem gestohlenen Arztkittel. Zerzauste schwarze Haare, funkelnde Augen und ein Mund, der zu oft hämisch lächelte. Er war absolut Veritys Typ – ein bisschen gefährlich, ein bisschen arrogant, sehr anders als die Jungen in der Kirche, die wir schon kannten, seit wir fünf gewesen waren.


      »Sie fand dich wahrscheinlich nicht erwähnenswert«, log ich.


      »Das muss wohl so sein.« Er grinste und wurde dann ernst. »Geh nach Hause, Mouse.«


      Der vertraute Spitzname machte mir zu schaffen. »Nenn mich nicht so!«


      Er zuckte elegant die Achseln. »Sie hat gesagt, dass du das sagen würdest. Du bist beschissen darin, dich an Anweisungen zu halten, weißt du das? Ich habe dir gesagt, dass du das alles vergessen sollst, aber du kommst einfach frech anmarschiert und machst Schwierigkeiten, obwohl es doch schon für alle genug davon gibt.«


      »Ich will sie nur sehen. Du weißt, wo sie ist, nicht wahr? Bitte.« Wenn ich mich einschleimen musste, na gut, dann würde ich mich eben einschleimen. Allein konnte ich Verity unmöglich finden, und es war mir plötzlich sehr wichtig, selbst zu sehen, was niemand – bis auf diesen Typen – mir hatte erzählen wollen. »Nur für eine Minute.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das willst du nicht tun. Je eher du alles vergisst, desto besser.«


      Zorn flammte in mir auf, durchbrach das schreckliche eisige Gefühl, und ich fuhr ihn an: »Vergessen? Bist du wahnsinnig? Hör mal, ich weiß nicht, wer du bist oder warum du behauptest, Verity zu kennen, und es ist mir eigentlich auch nicht wichtig. Alles, was mir wichtig ist, ist meine beste Freundin. Ich werde sie nicht vergessen. Niemals. Sie ist bei dem Versuch gestorben, mich zu retten, und ich will verdammt sein, wenn ich aus diesem Gebäude hinausspaziere und das vergesse. Entweder hilfst du mir auf der Stelle, sie zu finden, oder geh zur Hölle!«, schloss ich außer Atem, halb schluchzend, halb schreiend, und niemand drehte sich auch nur nach mir um.


      Luc dagegen blickte mich lange an. Was er auch sah, es muss seine Meinung geändert haben, denn alles, was er sagte, war: »Hier entlang.«


      Er ließ eine Hand in meinem Kreuz ruhen, die andere an meinem Ellbogen, und führte mich zu einem Raum am Ende des Flurs, mit echten Wänden und Schwingtüren statt Vorhängen.


      »Bist du dir sicher?«, fragte er.


      Ich nickte und ging durch die Tür.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Der Raum war still und so hell, dass es wehtat. Unsere Schritte hallten auf dem gefliesten Boden wider. In der Mitte stand ein Tisch, dessen Kopfende von dunklen Monitoren umgeben war; ein Laken bedeckte die Gestalt, die dort lag. Ein paar Strähnen blonden Haars hingen unter dem Saum des Tuchs hervor, und ich taumelte vornüber.


      Lucs Griff um meinen Arm verstärkte sich. »Jetzt zufrieden?«, fragte er. »Gehen wir.«


      Ich schüttelte ihn ab und ging weiter.


      Das Laken wies an einigen Stellen rote Flecken auf, und meine Hände ballten sich bei dem Anblick zu Fäusten. Ich kniff die Augen zu und atmete ein, weil ich bereit sein musste, und ich war dumm genug zu glauben, dass mich tatsächlich irgendetwas hierauf vorbereiten konnte.


      Ich öffnete die Augen. Das Laken fühlte sich unter meinen Fingern kalt und rau an, als ich es abzog.


      Einen Moment lang war es nicht Verity. Das Mädchen auf dem Tisch war zu reglos. Verity war immer in Bewegung – lachend, redend, schwungvoll, strahlend. Das Mädchen auf dem Tisch war so schrecklich, schrecklich still und hatte überhaupt keine Ausstrahlung. Für einen ganz winzigen Augenblick, einen Herzschlag, nicht länger, war es nicht Verity.


      Nur, dass sie es doch war.


      Sie lag da, bleich wie Wachs, obwohl sie goldbraun von der Sonne aus Louisiana nach Hause zurückgekommen war. Ihre Wimpern wirkten wie dunkle Schlieren. Blut war an ihrem Mundwinkel verschmiert, und drei gezackte Schnitte verunstalteten eine Wange. Ich stöhnte; die Knie gaben unter mir nach.


      Luc stand hinter mir, einen Arm sanft um meine Taille gelegt. »Das ist jetzt genug«, sagte er mit rauer Stimme.


      Ich beugte mich vor und berührte ihre andere Wange. Sie war glatt, unverletzt, aber die Haut war seltsam bläulich angelaufen. Das Laken glitt tiefer, enthüllte den hässlichen Riss in ihrer Kehle und getrocknetes Blut, das ihr die Haare verklebte. Ich sackte zurück und war plötzlich dankbar für Lucs Anwesenheit.


      »Oh Gott«, flüsterte ich, tastete unter dem Laken nach ihrer Hand und war verblüfft, wie schwer sie war. Ihre Nägel waren abgebrochen, ihre Fingerspitzen blutig. Ich hatte noch nie etwas so Eisiges wie ihre Haut berührt, und ich versuchte, ihre Hand in meiner zu wärmen. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


      Ich versuchte, ihren Arm zurück unter das Laken zu schieben – der Raum war kalt, und es kam mir wichtig vor, zu verhindern, dass sie fror –, aber stattdessen glitt er herab, prallte mit einem dumpfen Poltern gegen den Rand der Trage und baumelte schlaff hin und her. Ich schrie auf; das Geräusch zerriss mich.


      Luc drehte mich um und zog mich eng an seine Brust. Aber es war zu spät. Der Anblick ihrer Hand, die Finger gespreizt, als wären sie hilfesuchend ausgestreckt, hatte sich in mein Gedächtnis eingebrannt.


      »Sie haben sie abgeschlachtet«, sagte er in mein Haar; die Worte klangen harsch. »Und du wärst die Nächste gewesen, nur zum Spaß. Du hättest nichts tun können, um das zu verhindern, Mouse. Überhaupt nichts.«


      Ich zog mich ein wenig zurück. Sein Arztkittel war von meinen Tränen durchnässt, und ich starrte den Fleck an, grub die Fingernägel in meine gesunde Hand und verließ mich darauf, dass der Schmerz es mir erleichtern würde, mich zu konzentrieren. »Warum sollte irgendjemand so etwas tun?«


      »Hast du je eine Katze mit einer Maus gesehen? Sie spielen gern erst einmal eine Weile damit.«


      Der Schock legte sich und wich Übelkeit. Ich kämpfte dagegen an, schluckte gegen den säuerlichen Geschmack an, der sich in meinem Mund sammelte. Lucs Gesicht war angespannt; nur ein Muskel an seinem Kiefer zuckte, als er an mir vorbeiblickte. Etwas in seinen Augen ging über die Trauer und den Zorn hinaus, die ich zuvor darin gesehen hatte, eine Art Hoffnungslosigkeit, die mich an den Februar mit seiner endlosen Kälte und seinem nie endenden Grau erinnerte, so, als würde die Sonne niemals zurückkommen.


      Ich fühlte mich genauso.


      »Wer?«, fragte ich. Das Wort fühlte sich in meinem Mund eisenhart an.


      »Niemand, den du kennst. Wie ich schon sagte, es ist besser, wenn du alles vergisst.«


      »Ach ja, richtig!«, stieß ich hervor. »Ich werde einfach in mein Leben zurückkehren und meine beste Freundin vergessen, die da drüben auf dem Tisch liegt! Kein Problem!«


      Er packte mich bei den Schultern und schüttelte mich, bis mir die Zähne klapperten. »Hier gehen Dinge vor, die du nicht verstehst. Dinge, denen du nicht gewachsen bist. Es ist zu deinem eigenen Besten.«


      Das hatte ich schon mehr als einmal gehört, und es war nie wahr. »Das ist mir egal. Erklär’s mir.«


      Er lachte mich aus, ein bitteres, uraltes Lachen. Dreckskerl. »Ich kann nicht.«


      »Das hat Verity auch gesagt.«


      »Natürlich. Sie hat dich geliebt. Sie wusste, was den Durchgang da entlangkam, wusste, wie schlimm es werden würde. Sie hat dich weggeschickt, um dir das Leben zu retten. Wenn du jetzt Schatten nachjagst, sorgst du dafür, dass das alles umsonst war. Das wäre wirklich eine Schande.«


      »Also sollte ich lieber so tun, als wäre alles normal? Wohl kaum. Wer es auch getan hat …« Ich wandte mich wieder der Leiche auf dem Tisch zu und ließ meine Hand auf ihrer Stirn ruhen, das Laken zwischen uns. »Ich muss sie finden, damit sie dafür bezahlen.«


      Als ich die Worte aussprach, drang ihre Wahrheit mir unter die Haut, unter das Eis, das mich einhüllte, ins Blut und in die Knochen. Wer uns auch in dem Durchgang angegriffen hatte, hatte mich in einen Strudel des absoluten Entsetzens gerissen, das ich nie wieder spüren wollte. Aber das spielte keine Rolle. Ich würde mir Gerechtigkeit verschaffen, das schwor ich mir und nahm meine Hand dabei nicht vom Laken; ich wollte, dass Verity mich hörte. Es war nicht das, was ich hätte tun sollen – ich hätte bei ihr bleiben und kämpfen sollen –, aber es war alles, was ich jetzt noch für sie tun konnte.


      Luc zog mich vom Tisch weg. »Das werden sie. Ich verspreche es. Aber du kannst dich daran nicht beteiligen.«


      Wart’s nur ab, setzte ich zu sagen an, aber er unterbrach mich. »Es ist keine gute Idee hierzubleiben. Man wird dich vermissen.« Er hatte recht. Normalerweise war ich das Mädchen, das niemand bemerkte, aber diese Nacht war alles andere als normal. Ich musste in meine Kabine zurück, bevor meine Mutter aufwachte oder mein Onkel zurückkehrte. Luc führte mich hinaus, und ich drehte mich um, um Verity ein letztes Mal anzusehen.


      Sie lag still und reglos auf dem Tisch, und meine Knie gaben wieder nach und rissen Luc aus dem Gleichgewicht.


      »Oh, zur Hölle.« Er hob mich auf, als wäre ich ein Kind, und drängte sich durch die Schwingtür hinaus. »Du willst es mir aber auch wirklich nicht leicht machen, oder?«


      Ich erinnerte mich an Veritys Gesichtsausdruck, grimmig und entsetzt, als sie mir gesagt hatte, dass ich davonlaufen sollte. Ich erinnerte mich, wie sie geschrien hatte, als die Schwärze sie umfing, und an hellrotes Blut auf einem knochenweißen Messer, nass im Licht der Straßenlaterne. Ich erinnerte mich, wie ich sie im Dunkeln in dem Durchgang gehalten hatte, als ihr Leben am Verlöschen war. All diese Erinnerungen gerannen zu einer kalten, harten Kugel direkt hinter meinem Brustbein.


      »Keine Chance«, sagte ich, als Luc mich zurück in mein Zimmer trug.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Wir begruben Verity an einem windstillen Augustmorgen. Gegen zehn Uhr waren es schon über dreißig Grad – ein schwüler, drückender Tag, der förmlich um ein Gewitter bettelte, das die Hitze durchbrach und die Welt reinwusch. Die Sonne brannte unbarmherzig, und ich konnte spüren, wie meine zu blasse Haut rosa wurde und sich bereitmachte, wie verrückt Sommersprossen zu entwickeln. Trotz der Hitze war die Kirche beim Gottesdienst überfüllt. Während Pater Armando darüber salbaderte, dass man Gottes unergründlichen Willen hinnehmen müsse, behielt ich die Sonnenbrille auf und ließ den Blick ohne Unterlass über die Menge schweifen.


      Es schien, als ob jeder, den Verity je gekannt hatte, da war – Mädchen von der St.-Brigid-Schule, Jungen von unserer Bruderschule, St. Sebastian. Die Volleyballmannschaft stand in einem engen Grüppchen beisammen, hielt sich an den Händen und weinte. Ein Teil von mir wollte hingehen und sich zu ihnen stellen, um sich weniger allein zu fühlen, aber ich wusste, dass dieses Gefühl eine Illusion gewesen wäre. Sie waren nicht da gewesen. Sie hatten nicht gesehen, was ich gesehen hatte. Sie hatten Verity nicht festgehalten, sie nicht angefleht zu bleiben. Und sie dürsteten nicht so nach Gerechtigkeit wie ich.


      Es waren auch Freunde aus der Nachbarschaft und der Kirche da; sie waren schwarz gekleidet und fächelten sich Luft zu. Die elfenbeinfarbenen Programmheftchen wirkten vor ihrer dunklen Kleidung wie Motten. Die Reporter, die mir die letzte Woche über ständig auf den Fersen gewesen waren, lungerten in halbrespektvollem Abstand herum. Detective Kowalski stand mit gesenktem Kopf und gefalteten Händen am Rande der Gruppe und war sich der Blicke und des Gemunkels der Trauernden, die von ihm zu meiner Familie und zurück sahen, nicht bewusst. Und irgendwo in der tränenreichen Menge befand sich die Person, die Verity getötet hatte.


      Der Friedhof, einer der ältesten und größten in der Stadt, war peinlich genau so angelegt worden, dass er wie eine hügelige englische Landschaft wirkte. Beschirmt von einem Ring alter Eichen, durchsetzt mit Hecken und Anhöhen, wirkte er unglaublich grün und frisch. Veritys Grab lag in der Nähe eines kleinen Teichs. Das Wasser war still und spiegelglatt, und kein Wind kräuselte die Oberfläche. Wenn die Trauerfeier vorbei war und alle in ihr Leben zurückkehrten, würde dieser Ort lieblich und friedvoll sein.


      Ich wollte hier alles niederbrennen.


      Pater Armando kam zum Ende, aber ich musterte weiter die Vielzahl von Gesichtern, unsicher, wonach ich Ausschau hielt. Niemand wirkte verdächtig; es war nur ein Haufen von Leuten, die verwirrt vor Trauer waren. Einer nach dem anderen zogen sie am Sarg vorbei, legten weiße Rosen darauf und zögerten, sich Veritys Familie zu nähern.


      Die Greys standen dicht zusammengedrängt, aber nach ein paar Minuten winkte Veritys Mutter mich heran und nahm meine Hand. »Mo, Süße. Danke, dass du hier bist.«


      »Das ist selbstverständlich.« Ich bemühte mich, nicht zusammenzubrechen, als sie mich umarmte.


      »Erinnerst du dich an meine Tante? Evangeline Marais, das hier ist Mo Fitzgerald.«


      Evangeline nickte höflich und hakte Mrs. Grey ein. Veritys Mutter war innerhalb der letzten Woche so gealtert, dass sie eher wie Schwestern als wie Tante und Nichte wirkten. Evangeline war beherrscht und elegant, aber ihr schien die Hand zu zittern, als sie Mrs. Grey den Arm tätschelte, und ihre Haut war so bleich vor Trauer, dass sie wie Pergament wirkte. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Mo. Ich wünschte, es würde unter angenehmeren Umständen geschehen.«


      Ihre Stimme hatte nur den Anflug eines Südstaatenakzents, nicht so stark wie Lucs samtige, schleppende Sprechweise, aber sie erinnerte mich doch daran, dass sie vor einer Woche mit Verity in New Orleans gewesen war. Sicher wusste sie ein bisschen über das, was Verity vorgehabt hatte. Ich fragte mich, wie ich mich höflich bei ihr erkundigen könnte, ob sie je einem grünäugigen, schwarzhaarigen angeblichen Arzt mit dem Talent, Fragen aus dem Weg zu gehen, begegnet war, der vielleicht etwas mit ihrer toten Nichte gehabt hatte. Irgendwie schien es dafür nicht der rechte Augenblick zu sein.


      Veritys vierzehnjährige Schwester, Constance, stand in der Nähe, die Arme um sich geschlungen.


      »Ich denke immer wieder, dass sie ihr Flugzeug verpasst hat«, sagte sie zu ihrem Vater; das Elend sprach deutlich aus ihren Augen. Sie hatten das gleiche tiefe Dunkelblau wie die ihrer älteren Schwester und waren so rotgerändert und verquollen, dass mir erneut die Tränen kamen. »Das aus New Orleans, weißt du? Deshalb ist sie nicht hier. Ich denke immer wieder, dass sie nur ihr Flugzeug verpasst hat, dass ein Taxi sie absetzen wird und dass sie wieder nach Hause kommt. Und all das hier könnte ein Irrtum sein.«


      Ihr Vater nickte und streichelte ihr das Haar. Er war zu gebrochen, um zu antworten.


      »Wie geht es dir, Con?« Es war eine dumme Frage, dieselbe, die ich immer wieder von Erwachsenen zu hören bekam, aber sie sah so verloren aus, und so jung, obwohl sie nur ein paar Jahre jünger war als ich, dass die Worte mir einfach entschlüpften. »Brauchst du … irgendetwas?«


      Ihre Lippen verzogen sich, als sie mich ansah. »Nicht von dir.«


      Mr. Grey warf mir über ihren Kopf hinweg einen entschuldigenden Blick zu und legte ihr die Hand auf den Arm, um sie zu beruhigen.


      Ich zog mich zurück, als sie sich wieder zu ihm umdrehte und er sie mit tränennassem Gesicht eng an sich gezogen hielt.


      Vielleicht war es eine natürliche Reaktion, dass sie so wütend auf mich war. Ich hatte etwas überlebt, das ihre Schwester nicht überlebt hatte … wer konnte ihr da zum Vorwurf machen, dass sie sich betrogen fühlte? Sie war Verity und mir immer nachgelaufen, hatte uns nachgeahmt, uns hinterhergeschnüffelt … und uns ganz allgemein verrückt gemacht. Es war so gewesen, als hätte ich selbst eine kleine Schwester. Jetzt hatte ich auch sie verloren.


      Ich kam mir wie ein Eindringling vor und trat zurück, um einen besseren Blick auf die Menge zu erhaschen. Meine Mutter und Onkel Billy unterhielten sich mit Leuten aus der Kirche. Meine Mutter schüttelte den Kopf und tupfte sich die Augen ab, während sie bei den Frauen stand, und mein Onkel hielt bei den Männern Hof; er wirkte ernst und entschlossen. Sie würden noch eine Weile beschäftigt sein. Ich schlüpfte weiter auf den Friedhof, vorbei am großen, eindrucksvollen Grabmal eines Menschen, der vor hundert Jahren gestorben war. Niemand wirkte fehl am Platz, niemand trug ein Schild, das seine Schuld verkündete, und mir begann aufzugehen, wie naiv mein Plan war. Frustriert und schwitzend drehte ich mein Haar – nussbraun und viel zu lang für diese Hitze – tief im Nacken zu einem Knoten. Die Feuchtigkeit ließ die dünnen Strähnen, die mir ums Gesicht hingen, zu Locken werden, und ich schlug sie gereizt beiseite.


      Kowalski kam angeschlendert und blieb ein Stück entfernt stehen; er las die Inschrift des Grabmals. »Wie kommen Sie zurecht?«, fragte er.


      Es war dasselbe, was ich Con gefragt hatte, also versuchte ich, höflich zu sein. »Gut, danke. Sollten Sie nicht nach Hinweisen suchen?«


      »Wer sagt, dass ich das nicht tue? So wie ich es einschätze, gibt es genau hier reichlich Verdächtige.« Er drehte sich zu mir um. »Ihre Rede in der Kirche war übrigens wirklich nett.«


      »Danke.« Meine Grabrede war in der Tat nett gewesen. Nett und oberflächlich wie eine Grußkarte, voller Klischees darüber, das Leben bis zur Neige auszukosten und Veritys Andenken zu ehren. Die ganze Zeit über, die ich gesprochen hatte, hatte ich nichts als schwarzen, berstenden Zorn gespürt. Es war ein Wunder, dass ich nicht an Ort und Stelle von einem Blitzschlag niedergestreckt worden war, obwohl es mir wie eine geringere Sünde vorkam als die, Verity getötet zu haben. Anscheinend stand Gott nicht so auf strafende Blitze, wie es uns beigebracht worden war.


      Kowalski sprach wieder. »Ich habe gehört, Sie seien eine gute Schülerin. Sie sind es wahrscheinlich gewohnt, vor Leuten zu reden, nicht wahr?«


      »Nein«, sagte ich und wandte den Blick nicht von der Menge ab. Er wollte mir verdeutlichen, dass er Nachforschungen über mich anstellte, damit ich einen Fehler machte und ihm irgendetwas verriet. Ich hatte nichts zu verraten.


      »Hören Sie, Mo. Unten auf dem Polizeirevier haben wir ein paar Bilder und wir würden uns freuen, wenn Sie sich die ansehen würden. Fahndungsfotos, so etwas in der Art. Wie wäre es mit morgen?«


      »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen helfen kann«, sagte ich und tat mein Bestes, entschuldigend zu klingen. »Es war zu dunkel, um irgendetwas zu sehen.«


      »Das weiß man nie«, hielt er dagegen. »Vielleicht bringen die Bilder Ihr Gedächtnis auf Trab. Oder Sie könnten jemanden erkennen, den Sie schon einmal gesehen haben, vielleicht bei Ihrem Onkel. Oder jemanden, der im Restaurant herumhängt?«


      Ich verdrehte die Augen und vertraute darauf, dass die Sonnenbrille es verbergen würde. In den Tagen seit Veritys Tod hatte Kowalski unzählige Male angedeutet, dass eine Verbindung zwischen dem Mord und Onkel Billys Geschäften bestehen könnte. Ich war nicht überrascht. Wenn der eigene Vater wegen Unterschlagung und Geldwäsche im Gefängnis landet, dann wird jeder im Familienunternehmen gleich durch dieselbe Sopranos-Brille betrachtet. Ich hatte es schon so oft gehört, dass es mir nichts mehr ausmachte, aber jetzt lenkte es Kowalskis Aufmerksamkeit davon ab, den wahren Mörder zu finden. Und seine trampelige Polyestergegenwart machte mich genau in dem Moment auffällig, in dem ich unsichtbar sein musste.


      Wenn Kowalski tatsächlich auf der richtigen Spur gewesen wäre, wäre ich nicht so wütend gewesen. Aber er verschwendete Zeit damit, meine Familie zu belästigen, obwohl er doch nach Veritys Mördern hätte suchen müssen, und gerade heute hätte man doch annehmen sollen, dass er es dieses eine Mal lassen könnte. Aber ich machte ihm keine Vorwürfe, weil das gegen die goldene Regel meiner Mutter verstoßen hätte: Mach kein Theater. Stattdessen ignorierte ich ihn, während er weiterbrabbelte, was ich auf dem Polizeirevier zu erwarten hätte, und musterte die Menge, suchte nach etwas, das nicht hineinpasste – nach jemandem, der nicht passte. Ich zuckte zusammen, als ich Luc erkannte, der sich angestellt hatte, um mit den Greys zu sprechen. Ich hatte ihn vorher noch nicht gesehen, aber jetzt war der ideale Zeitpunkt, um mehr herauszufinden – über ihn, über Veritys Reise und über all die Antworten, die er mir vorzuenthalten versuchte.


      »Mein Onkel hat eine Anwältin engagiert«, sagte ich zu Kowalski und wandte mich ab. »Er hat gesagt, dass Sie mit ihr sprechen sollen, nicht mit mir.«


      Als ich zu Luc vordrang, schüttelte er gerade Veritys Vater die Hand. Mr. Grey runzelte die Stirn, und ich schnappte einen Satzfetzen auf: »… so bekannt vor.«


      Luc erstarrte für einen klitzekleinen Moment. »Ich hatte in der Nacht Dienst«, erklärte er und blickte nicht ganz auf. »Und ich wollte Ihnen nur sagen, dass sie eine Kämpferin war, Sir. Sie hat so lange durchgehalten, wie sie konnte, versucht, zu Ihnen zurückzukommen. Sie muss Sie sehr geliebt haben.«


      Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Er log sie an, und das Minuten, nachdem wir Verity unter die Erde gebracht hatten. Ich hatte die bruchstückhaften Erinnerungen an jene Nacht immer wieder vor meinem geistigen Auge abgespielt, und ich wusste mit völliger Gewissheit, dass sie es nicht lebend bis ins Krankenhaus geschafft hatte. Sie hatte überhaupt keinen Kampfgeist mehr gehabt. Das Einzige, was mich davon abhielt, Theater zu machen, war die plötzliche Erkenntnis, dass auch ich log. Ich hatte gute Gründe – Kowalski war nicht an der Wahrheit interessiert, nur daran, mit meinem Onkel abzurechnen –, aber es war dennoch eine Lüge.


      Mrs. Grey erspähte mich. »Mo …« Sie umklammerte den Arm ihres Mannes so fest, dass sich die Sehnen auf ihrem Handrücken abzeichneten. »Das hier ist Doktor …« Sie verstummte verunsichert.


      »Dr. Smith. Sie sehen gut aus, Miss Fitzgerald.« Er nahm meine Hand und blickte mich mit einem leichten Stirnrunzeln an. Sein Akzent – die träge, schleppende Sprechweise, die mich an einen langsamen Fluss erinnert hatte – war nicht mehr da. »Wahrscheinlich erinnern Sie sich nicht an viel.«


      »Nur an Bruchstücke«, erwiderte ich. »Ich kann alles nicht so recht zusammensetzen. Noch nicht.«


      Der Druck, den er auf meine Finger ausübte, verstärkte sich. Hinter uns standen die anderen Trauergäste an und traten unruhig von einem Fuß auf den anderen.


      »Sehen wir Sie beim Mittagessen?«, fragte Mrs. Grey Luc. Man konnte ihr ansehen, dass sie sich abmühte, sich an das zu erinnern, was sie sagen sollte.


      Luc – Dr. Smith – wer auch immer – tauschte einen Blick mit Evangeline. Sie schüttelte fast unmerklich den Kopf, und Luc lächelte die Greys bedauernd an. »Nein, ich muss jetzt eigentlich los.«


      Nun ja. Das beantwortete die Frage, ob Evangeline Luc je begegnet war. Er hatte die Wahrheit gesagt, als er behauptet hatte, Verity aus New Orleans zu kennen. Und jetzt würde er wieder verschwinden und – verdammt noch mal! – meine Antworten mitnehmen. Ich drehte mich um, als wollte ich gehen, und sorgte dafür, dass ich gegen ihn stolperte.


      Blitzschnell legte er den Arm um mich. »Sachte«, sagte er, als Mrs. Grey leise aufschrie.


      »Ich fühle mich nicht besonders wohl«, murmelte ich und klammerte mich an seinen Arm. Anders als Kowalskis Anzug bestand seiner eindeutig nicht aus Polyester. »Vielleicht liegt es an der Sonne.«


      »Dann sollten wir sehen, dass Sie loskommen«, sagte Luc im Ton geheuchelter Aufrichtigkeit. Er wollte sich losmachen, aber ich hielt mich fest und versuchte, bemitleidenswert dreinzublicken.


      Evangeline machte einen Schritt vorwärts. »Vielleicht kann Dr. Smith sich um dich kümmern? Ich informiere deine Familie, Mo.«


      »Das wäre toll«, sagte ich und hakte mich noch fester bei Luc ein. Ich konnte geradezu hören, wie er mit den Zähnen knirschte. Ich wusste ja vielleicht nicht viel über den Kerl, aber es war ziemlich offenkundig, dass er nichts tat, wenn er keine Lust dazu hatte. Und doch hatten ein Blick von Evangeline und ein paar nachdrückliche Worte ausgereicht, um ihn einknicken zu lassen. Das hob ich mir auf, um später darüber nachzugrübeln, wenn ich wieder klar denken konnte.


      »Ich sorge dafür, dass sie nicht zu Schaden kommt«, sagte er mit einem leicht warnenden Unterton in der Stimme, während er mich zur Friedhofseinfahrt herumdrehte. Ich war mir ziemlich sicher, dass er mit mir sprach.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Luc führte mich von der Menschenansammlung weg und die gewundene Asphaltstraße entlang, die klebrig vor Hitze war. Als wir außer Hörweite waren, beugte er sich zu mir; sein Atem fühlte sich an meinem Ohr warm an. »Du musst noch an deinen Ohnmachtsanfällen arbeiten.« Sein Akzent war wieder da.


      »Und du an deinem Pseudonym«, entgegnete ich. »Dr. Smith? Ernsthaft? Warum nicht gleich John Doe? Und warum scheinen dir alle hier abzunehmen, dass du Arzt bist? Du siehst nicht einmal alt genug aus, um Alkohol zu trinken, geschweige denn, um Mediziner zu sein!«


      »Die Menschen sehen, was sie sehen wollen. Du solltest es ausprobieren.« Er zog den Arm weg und verneigte sich spöttisch. Vor uns teilte sich die Einfahrt: Ein Weg führte zurück zum schmiedeeisernen Eingangstor, der andere weiter auf den Friedhof. Luc ging auf das Tor zu. »Mach’s gut, Mouse.«


      »Warte! Du kannst doch nicht einfach gehen!«


      »Habe ich gerade getan«, sagte er über die Schulter.


      Ich setzte ihm nach. »Ich muss mit dir sprechen.«


      »Es gibt nichts zu sagen.«


      »Das ist nicht fair!« Mir kam ein Gedanke. »Ich werde schreien! Ich werde ihnen erzählen, dass ich mich daran erinnere, dass du in dem Durchgang warst, und dann werden sie deine Geschichte überprüfen. Kowalski ist gleich da drüben.«


      Luc warf einen Blick dorthin und wandte sich dann mir zu. Ich konnte gar nicht anders, als mich ein wenig selbstgefällig zu fühlen.


      »Das hier ist kein Spiel«, sagte er, und sein Gesicht rötete sich vor Zorn.


      »Ach nein. Hör zu, ich habe mich an meine Geschichte gehalten, so, wie du es mir gesagt hast. Jetzt habe ich ein paar Antworten verdient.«


      Er musterte mich eine ganze Weile. Falten zerfurchten seine Stirn und glätteten sich dann wieder. »Gut. Komm.« Er nahm mich beim Ellbogen und führte mich über den Rasen, weg von beiden Wegen.


      Ich hätte triumphieren sollen, aber stattdessen kribbelte jeder Nerv vor Argwohn. Der Eindruck wurde nur noch stärker, als er sein Tempo verlangsamte und mir erlaubte, ihn einzuholen, während wir in einen älteren, prächtigeren Bereich des Friedhofs hinübergelangten. Wir suchten uns einen Weg zwischen Marmorkreuzen und trauernden Heiligen hindurch; Luc schleifte mich mit.


      Ich beobachtete ihn und war mir zutiefst bewusst, dass mein Gesicht gerötet und schweißüberströmt war. Die Rückseite meines schlichten weißen Hemds klebte mir feucht an der Haut. Natürlich sah Luc aus, als sei er geradewegs einer Seite der GQ entsprungen. Er wirkte auch, als ob er es wusste, was ihn weniger gutaussehend hätte machen sollen.


      Tat es aber nicht.


      Was keine Rolle spielte, wie ich mir ins Gedächtnis rief. Mein Interesse an Luc beschränkte sich darauf, mehr über Veritys Zeit in New Orleans in Erfahrung zu bringen. Zeit, die sie mit ihm verbracht hatte.


      Er begann einen kleinen Hügel hinaufzusteigen; sein Griff war fest, tat mir aber nicht weh. Auf der Hügelkuppe erhob sich freistehend ein weißes Marmormausoleum wie ein griechischer Tempel. Rosenbepflanzte Kübel säumten beide Seiten der Treppe, und die scharlachroten Blüten waren überweit geöffnet und hingen schon herab. Ich machte mich los und setzte mich auf eine Marmorbank ein Stück entfernt; der Stein fühlte sich unter meinen Fingerspitzen kühl an. Luc hielt mir den Rücken zugewandt und stützte sich mit einer Hand an der Ecke des Grabmals ab.


      »Warum bist du heute gekommen?«, fragte ich und rieb mir den Ellbogen dort, wo er mich festgehalten hatte.


      Einen Moment lang stand er stumm da. Ohne sich umzudrehen, sagte er dann: »Aus demselben Grund wie du. Um Abschied zu nehmen.«


      Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu sagen, dass ich im Krankenhaus Abschied genommen hatte. Die Anspannung in seinen Schultern und die Art, wie er ganz stillhielt, zeigten eindeutig, dass er etwas aufmerksam betrachtete. Von meinem Platz auf der Bank aus konnte ich nicht sehen, was es war, aber ich beneidete sein Zielobjekt nicht.


      Ich sah seinen Hinterkopf finster an. »Du hast die Greys angelogen.« Ich wurde lauter, als ich mich an den Leichnam auf der Trage erinnerte. »Sie war schon tot, bevor sie im Krankenhaus angekommen ist. Du weißt nicht, wie sie gekämpft hat.«


      »Sie hat aber gekämpft.« Seine Stimme war leise, aber was ihr an Lautstärke fehlte, machte sie durch Intensität wieder wett. »Du hast gesehen, was sie ihr angetan haben. Du hast gesehen, wie sehr sie sich gewehrt hat.«


      Die Erinnerung an Verity, wie sie mit zerkratzten, blutigen Händen in der Notaufnahme gelegen hatte, ließ meine eigenen Hände zittern. Er fuhr fort, während er weiter vom Hügel in die Ferne blickte: »Sie hat verloren, weil sie stärker waren und weil zu viele von ihnen dort waren, nicht, weil sie sich nicht genug angestrengt hätte. Alles, was ich ihnen erzählt habe, war wahr.«


      »Du bist kein Arzt«, hob ich hervor und versuchte, nicht daran zu denken, wie Verity allein in der Dunkelheit gekämpft hatte.


      Er hob das Kinn; sogar im Profil sah er arrogant aus. »Ich habe nie behauptet, ich wäre einer. Den Schluss haben sie selbst gezogen.«


      »Du hast es sie glauben gemacht.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Warum hast du diese Rede gehalten?«


      »Mrs. Grey hat mich darum gebeten.«


      Ein schiefes Lächeln legte sich um eine Seite seines Mundes, als er sich umdrehte. »Du magst es nicht, wenn Menschen dich ansehen. Schüchtern wie eine Maus, hat Vee gesagt. Sie hat mir erzählt, dass du die einzige Person bist, die sie kennt, die sich so sehr anstrengt, außerhalb des Rampenlichts zu bleiben, wie die meisten anderen es tun, um darin zu stehen.«


      Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Der Gedanke, dass sie ihm so viel über mich erzählt hatte, machte mich verlegen – und es war zugleich unfair. Ich wusste nichts über ihn. »Und?«


      »Und deshalb wolltest du dich nicht da oben hinstellen. Aber du hast es getan, und du hast diese Dinge gesagt, damit ihre Familie sich besser fühlt.« Er lächelte wieder, bitter und wissend, während er auf mich zuging. »Du glaubst eigentlich nicht, dass du Verity in deinem Herzen oder sonst irgendwo am Leben erhalten kannst. Aber du wusstest, dass es ihrer Familie helfen würde, dich das sagen zu hören.«


      Ich hätte ihm gern gesagt, dass er sich irrte, aber ich konnte es nicht. In diesem Moment, nachdem er mich so gründlich analysiert hatte, dass er mir seine Schlüsse mit Satinschleife als Geschenk verpackt hätte überreichen können, hasste ich ihn. Nicht dafür, dass er mich so klar durchschaute – obwohl das schon reichte –, sondern dafür, dass er wusste, wie bedeutungslos meine Worte gewesen waren.


      »Es hat funktioniert«, erklärte er leise, bevor ich es abstreiten konnte. »Was du gesagt hast. Es hat ihnen ein klein wenig Trost gespendet, als sie dachten, es gäbe keinen. Ich habe das Gleiche getan – das ist alles.« Er streckte eine Hand aus, als ob er mein Haar berühren wollte, und ließ sie dann wieder sinken. Es war schwieriger, wissend zu sein, derjenige zu sein, für den es keine Hoffnung und keinen Trost gab. Er wusste es auch, und es trennte uns von allen anderen in der Kirche.


      Jetzt war es an mir, den Blick abzuwenden. Ich wollte dieses Gefühl der Verbundenheit nicht, besonders nicht mit ihm. Schlimm genug, dass ich auf dem besten Weg war, genauso dreist zu lügen wie er. Ich stand ruckartig auf, drängte mich an ihm vorbei zum Mausoleum und erkannte, was er angestarrt hatte.


      Verity.


      Vom Hügel blickte man auf ihr Grab und den kleinen, flachen Teich daneben. Die Menschenmenge hatte sich zerstreut, und meine Familie war wahrscheinlich auf der Suche nach mir. Aber das Rechteck nackter, schwarzer Erde zu sehen, ließ alles wieder von Neuem schmerzen, so schneidend und heftig wie in dem Moment, in dem ich ihre Leiche gesehen hatte. Ich schlang die Arme um mich, um den Schmerz abzuwehren, atmete die feuchte, nach Rosen duftende Luft ein und wartete, bis das Bedürfnis zu schreien sich gelegt hatte.


      Und dann verschob sich etwas.


      Ich sah aus dem Augenwinkel, wie sich etwas bewegte. Ich richtete die Augen darauf, da ich Angst hatte, dass eine allzu plötzliche Bewegung es verschwinden lassen würde. Am Rande des Waldes, der den Friedhof begrenzte, erschienen vier in Umhänge gehüllte Gestalten; die vorderste war in ein blasses Kornblumenblau gekleidet. Das Flattern der Gewänder hatte meine Aufmerksamkeit erregt. So zielgerichtet wie eine Hochzeitsprozession schritten sie auf den Teich zu, geführt von der Gestalt in Blau. Jeder von ihnen folgten weitere in Roben gekleidete Personen in ordentlichen Reihen.


      Die Gestalt in Blau kniete majestätisch und feierlich am Rand des Teichs nieder, streckte eine Hand nach dem Wasser aus und ließ sie über der Oberfläche schweben. Die anderen drei taten es ihr nach. Als die Brise auffrischte, funkelte das Licht grell auf den Millionen winziger Wellen, als stünde die Wasseroberfläche in Flammen. Beinahe ohne es zu bemerken, begann ich den Hügel hinunterzugehen; das wollte ich mir aus der Nähe ansehen.


      Luc drehte mich ruppig herum und zerrte mich hinter das Mausoleum.


      »He!« Ich riss mich los. »Lass mich gehen!«


      »Was tust du da?«, zischte er.


      »Ich muss da hinunter! Wer sind diese Leute? Kennst du sie?« Ich versuchte, mich an ihm vorbeizudrängen, aber er versperrte mir den Weg. »Lass mich los!«


      »Beruhig dich«, blaffte er. Ich schlug nach ihm. Mit einem verächtlichen Schnauben packte er mich an den Handgelenken und murmelte etwas, das sicher nicht sehr schmeichelhaft war.


      »Ich will sie sehen!«


      »Wen?«


      »Die Leute! Am Wasser! Du hast sie auch gesehen, das weiß ich!« Ich wehrte mich gegen ihn und versuchte, mich zu befreien.


      Er schüttelte den Kopf; sein Griff war eisenhart. »Da ist niemand.«


      Ich erstarrte. »Was? Doch, da ist jemand! Sieh doch!«


      Ich riss mich los und raste um die Ecke des Mausoleums. Die Sonne funkelte gleißend hell auf den weißen Marmorwänden und blendete mich. Als die Pünktchen verschwanden, stand Luc mit angespannter, grimmiger Miene neben mir.


      »Siehst du jetzt noch irgendjemanden?«, fragte er.


      Er hatte recht – der Teich war still, und es war niemand in Sicht, weder jemand in Roben noch sonst irgendetwas. Der Wald war dunkel und ruhig, und die Luft flirrte in der Mittagshitze.


      »Ich habe sie gesehen. Das habe ich.« Ich rieb mir verwirrt die Stirn.


      Er legte mir einen Arm um die Taille und führte mich den Hügel hinab. »Wenn du ständig Dinge siehst, die nicht da sind, Mouse, dann werden sie dich irgendwann ihrerseits sehen. Und glaub mir, das willst du nicht.«


      »Du hättest mich gehen lassen sollen.«


      »Warum? Hier gibt es nichts, was dich etwas angeht.« Er blieb stehen. »Wenn du etwas gesehen hast – und lass uns völlig klarstellen, du hast ganz bestimmt nichts gesehen –, aber wenn du etwas gesehen hast, dann waren es vielleicht die Guten. Ihre Leute. Und vielleicht sind sie gekommen, um Abschied zu nehmen. Es wäre nett, wenn du das respektieren könntest. Jeder sollte Gelegenheit bekommen, Abschied zu nehmen.«


      »Hattest du eine?«, fragte ich gedankenlos.


      Er hielt inne. »Nicht so, wie ich sollte.«


      »Warum?«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Etwas ist dazwischengekommen.«


      Etwas, das ich war. Kein Wunder, dass er so wütend gewesen war, als ich darauf bestanden hatte, dass wir uns unterhielten. Wir gingen weiter in den Friedhof hinein, wo die Bäume riesenhaft und knorrig vor Alter waren. »Du hast gesagt, sie wären die Guten. Gibt es auch Böse?«


      »Es gibt immer Böse. Weißt du das nicht mittlerweile?«


      »Was von beidem bist du?«


      Er blickte mich eindeutig gekränkt an. »Kannst du das nicht sehen?«


      Ich warf gereizt die Hände in die Luft. »Du willst mir nicht helfen. Du willst mir nichts Nützliches sagen.«


      »Nützlich in welcher Hinsicht genau? Das, worin Verity verstrickt war … Du hast doch gesehen, wie gefährlich es ist. Du wirst noch ums Leben kommen.«


      »Das ist mir gleichgültig.« Die Worte entschlüpften mir, bevor ich sie aufhalten konnte.


      »Das sollte es aber nicht sein«, sagte er mit fester Stimme. »Lass es auf sich beruhen, Mouse. Das hier ist nichts für dich.«


      »Was soll das denn nun wieder bedeuten?«


      »Es bedeutet, dass du ein braves Mädchen bist. Geh aufs College. Heirate einen braven Jungen. Bekomm ein paar brave Kinder und lebe ein braves, ruhiges Leben in der Vorstadt. Wenn du dich jetzt nicht weiter einmischst, kannst du das alles noch haben. Du kannst jedes Leben haben, das du gern haben möchtest, und das ist verdammt noch mal ein Segen.«


      Ich stieß ihn von mir. »Ein Segen? Ich habe meine beste Freundin sterben sehen. Was zur Hölle ist daran so gesegnet?«


      Der Blick, mit dem er mich bedachte, war kalt und verächtlich. »Du hast überlebt. Ist das nicht genug?«


      »Nein. Nicht ohne sie.« Ich spürte, wie mir die Tränen kamen, bestürmte ihn aber weiter: »Verstehst du denn nicht? Ich würde alles tun, um sie zurückzubekommen. Alles. Das ist unmöglich, ich weiß. Aber sie ist nicht mehr da, und ich muss … ich muss es ihr gegenüber wiedergutmachen.«


      »Hör auf zu weinen«, sagte er, aber in seinem Ton lag Mitgefühl. »Es war nicht deine Schuld.«


      Ich wischte mir die Tränen mit dem Handrücken ab. »Das weißt du nicht.«


      »Natürlich weiß ich das.« Er hob mein Gesicht zu seinem hoch. Aus der Nähe funkelten seine Augen wie goldgesprenkelte Jade. Es war schwer, noch irgendetwas anderes wahrzunehmen, wenn er mich so ansah. »Verity war dazu bestimmt, Großes zu leisten, und die Leute, die das hier getan haben … sie wollten sie davon abhalten, es zu tun. Sie tragen die Schuld daran, nicht du.«


      Er versuchte, dafür zu sorgen, dass ich mich besser fühlte, aber ich benötigte Hinweise, kein Mitleid. »Dann sag mir, wer es ist. Bitte. Nur einen Namen, das ist alles. Du musst mir helfen.«


      »Es gibt viele Dinge auf dieser Welt, die ich tun muss, aber dir zu helfen gehört nicht dazu. Außerdem hast du selbst im Augenblick nicht viel zu bieten.« Er musterte mich abschätzig, bevor er sich zum Gehen wandte. »Wenn sich das ändert, lass es mich wissen.«


      Meine Gedanken rasten, und ich rief ihm nach: »Was denn zum Beispiel? Was könnte ich haben, woran du interessiert wärst?«


      Er drehte sich scheinbar lässig um. »Etwas, was Vee von ihrer Reise mitgebracht hat? Ich bin ein sentimentaler Kerl. Wäre vielleicht nett, ein Erinnerungsstück zu haben.«


      Sein beiläufiger Tonfall verbarg etwas Dringlicheres. Er war hinter etwas her, und wenn ich es vor ihm fand, würde er keine Wahl haben, als mir zu helfen. Mit Druckmitteln zu arbeiten war ein Prinzip, das ich durchschaut hatte, sobald ich alt genug gewesen war, um Nachtisch zu bitten. »Was, wenn ich etwas finde? Einen Hinweis, eine Spur oder … ein Erinnerungsstück? Für dich?«


      »Ich werde dann und wann in der Gegend sein.« Er drängte sich zwischen den Zweigen einer riesigen Trauerweide hindurch. »Eines muss ich sagen, Mouse: Ich hätte nicht erwartet, dass du so viel Ärger machen würdest.«


      »Das habe ich bisher auch nie«, murmelte ich und schob mich durch den Vorhang aus silbergrünen Blättern, um ihm zu folgen. Aber Luc war verschwunden.


      Ich mochte mich ja verändert haben, aber meine Familie nicht. Das immerhin war offensichtlich, als ich zum Parkplatz zurückkehrte und sie neben dem Auto meines Onkels warten sah. Für das ungeschulte Auge wirkte es, als würden meine Mutter und mein Onkel ein nettes Gespräch führen. Über die Baustelle auf der Schnellstraße vielleicht, oder darüber, ob die White Sox dieses Jahr bis ganz oben kommen würden und ob morgen lieber Brombeertörtchen oder Rhabarberkuchen im Angebot sein sollten. Doch beinahe achtzehn Jahre Erfahrung ließen die Wahrheit offenbar werden. Diese hochroten Flecken auf den Wangen meiner Mutter, die Art, wie sie an ihrem Ehering herumspielte, das tröstende Tätscheln meines Onkels … Meine Mutter war mitten in einem Ausflippen der Stärke fünf, und Onkel Billy versuchte, sie zu beruhigen.


      »Wo warst du?« Sie raste zu mir herüber und sah sich um, bevor sie fortfuhr. Wir waren allein, aber sie hielt dennoch die Stimme gesenkt. »Wir waren ganz außer uns! Jemand hat gesagt, du wärst ohnmächtig geworden!«


      »Es geht mir gut.« Ich löste ihre Finger von mir. »Mir war ein bisschen schwindlig, das ist alles.«


      »Warum hast du nicht auf uns gewartet? Ich habe dich alle fünf Minuten auf dem Handy angerufen! Wir dachten … Ich kann dir nicht einmal sagen, was ich gedacht habe! Wie konntest du mir nur einen solchen Schrecken einjagen?«


      Onkel Billy drückte mir eine lauwarme Wasserflasche in die Hand, und in seiner Miene mischten sich Besorgnis und Misstrauen. Wenn ich meine Mutter zum Schweigen gebracht hatte, würde auch er Antworten wollen. Ich trank einen großen Schluck, teils um mir Abkühlung zu verschaffen, teils um Zeit zu gewinnen, während ich mir eine Geschichte ausdachte. Wie gelang es Luc nur, so geschmeidig zu lügen?


      Ich zauberte ein verlegenes Lächeln auf mein Gesicht, zog mein Handy aus der Tasche und streckte es meiner Mutter hin. »Ich habe es vor dem Gottesdienst abgestellt. Es hätte sich doch nicht gehört, es dort klingeln zu lassen.« Das stimmte sogar. Und war zugleich praktisch, da die größte Angst meiner Mutter war, dass ich Theater machen könnte. Allein schon der Gedanke daran war meine persönliche »Du kommst aus dem Gefängnis frei«-Karte.


      »Na ja«, sagte sie besänftigt, »das ist verständlich. Bist du dir sicher, dass du dich besser fühlst?«


      »Voll und ganz. Mir war bloß ein bisschen schwummrig.«


      »Das könnte etwas Ernstes sein, Schatz! Eine Gehirnerschütterung! Vielleicht sollten wir dich wieder ins Krankenhaus bringen. Billy? Was meinst du …«


      Onkel Billy öffnete ihr die Tür und half ihr in den Cadillac. Sein Tonfall war leicht tadelnd. »Komm schon, Annie. Wenn sie sagt, dass es ihr gut geht, dann geht es ihr gut. Sie wollte wahrscheinlich nur kurz allein sein, wie Pattys Tante gesagt hat.«


      Also hatte Evangeline nicht erwähnt, dass Luc bei mir gewesen war. Wen von uns beiden schützte sie?


      Meine Mutter wartete, bis ich den Sicherheitsgurt angelegt hatte, dann drehte sie sich auf ihrem Sitz um und setzte da wieder an, wo sie aufgehört hatte. »Du darfst nicht einfach so verschwinden, Mo. Hast du denn gar nichts gelernt? Dir hätte etwas zustoßen können.«


      »Aber es ist nichts passiert!«


      »Diesmal«, sagte Onkel Billy und klopfte mit einem Finger aufs Steuerrad, während wir zu den Greys fuhren. »Wenn du weiter so davonspazierst, Mo, müssen wir besser auf dich aufpassen.«


      Meine Mutter nickte mit Nachdruck. Wenn Onkel Billy vorgeschlagen hätte, dass wir einen unsichtbaren Zaun ums Haus ziehen sollten, hätte sie mir noch vor Ende des Tages Halsband und Leine verpasst. Ich ließ mich in meinen Sitz zurücksinken, und wir schwiegen alle, bis wir das schöne Präriestil-Haus der Greys erreichten.


      Es strömten ständig Menschen heraus und hinein, und so gingen wir unaufgefordert ins lichtdurchflutete Wohnzimmer. Beinahe sofort war mein Onkel von Leuten aus der Nachbarschaft umgeben, denen es um seinen Rat oder seine Gunst ging. Es war immer so, ob nun sonntags in der Kirche oder am Freitagabend im Black Morgan’s. Onkel Billy kannte alles und jeden in unserem kleinen Winkel der Stadt. Er würde auch in einer Million Jahren noch nicht auf Facebook sein, aber er hatte trotzdem Anschluss.


      Währenddessen ging meine Mutter mit den Kuchen, die sie mitgebracht hatte, geradewegs in die Küche und stieß zum Rest des Damenkreises, der Schinken, Aufläufe und Kartoffelsalat bereitstellte. Leute drängten sich um mich, und ihr Gemurmel war wie ein Ozean der Trauer. Bis auf den ein oder anderen mitleidigen Blick blieb ich mir selbst überlassen, was mir sehr zupasskam. Pater Armando fing von der anderen Seite des Zimmers her meinen Blick auf, und ich duckte mich, bevor er zu mir herüberkommen und mir noch einmal versichern konnte, dass unser Glaube uns in dieser schwierigen Zeit aufrecht halten würde.


      In Veritys Haus zu stehen war schwerer, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich sah sie in jeder Ecke – wie sie auf der Sofakante lümmelte, im gewaltigen Steinkamin herumstocherte oder mit einer Schüssel Popcorn ausgestreckt auf dem Boden lag, während wir uns schlechte Reality-TV-Sendungen ansahen. Ich presste mir die geballten Fäuste in den Bauch, versuchte, ihn zusammenzuhalten, und zwang mich, an meine Mission hier zu denken, an etwas Greifbares, das ich tun konnte, um Verity zu helfen.


      Die angespannte, stumme Fahrt vom Friedhof hierher hatte mir Zeit zum Nachdenken verschafft, dazu, Lucs Worte auf eine Art und Weise zu analysieren, zu der ich anscheinend nicht in der Lage gewesen war, als er direkt neben mir gestanden hatte. Ich wollte Antworten, und er hatte mich stattdessen mit Philosophie und Warnungen abgespeist. Aber er hatte auch Fragen, und sie waren die einzigen Hinweise, an die ich mich halten konnte. Verity hatte etwas aus den Sommerferien mitgebracht, mehr als Sonnenbräune und die Entscheidung, unsere Collegepläne in den Wind zu schießen. Was es auch war, Luc wollte es haben. Wenn ich seine Hilfe wollte, musste ich es finden.


      Ich versuchte, ganz zwanglos zu wirken, und drängte mich ins Nebenzimmer durch, um nach Veritys Mutter zu suchen. Sie stand neben dem großen Ziegelkamin und umklammerte Cons Hand. Evangeline sprach in leisem, beruhigendem Ton auf die beiden ein. Con nickte aus reiner Gewohnheit, aber man sah ihr an, dass sie eigentlich nichts hörte.


      Es war lausiges Timing, und überhaupt lausig, so etwas zu tun, aber es ging nun einmal nicht anders. Ich straffte die Schultern und trat vor.


      »Hallo, Mrs. Grey. Hallo, Con.«


      Cons Kopf schoss hoch, und ihre Miene verzerrte sich eine Sekunde lang zu etwas Hässlichem, Scharfem, bevor sie sich wieder in Ausdruckslosigkeit zurückzog. Ich biss mir auf die Lippen, sah beiseite und versuchte, den Schmerz zu ignorieren.


      »Mo«, sagte Evangeline, »wir haben gerade über das kommende Schuljahr gesprochen. Du bist doch jetzt in der zwölften Klasse, nicht wahr?«


      Ich nickte, dankbar für den Versuch, Normalität herzustellen. Con wandte den Kopf zum Kamin.


      »Mo ist eine sehr gute Schülerin«, warf Mrs. Grey ein; ihre Stimme war dünn und flaumig wie Baumwolle. »Sehr fleißig.«


      Ja. So war ich. Fleißig und langweilig, wenn ich nicht gerade vorhatte, etwas aus dem Haus meiner besten Freundin zu stehlen.


      »Und deine Hobbys?«


      Ich begehe Verbrechen? »Fotografieren. Ich bin dieses Jahr eine der Chefredakteurinnen der Schülerzeitung und ich mache auch viele Fotos für sie. Ich spiele Fußball.«


      »Nur in der B-Mannschaft«, murmelte Con und sah das Kaminsims finster an.


      »Wir sind so froh, dass du noch auf der St.-Brigid-Schule bist, Mo, und Con helfen kannst. Sie wird ein vertrautes Gesicht brauchen, um ihr zu zeigen …« Mrs. Grey versagte die Stimme. Niemand sprach das Offensichtliche aus. Verity hätte Con dort herumführen und ihr beibringen sollen, wie sie ihren Uniformrock kürzen konnte – aber das Wissen erstickte das Gespräch wie eine Decke.


      »Ich komme schon allein zurecht.« Con entzog ihrer Mutter die Hand und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Constance«, sagte Evangeline, »handle nicht so übereilt. Du weißt nie, woher Hilfe kommen mag oder wann du sie vielleicht brauchst.«


      »Egal.« Sie marschierte aus dem Zimmer, und Mrs. Grey folgte ihr besorgt. Onkel Billy trat beiseite, um sie durchzulassen.


      »Armes Würmchen«, sagte er und schüttelte den Kopf. Er tätschelte mir den Arm und schenkte Evangeline ein trauriges Lächeln. »Mein Beileid. Verity war ein ganz besonderes Mädchen.«


      »Ja. Das war sie.«


      »Bleiben Sie lange in der Stadt?«, fragte er. Es war ein als höfliches Gespräch getarntes Verhör. Ich beschäftige mich mit dem, was alle anderen beschäftigt, pflegte er zu sagen.


      Evangeline neigte den Kopf zur Seite; ihre Augen funkelten und waren scharf wie die eines Vogels. »Bis hier alles geregelt ist. Ich habe meinen Laden in Louisiana auf unbestimmte Zeit geschlossen.«


      Onkel Billy nickte. »Das ist einer der Vorteile, wenn man sein eigener Chef ist, das habe ich schon immer gesagt.«


      »In der Tat.« Sie hielt ihre Kaffeetasse vor sich und sagte sonst nichts mehr. Die Stille wurde vom Klappern des Bestecks auf den Tellern und den undeutlichen Stimmen der Mitglieder des Damenkreises in der Küche durchbrochen, die das Geschirr abschabten und spülten.


      Onkel Billy schien damit zufrieden zu sein, an meiner Seite zu bleiben. Das war Pech. Ich hatte nicht vorgehabt, in seiner Anwesenheit den entscheidenden Schritt zu tun, aber es schien keine andere Möglichkeit zu geben.


      »Äh … Evangeline? Ich habe ein paar Sachen hier liegen lassen. In Veritys Zimmer. An dem Abend.« Eigentlich war das keine Lüge. Meine Tasche mit meiner Kamera, meiner Zahnbürste, Make-up und vor allem dem Aufsatz, den ich für meine NYU-Bewerbung schrieb, lag noch in Veritys Zimmer. »Ich brauche das eigentlich alles, bevor die Schule wieder losgeht. Wäre es in Ordnung, wenn ich kurz hochgehen und es holen würde?«


      Hoffentlich würde sie die Tatsache, dass mir die Hände und die Stimme zitterten, auf die Umstände dieses Tages zurückführen, aber Onkel Billy ließ sich nicht täuschen. Er zischte, so leise, dass ich es kaum hörte, ließ aber meinen Arm los und nahm die Kerzen auf dem Kaminsims in Augenschein.


      Evangeline schürzte die Lippen, warf einen Blick durch die Tür, durch die Con und ihre Mutter gegangen waren, und nickte ein einziges Mal. »Du kennst den Weg, nicht wahr?«


      Ich war diese Treppe schon unzählige Male hinaufgestiegen. Ich hätte es mit verbundenen Augen tun können. Die goldenen Eichenstufen hinauf, mit schweren Schritten, sogar in den schwarzen Ballerinas. Vorbei an den Porträtfotos: Verity und Con als grinsende Babys, pausbäckige Kleinkinder, kleine Mädchen mit Zahnlücken und als Teenager. Anders als auf dem Kaminsims voller Schulbilder bei mir zu Hause gab es keine peinlichen Bilder von Verity im Übergang zwischen Kindheit und Jugend, da sie die Phase komplett übersprungen hatte. Das wäre nervig gewesen, wenn sie nicht meine beste Freundin gewesen wäre. Eigentlich war es trotzdem irgendwie nervig …


      Es waren auch Bilder von Con dabei, immer die kleine Schwester, die hinterherzockelte. Ich erinnerte mich plötzlich, wie wir mit ihr zusammen mit Barbies gespielt hatten, und daran, wie Con sich nie beschwert hatte, wenn wir ihr die Puppen mit den schlechten Frisuren oder komisch abgeknickten Beinen gegeben hatten. Sie war einfach froh gewesen, dass Verity sie mitmachen ließ. Jetzt würde es keine neuen Bilder von Verity mehr geben, und Con war nicht mehr die kleine Schwester.


      Ich musterte auch die Familienporträts und rechnete schon mit dem Fünkchen Neid, das immer in mir aufkeimte, wenn ich sie sah. Es war nie stark genug, mich innehalten zu lassen, und Verity hatte nie etwas dazu gesagt, aber es war immer da. Ein kleines Zusammenziehen meiner Eingeweide bei dem Anblick, wie sie Jahr für Jahr zusammenstanden, eine gefestigte, lächelnde Familie. Auch solche Bilder hatten wir bei mir zu Hause nicht. Es ist schwer, durchs Panzerglas im Gefängnis ein gutes Weihnachtsbild zu machen.


      Vor Veritys Zimmer blieb ich mit der Hand auf dem gläsernen Türgriff stehen; meine Handfläche war schweißnass, mein Atem ging flach. Furcht würde mir jetzt nicht helfen. Verity zu vermissen auch nicht. Ich brauchte Informationen, und das war meine größte Chance, an sie zu kommen. Ich öffnete die Tür und ging hinein.


      Veritys Geruch – Zitronenkerzen und teures Shampoo – schlug mir entgegen. Ich atmete so tief ein, wie ich konnte, und kniff die Augen zu. Sie begann bereits vor meinem inneren Auge zu verblassen, aber der Geruch ließ sie mit Macht zurückkehren, und mit ihr Millionen von Erinnerungen. Ich konnte nicht glauben, dass ich so viel in so kurzer Zeit vergessen hatte.


      Sorgfältig schloss ich die Tür hinter mir und drehte eine Runde durch den Raum. Türkisblaue Wände, weiße Möbel, eine schokoladenbraune Daunendecke auf dem Bett. Es war dasselbe vollgestellte, gemütliche Zimmer, das wir an jenem Abend verlassen hatten. Ich ließ ihre Windspiele gegeneinander klingen und brachte sie dann mit einer Berührung zum Schweigen.


      Veritys Schreibtisch war immer noch mit Zeitschriftenstapeln, Mix-CDs, Musiknoten mit ihren daraufgekritzelten Notizen und Theaterprogrammen von Stücken, die wir gesehen hatten, übersät. Dazwischen befand sich ein leeres Rechteck, wo ihr Laptop gestanden hatte. Die Polizei hatte ihren Computer mitgenommen. Wenn sie ihm ihre Geheimnisse anvertraut hatte, waren sie für mich jetzt verloren.


      Aber ich wusste, dass Verity nichts Versteckenswertes auf ihrem MacBook gespeichert hätte, nicht, wenn Con sich hereinschleichen und es finden konnte. Ihre Fähigkeit, Passwörter zu erraten, war mehr als lästig – sie war ehrfurchtgebietend. In zehn Jahren würde sie wahrscheinlich die NSA leiten. Es war ein Wunder, dass Verity und ich angesichts ihrer Schwester und meiner Mutter überhaupt Geheimnisse hatten. Zumindest hatte ich das immer geglaubt.


      Denk nach. In wenigen Minuten würde jemand kommen und nach mir suchen, und dann würde die Gelegenheit vorbei sein. Ich drehte mich langsam im Kreis, versuchte, irgendetwas zu sehen, etwas, das fehl am Platz war, etwas Neues, etwas aus den Sommerferien. Etwas, das nicht ins Muster der Verity, die ich gekannt hatte, passte. Das Mädchen, das in dem Durchgang gestorben war, hatte ich, wie mir bewusst zu werden begann, überhaupt nicht gekannt.


      Auf der Fensterbank stand zusammengesunken meine triste, olivgrüne Kuriertasche. Ich sah sie kurz durch, um sicherzugehen, dass die Polizei nicht versehentlich etwas von meinen Sachen mitgenommen hatte, und schlang sie mir dann über die Schulter, während ich weitersuchte. Nichts war auffällig, aber alles im Zimmer fühlte sich leicht verändert an, als wäre es ein paar Zentimeter nach links verrutscht, seit ich zum letzten Mal hier gewesen war.


      »Freust du dich, wieder hier zu sein?«


      Verity zuckt mit den Schultern. »Klar.« Sie wirkt irgendwie seltsam. Verlegen.


      »War es in New Orleans total bescheuert?«


      Sie zuckt erneut mit den Schultern und wälzt sich auf dem Bett herum, starrt an die Decke hoch. »Nicht total.«


      »Sexy Jungs?«


      »Ich glaube schon.« Sie richtet sich auf, schlägt die Beine in den Lotussitz. »Die Architektur ist unglaublich, Mo. Vieles davon ist jetzt zerstört, aber was im Garden District noch steht, ist wunderschön. Und die Musik ist wahnsinnig gut.«


      »Na, hast du Perlen bekommen?«, necke ich sie. »Weißt du, ich habe gehört, was man tun muss, um welche zu kriegen.«


      Sie wirft ein Kissen nach mir, lacht, rückt ein Stück weiter und lässt sich kopfüber von der Bettkante hängen. Ihr Haar fächert sich auf, strahlend golden vor der dunklen Daunendecke. Sie wirkt nervös, ruhelos und geistesabwesend. Jedes Mal, wenn ich sie frage, was nicht stimmt, lächelt sie, aber das Lächeln erreicht ihre Augen nicht.


      Sie steht auf und geht zum Bücherregal, sieht sich die Schneekugel an, die sie mitgebracht hat.


      »Ich habe dich wirklich vermisst«, sagt sie nach einer Minute. Sie kippt die Kugel um und richtet sie wieder auf. »Weißt du, es war nicht meine Idee.«


      »Klar«, sagte ich. »Ich weiß. Aber wen stört das schon! Du bist wieder zu Hause. Alles wird wieder so wie vorher.«


      Verity öffnet den Mund, um etwas zu sagen, schließt ihn dann wieder und sieht beiseite. »Klar.«


      »Abgesehen davon, dass wir jetzt in der zwölften Klasse sind. Das ist das beste Schuljahr überhaupt, das sag ich dir!«


      Sie antwortet eine ganze Weile nicht, tippt nur sanft gegen die Schneekugel und starrt sie an. »Lass uns Eis essen gehen. Ich zerfließe!«


      »Du hast die Hitze mitgebracht.«


      »Ja«, sagt Verity. »Das muss es sein.«


      Ich sah das Regal an. Dort standen Schneekugeln von überall, wo Verity schon gewesen war – New York, San Francisco, Mexiko, Minneapolis und natürlich auch aus ganz Chicago. Wrigley Field, das Art Institute, Navy Pier, das Shedd Aquarium. Sie hatte eine aus einem Obstanbaugebiet und eine andere von unserer Skireise in der achten Klasse. Sie hatte auch eine zu jedem großen Musical, das sie je gesehen hatte – angefangen mit Wicked, Natürlich blond und Phantom der Oper. Die ordentlichen Reihen von Glaskuppeln waren so vertraut, dass ich sie kaum noch bemerkte. Aber die Schneekugel aus New Orleans fehlte. Ich starrte genauer hin und entdeckte sie schließlich, nach hinten geschoben. Der hellgelbe Sockel und die Mardi-Gras-Szene waren durch die Menge von Glaskuppeln kaum zu sehen. Warum hatte sie diese Schneekugel außer Sicht geschoben? Die neueste stand doch sonst immer auf einem Ehrenplatz, je kitschiger, desto besser.


      Ich griff hin und zog sie heraus, wobei ich darauf achtete, sie nicht klirrend gegen die anderen stoßen zu lassen. Drinnen befand sich ein schreiend bunter Harlekin, der auf einer Schatzkiste saß und an einem schmiedeeisernen Laternenpfahl lehnte. Hässliche Schneekugeln waren ihre Spezialität, aber die hier war noch geschmackloser als sonst.


      Ich drehte sie um, ließ sie sanft kreisen, richtete sie wieder auf und wartete darauf, die Glitzerflocken fallen zu sehen.


      Sie fielen nicht. Ich kniff die Augen zusammen und sah genauer hin, um sicherzugehen.


      Da war kein Schnee.


      Die Treppe knarrte, und ohne lange nachzudenken steckte ich die Schneekugel in meine Tasche und wickelte sie in ein altes Wilco-T-Shirt ein. Ich schnappte mir ein Foto vom Homecoming-Ball des letzten Jahres vom Regalbrett darunter und versuchte, so auszusehen, als ob ich in Erinnerungen schwelgte.


      Evangeline öffnete die Tür und wirkte wie eine wohlerzogene Rausschmeißerin. Sie ließ einen distanzierten Blick aus blauen Augen durchs Zimmer schweifen; am Ende kam er auf meiner Tasche zu ruhen.


      »Hast du gefunden, was du gesucht hast?« Ihre Stimme war unter dem honigsüßen Akzent hart wie Stahl. Ich kam zu dem Schluss, dass Evangeline niemand war, mit dem man sich gefahrlos anlegen konnte.


      »Ich glaube schon.« Ich stellte das Bild ab.


      Sie kam auf mich zu, und ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Aber alles, was sie tat, war, mir das Haar von dem Schnitt an der Schläfe wegzustreichen. Wortlos ergriff sie meine verletzte Hand und musterte sie genau.


      »Das scheint gut zu heilen.«


      Ich wollte ihr meine Hand entreißen und die Treppe hinunterpoltern, aber ich zwang mich stillzuhalten; ich wollte nicht wirken, als hätte ich mir etwas vorzuwerfen. »Die Ärztin hat gesagt, es sei nicht so schlimm, wie sie erst gedacht hatten. Sie sagt, ich hätte Glück gehabt, dass kein Nerv beschädigt worden ist.«


      »Glück ist ein wankelmütiges Ding«, sagte sie und ließ meine Hand los. »Du solltest vorsichtiger sein.«


      »Ich werde daran denken.« Der Taschenriemen schnitt in meine gesunde Schulter ein, und ich verlagerte mein Gewicht. »Ich muss jetzt los. Ich muss morgen arbeiten.«


      »Natürlich. Ich bringe dich zur Tür.«


      Ich achtete darauf, meine Tasche nicht gegen die Wand prallen zu lassen, und ging die vertrauten Stufen ein letztes Mal hinunter. Mein Herz raste, und der Geruch von Veritys Zimmer wurde mit jedem Schritt schwächer. Aber ihr Geheimnis war in Reichweite – die Gewissheit juckte mir in den Fingerspitzen. Luc hatte gesagt, dass ich ihm etwas bieten musste, bevor er mir helfen würde.


      Dann konnten die Verhandlungen ja beginnen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Obwohl er seit Veritys Tod wie ein schlechtgekleideter Bär herumgetappt war, konnte Kowalski schnell handeln, wenn er wollte. Aus dem Grund traf ich am nächsten Nachmittag meine Anwältin auf dem Polizeirevier.


      Ich kam mir auffällig vor, wie ich da im Eingangsbereich saß, in Sonntagskleidern, obwohl es Mittwochnachmittag war – das hatte meine Mutter verlangt. Sie hatte mitkommen wollen, aber im Diner herrschte wieder einmal Personalnotstand. Außerdem war ihr überbehütendes Gehabe das Letzte, was ich brauchen konnte, wenn ich mir Fahndungsfotos ansah und Informationen aus Kowalski herausholte.


      Ich hatte mit etwas Düstererem gerechnet als mit dem ganz in Beige gehaltenen Wartebereich, in den ich geschickt worden war. Beigefarbene Plastikstühle, schmuddelige beigefarbene Wände, beigefarbenes Linoleum. Sogar die Jalousien, die die Fenster zum Rest des Reviers verdeckten, bestanden aus beigefarbenem Plastik. Die Luft war etwas abgestanden, die Lampen an der Decke surrten, und Leute gingen an mir vorbei, ohne mehr als einen kurzen Blick auf mich zu werfen. Irgendwie gefiel mir die Anonymität.


      Ich zeichnete mit einem Finger die Initialen nach, die in den Sitz des Stuhls neben meinem geritzt waren, und ließ meine Gedanken zu Luc schweifen. War er Veritys Freund? Sie hätten als Pärchen großartig ausgesehen, Verity ganz blond und strahlend, Luc so dunkel und glutvoll. Anders als ich hätte sie sich gegen ihn behaupten können. Sie hätte mehr Antworten und weniger Beleidigungen aus ihm herausbekommen. Eigentlich gar keine Beleidigungen. Dennoch konnte ich nicht glauben, dass sie unseren New-York-Plan für einen Kerl in den Wind geschossen hatte – noch nicht einmal für Luc. So illoyal war sie nicht. Was auch immer zwischen ihnen vorgefallen war, in was auch immer sie verwickelt worden war … es war so schlimm, dass sie mich im Stich gelassen hatte. Ich schwankte zwischen Angst und Kränkung hin und her; von beidem wurde mir übel.


      Eine Frau – vielleicht Mitte fünfzig, mit gut geschnittenem aschblondem Haar, kantigem, klugem Gesicht und teurem Hosenanzug – kam ins Wartezimmer spaziert. Als sie mich entdeckte, trat sie auf mich zu.


      »Mo?«


      Ich nickte, stand unbeholfen auf und hängte mir die Tasche über die Schulter. Ich hatte die Schneekugel zu Hause gelassen, in meinem Wäschekorb vergraben. Diebesgut auf ein Polizeirevier mitzunehmen kam mir mehr als dumm vor, und da meine Mutter nur montags Wäsche wusch, war der Haufen schmutziger Kleider der sicherste Ort im Haus. Dieses eine Mal waren die eisernen Gewohnheiten meiner Mutter sehr praktisch.


      »Elsa Stratton. Wir haben gestern miteinander gesprochen.« Sie schüttelte mir die Hand. Ihr Händedruck war kräftig, ihre Nägel hatten eine perfekte französische Maniküre hinter sich.


      »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich und log damit auf ganzer Linie. Sie war absolut furchterregend, ein Pitbull in Nadelstreifen mit Chanel No. 5. Ich wusste nicht, wie viel sie Onkel Billy in Rechnung stellte, aber ich hatte schon jetzt den Eindruck, dass sie es wert war.


      »Ganz meinerseits. Setzen wir uns doch für einen Augenblick hin. Hat jemand mit dir gesprochen, seit du hier angekommen bist?«


      »Der Polizist am Tresen hat mir gesagt, dass ich hier warten soll.«


      »Hervorragend. Ich rechne heute nicht mit irgendwelchen Überraschungen. Du wirst dir ein paar Bilder ansehen, und Kowalski wird die Aussage noch einmal durchgehen, die du im Krankenhaus gemacht hast. Wenn du dir bei irgendetwas nicht sicher bist, überlass es mir.« Sie winkte einen uniformierten Polizisten heran. »Sagen Sie Detective Kowalski, dass seine eine Stunde vor fünf Minuten begonnen hat.«


      Der Polizist huschte durch eine Tür mit der Aufschrift NUR FÜR AUTORISIERTES PERSONAL, und Elsa wandte sich mir zu. »Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte, bevor wir da hineingehen? Irgendetwas, das du am Telefon zu erwähnen vergessen hast?«


      Ich schüttelte den Kopf. Es gab natürlich sehr vieles, wovon ich ihr nichts erzählt hatte – die Albträume, die mich um zwei Uhr nachts aus dem Schlaf rissen, Luc und seine Halbantworten, meine eigene Suche nach Veritys Mördern –, aber nichts davon gehörte in die Kategorie der Dinge, die Elsa und mein Onkel wissen sollten. Meine Dankbarkeit gegenüber Onkel Billy dafür, dass er mir einen offensichtlich leistungsstarken Rechtsbeistand zur Seite gestellt hatte, ging nicht so weit, dass ich ihm alles anvertraut hätte.


      Kowalski trat durch die Tür; er sah müde und zerknittert aus, obwohl es erst ein Uhr war. Elsa würde Hackfleisch aus ihm machen, wie ich annahm, und der Gedanke hätte mich zuversichtlicher stimmen sollen. Stattdessen empfand ich fast ein wenig Mitleid mit dem Typen. Er suchte ja vielleicht an der falschen Stelle nach Veritys Mörder, aber wenigstens suchte er. Er hielt eine Kaffeetasse mit der verblassten blauen Aufschrift »Bester Vater der Welt« in einer Hand und einen dicken Aktenordner in der anderen. »Guten Tag, Ms. Stratton«, sagte er und hob die Tasse zum Gruß. »Tag, Mo. Danke, dass Sie vorbeigekommen sind.«


      Er hielt die Tür mit dem Fuß auf und winkte uns hindurch. Am Ende des Flurs lag ein Raum voller Schreibtische, Aktenschränke und Polizisten. Stimmengewirr und Telefonklingeln drangen zu uns, aber Kowalski bedeutete uns stattdessen, mit in ein Nebenzimmer zu kommen.


      Wir setzten uns an einen Tisch mit Resopalplatte, Kowalski auf die eine Seite, Elsa und ich auf die andere. Elsa zog einen neuen Notizblock hervor, legte ihn auf den Tisch und sah Kowalski kühl in die Augen. Schweigen – von der unbehaglichen Sorte – breitete sich zwischen uns dreien aus.


      »Sie sind keine Verdächtige«, sagte Kowalski abrupt und richtete den Blick auf mich. Er legte den Ordner auf den Tisch und stopfte ein paar Papiere wieder hinein. »Sie brauchen keine Anwältin.«


      »Wenn Sie meiner Mandantin noch einmal raten, auf Rechtsbeistand zu verzichten, Detective, dann verklage ich die Stadt und Sie dermaßen, dass Ihnen am Ende nichts bleibt bis auf Ihre Boxershorts.«


      Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, um nicht zu lächeln. Seltsam, was mir im Moment witzig vorkam.


      Kowalski starrte sie finster an und konzentrierte sich dann wieder auf mich. »Ich habe ein paar Bücher mit Fahndungsfotos, Mo – mit Typen, die schon mehrfach gewalttätig geworden sind. Könnten Sie sie für mich durchsehen? Mir sagen, ob irgendjemand Ihnen bekannt vorkommt?«


      Als ich antwortete, klang meine Stimme verschüchtert und heiser, sogar in meinen eigenen Ohren. »Ich habe sie nicht so genau gesehen, bevor ich ohnmächtig geworden bin.«


      »Es schadet aber doch nichts, einen Versuch zu machen, nicht wahr?«


      »Ich glaube nicht.«


      Er schob das erste Buch über den Tisch, und ich schlug es auf und blätterte es langsam durch. Keiner der abgebildeten Männer kam mir bekannt vor, aber selbst jetzt, da meine Erinnerungen langsam zurückkehrten, war ich mir immer noch nicht sicher, was ich in dem Durchgang gesehen hatte. Ich musterte die Gesichter – missmutig, zornig, ausdruckslos, jede Hautfarbe, jede Größe –, aber es blitzte kein Wiedererkennen auf, keine Furcht regte sich, keine Erinnerung schlug hoch.


      Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«


      Kowalski schob mir ein anderes Buch hin. »Keine Sorge. Wir haben noch viel mehr.«


      Ich sah mir weiter die Bilder an und fragte mich, wie ich Kowalski irgendwelche Informationen entlocken sollte, als er wieder sprach.


      »Mo, ist in den letzten paar Wochen irgendetwas Ungewöhnliches geschehen? Irgendjemand, der sich an Ihren Lieblingsplätzen herumgetrieben hat? Vielleicht mehr als einer? Ist Verity irgendetwas aufgefallen?«


      Vielleicht würde ich gar nicht nachhaken müssen. »Verity war in Louisiana. Wenn irgendetwas Ungewöhnliches passiert ist, war ich nicht dabei, um es zu sehen.«


      »Ich meinte hier, in Chicago. Hat sich irgendwer verdächtig verhalten? Jemand, den Sie nicht gekannt haben?«


      »Ich habe es Ihnen doch gesagt. Alles war völlig normal.« Was ich ihm auch schon die ganze Zeit erzählt hatte. Warum hörte er mir einfach nicht zu?


      »Kein Neuzugang im Diner?«


      »Die Frage hat sie bereits beantwortet«, mischte sich Elsa ein.


      »Nein«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Meine Selbstbeherrschung fühlte sich wie ein zerfasertes Seil an, und ich konnte mir vorstellen, wie es mit einem lauten Knall reißen würde. »Kein Neuzugang.«


      »Hat Verity sich häufig im Diner aufgehalten?«


      »Sie war den ganzen Sommer über weg.« Er stellte immer wieder dieselben Fragen, als ob ich meine Antwort vielleicht ändern würde.


      »Aber sie ist an dem Tag in den Diner gekommen?«


      »Ja.« Das Restaurant meiner Mutter heißt The Slice is Right, was gewollt niedlich und etwas peinlich ist, besonders, wenn man dort arbeitet. Sie macht aber lächerlich gute Kuchen, deshalb kommt sie damit durch. Es ist nicht besonders schick, nur acht Tische und eine Theke, die alle bessere Tage gesehen haben, und eine so altmodische Einrichtung, dass sie schon fast, aber noch nicht ganz, wieder in Mode ist. Verity war an dem Nachmittag vorbeigekommen, golden und strahlend, und hatte den Raum etwas frischer und heller wirken lassen, ihn von heruntergekommen in traditionell verwandelt, wie sie es immer tat.


      »Du bist wieder zu Hause! Du solltest doch erst in einer Woche wiederkommen!«


      Wir umarmen uns und führen neben Tisch sechs praktisch einen Freudentanz auf.


      Verity zuckt mit den Schultern und schüttelt sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich war bereit, nach Hause zu kommen.«


      Ich ziehe sie mit an die Theke. »Ja? Erzähl mir alles.«


      »Viel gibt es da nicht zu erzählen«, sagt sie und spielt mit der Liste der Tageskuchen herum. »Und ich kann nicht bleiben.«


      »Was ist los?«


      »Nichts.« Sie steckt die Speisekarte zurück in den Drahtständer. »Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern. Wann bist du mit der Arbeit fertig?«


      »Um fünf.«


      »Komm und übernachte heute bei mir, okay?«


      Von Tisch acht – eine Mutter mit zwei übermütigen Kleinkindern, die mittlerweile einen Großteil ihres Erdbeerkuchens anhaben – erreicht mich das panische Winken einer Frau, die auf dem besten Weg ist, zu härteren Erziehungsmaßnahmen zu greifen.


      »Klar. Ich kann’s kaum erwarten – du musst mir alles erzählen.«


      Verity nickt, aber sie sieht dabei an mir vorbei.


      »Und Sie haben niemanden gesehen, der verdächtig wirkte?«


      Elsas Füller klopfte neben mir leicht auf den Tisch. Ich rieb mir die Augen, die vom Schlafmangel trocken waren und brannten. Jedes Mal, wenn ich einzunicken begann, stürzten sich diese schwarzen Gestalten auf Verity, und sie schrie wieder und wieder, während ich dabeistand und nichts tat, zu klein und zu verängstigt, um sie aufzuhalten. Mein Kopf pochte vor Anstrengung, so sehr mühte ich mich ab, nicht vor Kowalski zu weinen. Der Schnitt in meiner Handfläche ziepte. Mein Stuhl war hart und wirklich unbequem. Das hatten sie wahrscheinlich mit Absicht so gemacht.


      Die Wände bestanden aus schlichten Betonblöcken, bis auf den Spiegel hinter Kowalski, sodass mir nichts anzusehen blieb als mein eigenes Spiegelbild, besonders die entsetzliche gelb-lilafarbene Prellung an der Stirn und die Ringe unter den Augen. Ich war es gewohnt, ziemlich durchschnittlich auszusehen. Nicht bildschön, nicht furchtbar, nur halbwegs nett. Vorzeigbar, wie meine Mutter gesagt hätte. Aber jetzt bot ich wirklich einen ziemlich interessanten Anblick, in derselben Hinsicht wie Auffahrunfälle auf der Schnellstraße, die Schaulustige anziehen. Ich war in Sachen Schönheit das Äquivalent des Katastrophentourismus.


      »Mo?«, hakte Kowalski nach. »Passte irgendjemand nicht dorthin?«


      »Das ist Zeitverschwendung!« Ich knallte das Buch mit den Fahndungsfotos zu. Wut durchströmte mich, sauber und scharfkantig. Das war ich nicht – dieses Mädchen, das log und stahl und schrie. Ich war dazu erzogen worden, mit gesenkter Stimme zu sprechen und zu tun, was von mir erwartet wurde. Aber dieses neue Mädchen … es hatte Antworten bekommen, wo der alten Mo nur der Kopf getätschelt worden wäre. Und ich begann zu hoffen, dass das neue Mädchen bleiben würde, zumindest für eine Weile. Sie war die Freundin, die Verity verdient gehabt hätte. »Nein! Zum myriadsten Mal, nein! Alles war völlig normal. Warum hören Sie mir denn nicht zu?«


      Elsa beugte sich vor und mischte sich aalglatt ein: »Meine Mandantin hat diese Fragen schon beantwortet, Detective. Lassen Sie sich neue einfallen, oder wir gehen auf der Stelle.«


      Kowalski leerte seine Kaffeetasse. Er begann, die Papiere, die vor ihm lagen, zusammenzuschieben, als ob er zum Ende kam, und die Anspannung in meinen Schultern legte sich beim Gedanken an Flucht ein wenig.


      »Kannte Verity Ihren Onkel?«


      Neben mir erstarrte Elsa.


      »Natürlich.« Verity und Onkel Billy waren sich im Laufe der Jahre häufig begegnet. Er war eine Institution im Viertel und in der Kirche. Es wäre seltsam gewesen, wenn sie sich nicht gekannt hätten.


      »Und Ihre Familien kamen so weit miteinander klar?«


      Ich stieß einen ungeduldigen kleinen Laut aus, und Elsa sah mich stirnrunzelnd an. Ich ignorierte sie. »Sie sind gut miteinander ausgekommen. Hören Sie, ich verstehe schon, Sie mögen meinen Onkel nicht. Ihnen wäre nichts lieber, als ihn mit der Sache in Verbindung zu bringen. Aber Sie irren sich. Wer auch immer Verity umgebracht hat, hat nichts mit meiner Familie zu tun.«


      »Wer hat es dann getan? Wenn Sie eine Theorie haben, Mo, oder irgendetwas wissen, dann würde ich es gern hören. Wirklich.«


      »Wir sind fertig.« Elsa rückte vom Tisch ab. »Wir sind in gutem Glauben hergekommen, Detective, um bei Ihren Ermittlungen zu helfen – nicht, um belästigt zu werden. Bis Sie Fragen haben, die wirklich etwas mit meiner Mandantin und mit Miss Greys Tod zu tun haben, steht Mo Ihnen nicht mehr zur Verfügung.«


      Ich kämpfte mich auf die Beine und griff nach meiner Handtasche.


      Elsa schob mich mit einer Hand auf meiner Schulter aus dem Raum, zurück durch die verstaubten, trostlosen Korridore des Polizeireviers und auf die Straße. Sie ließ die Hand sinken und wies auf das nahe Parkhaus.


      »Du kommst mir wie ein intelligentes Mädchen vor«, sagte sie im Gehen. »Ich war beeindruckt von der Art, wie du mit allem, was geschehen ist, umgegangen bist.«


      Ich blickte zu ihr hoch. Ich konnte mit dem, was passierte, genauso wenig umgehen, wie ich eine der Akrobatinnen hätte sein können, die man im Cirque du Soleil sieht. Es verlangte mir jedes bisschen Willenskraft ab, morgens aufzustehen. Ich war hin- und hergerissen zwischen einem Zorn, der mich wünschen ließ, alles um mich herum zu zertrümmern, und einer Erschöpfung, aus der heraus ich mich für die nächsten zehn Jahre unter der Bettdecke verkriechen wollte.


      »Dein Onkel sagt, du wärst eine sehr gute Schülerin.«


      »Ich lerne fleißig.«


      Dass in ein paar Tagen die Schule wieder losgehen würde, war einer der Gedanken, die mich zurück unter die Decke kriechen ließen. Alle würden Fragen haben. Alle würden mich anstarren und tuscheln, und diese Last ließ die Vorstellung, zu Hause unterrichtet zu werden, sehr attraktiv erscheinen.


      »Ich habe mich heute in Kowalskis Verhör nicht eingemischt, Mo, weil ich sehen wollte, worauf er hinauswill. Jetzt hat er die Karten auf den Tisch gelegt, und wir müssen ein paar Regeln festlegen.«


      Oh, hervorragend. Genau das, was ich brauchte.


      Wir bogen ins Parkhaus ein, und ich stolperte bei dem Versuch, mit Elsas kleinen, aber zielgerichteten Schritten mitzuhalten. »Drei einfache Regeln. Erstens sprichst du nicht ohne mich mit Kowalski oder sonst jemandem vom Polizeirevier. Überhaupt nicht. Wenn sie wissen wollen, wo es zur Michigan Avenue geht, rufst du mich an. Wenn sie wissen wollen, wie dein Hund heißt, rufst du mich an.«


      Ich zog in Erwägung, sie darauf hinzuweisen, dass ich keinen Hund hatte, aber Elsas Gesicht hatte einen diamantharten, geschäftsmäßigen Ausdruck angenommen. Sie fuhr fort: »Wenn sie übers Wetter reden wollen …«


      »Rufe ich Sie an. Verstanden.«


      »Regel Nummer zwei. Wenn wir bei einem Verhör sind, beschränk dich auf kurze Antworten. Ja, nein, Daten, Zeitangaben. Du beantwortest ausschließlich die Fragen, die er stellt.«


      »Das habe ich doch getan!«


      »Du hast widersprochen. Du hast deinen Onkel verteidigt. Du hast die Fortschritte der Ermittlungen infrage gestellt. Das ist nicht deine Aufgabe, es ist meine. Ich bin besser darin als du, und dein Onkel bezahlt mich sehr, sehr gut dafür, es zu tun, also überlass es auch mir.«


      Wir blieben vor einem glänzenden schwarzen Mercedes stehen, und Elsa zog die Schlüssel aus ihrer Hermès-Handtasche. Sie übertrieb nicht, was ihre Preise anging.


      »Aber Onkel Billy hat doch nichts getan. Und wie soll ich herausfinden, was mit Verity geschehen ist, wenn ich keine Fragen stelle und Kowalski so ein Trottel ist?«


      Sie lächelte dünn, als sie ihre Tür öffnete und mir bedeutete einzusteigen. »Kowalski ist kein Trottel. Er ist ein erfahrener Ermittler, der in diesem Fall auf der falschen Spur ist. Wenn du ihn wieder auf die richtige bringen willst, musst du dafür sorgen, dass deine Antworten ihn darauf verweisen.«


      »Sie meinen, ich soll lügen.« Ich ließ meinen Sicherheitsgurt einrasten und versuchte, unschuldig dreinzublicken.


      »Es sind keine Lügen, wenn sie ihnen helfen, Veritys Mörder zu finden.«


      Ich wusste nicht, was die richtige Spur war. Ich hatte nur eine Ahnung, was die Verbindung zwischen Luc, Evangeline und Veritys Reise nach Louisiana betraf. Und eine dumme Schneekugel.


      Elsa schenkte mir ein falsches, plump vertrauliches Lächeln, das Lächeln, das Erwachsene einsetzen, um uns zu zeigen, dass sie wirklich ganz bestimmt auf unserer Seite sind. Es ist ein Gesichtsausdruck, den Beratungslehrer überall lieben, und er funktionierte so gut wie sonst auch, also überhaupt nicht. Elsa setzte aus der Parkgarage und fuhr auf die Straße hinaus. »Ich weiß ja, dass du gesagt hast, dass nichts Ungewöhnliches los war, als Verity nach Hause gekommen ist, und dass du dich in Bezug auf den Angriff an nichts weiter erinnerst. Aber wenn da doch etwas war …«


      »Da ist nichts«, sagte ich und ließ mich tiefer in den butterweichen Ledersitz sinken.


      Ich nehme an, ich hätte ihr von Luc erzählen können. Er war mein einziges tragfähiges Bindeglied, der Teil des Geheimnisses, der Verity nach Hause gefolgt war. Er hatte klargestellt, dass er nicht interessiert daran war, mir zu helfen, und Elsa war angeblich auf meiner Seite. Und doch hielt mich etwas zurück. Vielleicht lag es daran, dass Luc, obwohl er so viele Ausflüchte machte, wirkte, als ob Verity ihm wirklich etwas bedeutet hatte, während Elsa ihr nie begegnet war. Oder vielleicht lag es daran, dass ich es leid war zu tun, was man von mir verlangte. Ganz gleich aus welchem Grund, ich blieb stumm, als wir die Interstate 57 überquerten; der Verkehr unter uns stockte bereits, da die Hauptverkehrszeit näher rückte.


      Elsa seufzte. »Alles, was ich sagen wollte, ist Folgendes: Wenn es da etwas gibt, dann könnte es die Polizei, wenn man ihr davon erzählt, in die richtige Richtung stupsen und ihr helfen, den Fall zu lösen. Ist das nicht das, was du willst?«


      Ich glaube nicht, dass sie absichtlich so von oben herab war, aber sie ließ es klingen, als wäre ich ein kleines Kind, das seine Limabohnen nicht aufessen wollte. Natürlich wollte ich, dass die Polizei den Fall löste – aber um Veritys willen, nicht für Onkel Billy. Er konnte auf sich selbst aufpassen, besonders, wenn er Elsa dafür bezahlte. »Also ist das die dritte Regel? Ihnen zu erzählen, woran ich mich erinnere? Ich meine, falls ich mich an etwas erinnere?«


      Elsas aufmunterndes Lächeln verschwand. »Nein. Die dritte Regel lautet: Lüg mich nicht an. Lügen können Überraschungen bedeuten, gewöhnlich im schlechtesten Augenblick überhaupt. Ich kann mit der Polizei umgehen, wenn es etwas gibt, wovon du willst, dass sie es nicht erfährt, aber es ist wichtig, dass wir die Situation unter Kontrolle haben. Es geht nur darum, wer die Kontrolle über die Informationen hat. Sei aufrichtig zu mir, dann tue ich alles, was ich kann, um dir zu helfen. Erzähl mir was vom Pferd, dann war’s das. Das habe ich deinem Onkel schon gesagt, als ich mich bereiterklärt habe, deinen Fall persönlich zu übernehmen. Ich könnte dich nach unten an einen unserer neuen Angestellten weiterreichen, irgendeinen Grünschnabel, der gerade erst seine Zulassungsprüfung bestanden hat. Das willst du nicht, Mo. Du willst, dass ich auf deiner Seite bin.«


      Ich betrachtete es schon als Sieg, dass ich nicht hörbar schluckte. Zählte es als Lüge, dass ich die Schneekugel gestohlen hatte? Niemand hatte mich darüber verhört; niemand hatte mich gefragt, ob ich mich in letzter Zeit auf Diebstähle eingelassen hätte. Und weil niemand gefragt hatte, hatte ich nicht gelogen. Klar, das war eine reine Formfrage, aber auf solche Dinge legten Anwälte doch Wert, oder?


      Elsa fuhr so Auto, wie sie auch alles andere tat – schnell, entschieden und aggressiv. Meine Finger schlossen sich fester um den Türgriff. Andere Fahrer schienen es ebenfalls zu spüren und machten rasch Platz, wenn sie dicht hinter ihnen auffuhr. Radfahrer, die normalerweise selbst so aggressiv fuhren, dass es selbstmörderisch wirkte, wichen zum Bordstein hin aus und warteten, bis wir vorbei waren.


      »Ich verstehe nicht, warum er so auf Onkel Billy fixiert ist.« Dank meines Vaters waren wir an die Aufmerksamkeit der Polizei gewöhnt. Wir kannten die Mitarbeiter des Finanzamts beinahe schon beim Vornamen. Aber das hier war etwas anderes. Es ging über Gerüchte und Belästigungen hinaus. Jeder Idiot konnte sehen, dass Veritys Tod nichts mit meinem Vater oder dem Unternehmen zu tun hatte, aber Kowalski wollte lieber seinen alten Groll hegen, als nach der Wahrheit zu suchen. Das war so unfair, dass ich gern um mich getreten hätte.


      Elsa sagte nichts, ein perfektes Vorbild, was ihren eigenen Ratschlag anging.


      Entsetzen begann in mir aufzukeimen, ein paar klebrige, schwarze Ranken in meinem Magen, aber ich unterdrückte sie. »Onkel Billy hat doch nichts Schlimmes getan, oder?«


      Sie wechselte die Spur. »Detective Kowalski leidet an einem akuten Anfall von Tunnelblick, was deinen Onkel angeht.«


      Sie hatte meine Frage nicht beantwortet, und darauf wollte ich sie gerade hinweisen, als sie mir einen Blick zuwarf. »Du willst Antworten, und ich kann sie dir verschaffen, aber nicht, wenn Kowalski sich weiterhin auf dich und deinen Onkel konzentriert. Das Beste, was du tun kannst – für deine Freundin und für alle anderen –, ist, dich an die Regeln zu halten.« Sie parkte mit quietschenden Reifen in einer Lücke vor The Slice is Right. »Ist das klar?«


      »Absolut.«


      »Prima. Ich melde mich.«


      Meine Füße hatten kaum den Bürgersteig berührt, als sie schon wieder in den Verkehrsfluss hineinbrauste.


      Onkel Billys Bar, das Black Morgan’s, lag neben dem Diner. Wenn man wollte, konnte man durchaus um fünf Uhr morgens seinen Tag im Slice beginnen und ihn dreiundzwanzig Stunden später im Morgan’s beenden, ohne auch nur einen Fuß vor die Tür zu setzen. Eine Tür hinten im Lagerraum verband die beiden Gebäude. Ich war damit aufgewachsen, zwischen beiden hin- und herzulaufen, hatte dort für die Schule gelernt, wo es jeweils ruhiger gewesen war, mir Essen aus der Küche geholt, die gerade geöffnet hatte, hatte im Hinterzimmer gespielt oder die Stammgäste an ihren üblichen Tischen besucht. Seit ich groß genug war, um über die Theke zu sehen, kellnerte ich im Slice. Nicht immer freiwillig: Es war peinlich, wenn Kinder aus der Schule herkamen, und ich hasste es, in den Sommerferien die Frühschicht übernehmen zu müssen, aber das Slice und das Morgan’s waren genauso mein Zuhause wie unser orangefarbenes Ziegelhaus.


      Ich zog die hohe, schmale schwarze Tür zum Morgan’s auf, und der Messinggriff fühlte sich an meiner Handfläche kühl an. Drinnen haftete der klimatisierten Dunkelheit der Geruch von Tabak und Whiskey an, der über die Jahre in die Ebenholztäfelung gesickert war. Die hölzernen Jalousien beiderseits der Tür waren geschlossen; feine Sonnenstrahlen drangen hindurch und verbreiteten sich über den abgewetzten Eichenholzfußboden.


      Charlie, der Barkeeper, war damit beschäftigt, mit einem fadenscheinigen Handtuch die Theke abzuwischen. Er huschte um die paar Gestalten herum, die über ihre Gläser und Flaschen gebeugt dahockten. Es war um diese Zeit nicht viel Betrieb: zu spät fürs Mittagessen, zu früh für die Männer, die in den nahen Fabriken ihre Schicht beendeten, und Charlie nutzte die Flaute, um alles vorzubereiten. Er stellte frische Schalen mit Erdnüssen und Salzbrezeln hin und reihte die Gläser neben dem Zapfhahn auf. In der am weitesten entfernten Nische, ganz hinten, hielt Onkel Billy mit einer Tasse Kaffee und einer ordentlich gefalteten Tribune Hof; er wartete auf meinen Bericht über das Treffen.


      »Möchtest du etwas Kaltes zu trinken, Mo? Es ist da draußen heißer als in der Hölle.« Charlies breites, unansehnliches Gesicht hellte sich auf, als er mich anlächelte, und er wischte sich die Hände an der weißen Schürze ab, die sich um seine Körpermitte spannte. Er hatte bereits ein Glas mit Eis gefüllt.


      Ich hatte eigentlich keinen Durst, aber meinen Ärger über den Tag an Charlie auszulassen wäre wirklich gewesen, wie einen Welpen zu treten. »Cola light?«


      Er verzierte sie mit drei Kirschen, wie er es schon getan hatte, als ich noch ein Kind gewesen war. »Bitte schön, Schätzchen. Wie geht es dir?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Wie geht es dir?« entwickelte sich langsam zu der Frage, die ich am wenigsten mochte. Ich hörte sie oder irgendeine ihrer Abwandlungen eine Million Mal am Tag. »Ganz gut. Onkel Billy wollte, dass ich vorbeischaue.« Ich nickte nach hinten hinüber.


      Charlies Blick huschte zu einem Typen am anderen Ende der Bar. Er war so unauffällig wie jeder der anderen Gäste, einsam und still. Vor ihm lag neben seinem Glas ein zerlesenes Taschenbuch.


      »Klar, Mädchen«, sagte Charlie. »Wir plaudern später.«


      Ich nahm mein Glas und ging nach hinten. Zu meinem Erstaunen war Veritys Vater schon da. »Was du auch tun kannst«, sagte er mit rauer Stimme. »Meine Frau und ich … wir können einfach nicht …«


      Onkel Billy stand auf und drückte Mr. Grey die Hand. »Natürlich«, sagte er. »Sie war ein reizendes Mädchen, und es ist eine Sünde, dass sie nicht mehr unternommen haben. Grüß Patty und Constance lieb von mir.«


      Ich blieb stehen, als Mr. Grey im engen Gang an mir vorbeikam. »Mo …«, begann er, aber ihm versagte die Stimme.


      Ich wartete, ob er noch mehr sagen würde, aber stattdessen berührte er mich kurz an der Schulter, bevor er hinausschlurfte. Er wirkte verhärmt und farblos, wie eine Zeitung, die man draußen im Regen hat liegen lassen. Ich verspürte bei dem Anblick einen stechenden Schmerz.


      »Setz dich, Mo«, sagte Onkel Billy in gebieterischem, aber freundlichem Ton. »Die Lebenden tragen die größere Bürde, nicht wahr?«


      Ich wischte mir die Augen. »Was wollte Mr. Grey?«


      »Frieden«, sagte er nach einem Moment. »Und es wird ohne Zweifel lange dauern, bis der eintritt. Nun, wie war dein Verhör?«


      »Ich konnte niemanden identifizieren.« Ich nippte an meinem Glas. »Es kam mir ziemlich zwecklos vor. Kowalski hat einen Haufen Fragen gestellt und meine Antworten ignoriert.«


      »Ich schätze, er hat nach mir gefragt.«


      »Ja. Elsa hat dem aber ein Ende gesetzt.«


      »Davon bin ich überzeugt«, sagte er mit einem befriedigten Grinsen.


      »Es ist so, als ob es ihnen egal ist, wer Verity umgebracht hat.« Ich hatte es nicht sagen wollen, aber es rutschte mir dennoch heraus.


      Er winkte unbekümmert ab. »Elsa wird sie schon in die richtige Richtung schicken, meine Liebe. Sie wird sich gut um dich kümmern.«


      Ich brauchte eigentlich niemanden, der sich um mich kümmerte, aber es kam mir undankbar vor, das auszusprechen. Außerdem hatte das Onkel Billy noch nie aufgehalten.


      »Ich will, dass sie die fassen, die es getan haben.«


      Er nickte. »Du willst Gerechtigkeit. Aber es ist schwer, sich auf Gerechtigkeit zu beschränken und nicht stattdessen Rache zu nehmen.«


      »Gibt es da einen Unterschied?«


      »Gerechtigkeit besteht darin, sie für Veritys Schmerz bezahlen zu lassen. Rache bedeutet, sie für deinen bezahlen zu lassen.«


      »Ich will beides.«


      »Natürlich willst du das. Aber du musst es anderen überlassen.« Strenge überlagerte das Mitgefühl in seiner Stimme.


      Gott, ich hatte es satt, dass alle mir erzählten, wie vorsichtig ich sein musste. Es hatte zu viele Veränderungen gegeben – Veritys Tod, Kowalskis Neugier, Lucs Ausweichen –, und vorsichtig und still passte nicht mehr zu mir. Es war verstörend. Auch einsam. Ich hatte siebzehn Jahre damit zugebracht, stumm jeder Regel des Regelwerks zu folgen. Das war auch größtenteils ganz gut gelaufen. Aber Veritys Tod hatte mein Leben in zwei Hälften zerbrochen – vorher und hinterher –, und jetzt lief nichts mehr so, wie es sollte. Das Problem war, dass der einzige Mensch, dem das bewusst zu sein schien, Luc war, und er wollte mir immer noch nicht helfen.


      »Deine Mutter macht sich Sorgen um dich.«


      »Sie macht sich immer Sorgen«, wiegelte ich ab. »Du weißt doch, wie sie ist.«


      »Die Umstände verändern die Situation, Mo. In diesem Fall bin ich ihrer Meinung.«


      Das war neu. Und unwillkommen. »Warum?«


      Er zählte die Argumente an den Fingerspitzen ab. »Du bist die einzige Zeugin des Mordes an Verity. Du bist gesehen worden, wie du mit der Polizei gesprochen hast, was dich zu einem Unsicherheitsfaktor macht. Und du bist zwar ein liebes Mädchen, aber nicht besonders gut in der Lage, dich selbst zu verteidigen. Wer auch immer Verity umgebracht hat, hätte beinahe auch dich getötet. Wer sagt, dass sie nicht versuchen werden, die Sache zu Ende zu bringen?«


      Die Klimaanlage bescherte mir plötzlich eine Gänsehaut auf den Armen. »Das ist verrückt. Ich bin niemandem wichtig.«


      »Mir schon. Deiner Mutter auch.«


      »Ich meine, niemandem, der …« Ich gestikulierte hilflos. »Keinem Bösen.«


      »Es ist nur vernünftig. Ich habe deinen Eltern etwas versprochen, und ich breche mein Wort nicht, Mo. Ob es dir nun gefällt oder nicht, es ist meine Pflicht, dich zu beschützen.« Er hob eine Hand und winkte zur Theke hinüber, um eine frische Tasse Kaffee zu bestellen.


      »Mich beschützen … Wie?« Ich setzte mein Glas ab und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Der Typ von der Theke stellte sich stumm neben Onkel Billy; sein Gesichtsausdruck war kühl und gelassen. Er nickte mir ein einziges Mal zu und wandte sich dann meinem Onkel zu. Nun, da ich ihn von Angesicht zu Angesicht sah, wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass er kein gewöhnlicher Gast war. Er war eine Komplikation. Eine große.


      »Mo, das ist Colin Donnelly. Dein Bodyguard.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      »Mach den Mund zu, Mo, sonst fliegt dir noch etwas hinein.«


      Ich presste die Lippen aufeinander und starrte Onkel Billy böse an, dann den Kerl, dann wieder meinen Onkel.


      »Zu deinem eigenen Schutz«, sagte er begütigend.


      Ich sackte unbeeindruckt in mich zusammen. Ich hatte den Typen kaum bemerkt, als ich hereingekommen war. Wenn er mich schon beschützen sollte, könnte er sich wenigstens die Mühe machen, furchteinflößend statt gelangweilt dreinzublicken. Gut aussehend auf raue, abgehärtete Art, aber eindeutig gelangweilt, mit einem Hauch von Missmut. Sein hellbraunes Haar war kurz geschnitten, und seine dunklen, harten Augen musterten mich abschätzend und schienen mich unbedeutend zu finden. Trotz der Hitze trug er Cargohosen und darüber ein weißes Baumwollhemd mit aufgekrempelten Ärmeln.


      »Ich brauche keinen Schutz. Die Schule geht jetzt wieder los. Was soll er denn machen, mir durch St. Brigid’s folgen? Er sieht ein bisschen zu alt für den Chemieleistungskurs aus.« Ich kniff die Augen zusammen. Chemiestudent, oder vielleicht sogar Doktorand. Aber etwas an der Art, wie er wachsam und vollkommen reglos dastand, verriet mir, dass er aus Erfahrung gelernt hatte, nicht aus Büchern.


      Ich musterte ihn, die Muskeln, die sich wie gemeißelt an seinen Unterarmen abzeichneten, und die Art, wie das Hemd sich leicht über seinen Schultern spannte. Seine Hände waren groß und wirkten zupackend, zerkratzt und narbig. Er begegnete meinem Blick, und meine Wangen wurden heiß. Vielleicht hatte ich ihn unterschätzt.


      Onkel Billy nickte. »Du kannst dein Leben ganz normal weiterführen, Mo. Er wird dich zur Schule und zur Arbeit bringen, dich nach Hause fahren und dich im Auge behalten, bis abends schön die Bettdecke um dich festgestopft ist.«


      Die Röte breitete sich weiter aus. »Mir hat schon seit Jahren niemand mehr die Bettdecke festgesteckt.«


      »Egal. Es ist nur für dann, wenn du unterwegs bist. Wenn du Donnelly bei dir gehabt hättest, dann wäre vielleicht …« Er beendete den Satz nicht, und ich korrigierte ihn nicht, obwohl meine Finger das Glas umklammerten, bis meine Knöchel weiß anliefen.


      »Das ist albern«, sagte ich. Meine Stimme klang verzweifelt, sogar in meinen eigenen Ohren. »Niemand hat es auf mich abgesehen. Es ist Zeit- und Geldverschwendung. Alle werden ihn bemerken! Wie soll ich das den Leuten in der Schule erklären?«


      »Das tust du nicht. Du kümmerst dich hocherhobenen Hauptes um deine eigenen Angelegenheiten.« Er musterte mich mit demselben berechnenden Blick, mit dem er Pferde auf der Rennstrecke einschätzte. »Dein Name ist ja vielleicht Fitzgerald, aber darunter bist du eine Grady, und wir rechtfertigen uns nicht.« Er bekam schon wieder diesen Gesichtsausdruck, der tapferere Leute als mich in Deckung hechten ließ.


      »Was ist mit meiner Privatsphäre? Ich will nicht, dass mir jemand folgt und …«


      »Es reicht.« Onkel Billy schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass das Besteck hochflog und seine Kaffeetasse auf der Untertasse klapperte. »Deine Mutter ist völlig verängstigt, Maura Kathleen, und dass du bei der Beerdigung verschwunden bist, war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Ich werde nicht zulassen, dass meine Schwester ihre Tage damit verbringt, auf den Anruf zu warten und dann zu identifizieren, was von deinem Körper übrig ist. Bis ich etwas anderes sage, passt Donnelly auf dich auf. Kein Wort mehr über die Angelegenheit.«


      Irgendetwas stimmte nicht. Onkel Billy war kontrollversessen, aber das hier wirkte ein bisschen übertrieben, sogar für seine Verhältnisse. Mein Onkel war die Überreaktionen meiner Mutter gewohnt. Aber er redete normalerweise beschwichtigend auf sie ein, beruhigte sie – nur deshalb hatte ich letztes Jahr zum Schulball gehen dürfen. Wenn Onkel Billy jemanden anheuerte, um mich zu beobachten, dann nicht, weil meine Mutter sich Sorgen machte. Er hatte seine eigenen Gründe. Und ich hätte das Trinkgeld eines ganzen Sommers darauf verwettet, dass er sie mir nicht nennen würde.


      Während Onkel Billys gesamter Tirade hatte Colin einfach mit den Händen hinter dem Rücken dagestanden, den Blick starr auf den Tisch zwischen uns gerichtet.


      »Jetzt schüttelt euch die Hände; sag ihm hallo wie die höfliche junge Lady, zu der du erzogen worden bist.«


      Ich zitterte beinahe vor Zorn und Demütigung. Wie konnte er es wagen, mich vor diesem Kerl wie eine Fünfjährige zu behandeln! Aber ich streckte die Hand aus, und Colin ergriff sie für einen Augenblick. Seine Haut schrammte über meine, schwielig und rau. Die Berührung war vorüber, bevor ich damit fertig war zu stammeln: »Freut mich … dich kennenzulernen.«


      »Ganz meinerseits.« Eine winzige Grimasse huschte um seinen Mundwinkel, und mir wurde schlagartig eines klar: Colin wollte mich auch nicht lieber bewachen, als ich bewacht werden wollte. Auf eine katholische Schülerin von der South Side aufzupassen, rangierte zweifellos ziemlich weit unten auf dem Bodyguard-Totempfahl.


      Ich ließ mich aus der Nische gleiten. »Ich muss los«, sagte ich. »Besorgungen machen.«


      »Wir nehmen meinen Truck«, sagte Colin.


      »Es ist in der Nähe. Ich kann zu Fuß gehen.«


      Er zuckte die Achseln. »Wir können zu Fuß gehen.«


      Onkel Billy stand auf, umarmte mich und gab mir einen kurzen Kuss auf die Wange. Es war seine Art, mich wissen zu lassen, dass der Sturm vorüber war. »Es ist das Beste so, Schatz«, flüsterte er.


      Draußen prallten die Hitze und das Licht gegen mich wie eine Mauer, aber ich wurde nicht langsamer.


      Colin hielt wortlos mit mir Schritt.


      »Ich brauche keinen Babysitter«, stieß ich hervor, als wir an der Reinigung an der Ecke vorbeikamen.


      »Und ich kann diesen Trotz nicht gebrauchen. Hör zu, Kid, ich bin nicht hier, um dich unglücklich zu machen. Geh ins Einkaufszentrum, lass dir die Nägel machen, gib sechs Dollar für eine Tasse Kaffee aus, oder was auch immer du tust. Ich werde dir nicht im Weg stehen. Du wirst noch nicht einmal wissen, dass ich da bin.«


      Klar. Keiner würde den gut aussehenden Kerl mit der ständig finsteren Miene bemerken, der jede meiner Bewegungen verfolgte. Alles ganz normal.


      »Ich gehe nicht ins Einkaufszentrum«, blaffte ich, »und du kannst mich nicht einfach ›Kid‹ nennen. Wie alt bist du überhaupt? Zweiundzwanzig?«


      »Alt genug, um zu wissen, dass es keinen Zweck hat, mit deinem Onkel hierüber zu streiten. Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, Billy neigt dazu zu bekommen, was er will.«


      »Und was ich will, spielt keine Rolle.«


      »Ich schätze, das kommt darauf an, was du willst.« Er warf im Gehen einen Blick hinter uns. »Mir scheint, deine persönliche Sicherheit sollte im Moment weit oben auf deiner Liste stehen.«


      Sollte sie, tat sie aber nicht. Veritys Mörder zu finden stand an oberster Stelle. Alles andere kam erst weit, weit abgeschlagen auf dem zweiten Platz. Ich machte mir aber nicht die Mühe, das Colin zu erklären. »Übrigens, ich trinke keinen Latte macchiato. Und lasse mir auch nicht die Nägel machen.«


      Colin sah mich einen Moment lang an, bevor er nickte. Mir wurde plötzlich bewusst, dass die Leute, mit denen ich seit Kurzem die meiste Zeit verbrachte, entweder Familienmitglieder waren oder in Onkel Billys Sold standen. Der Gedanke machte mich noch missmutiger.


      »Also ist das dein Job?«, fragte ich und ließ so viel Herablassung in meine Stimme einfließen, wie ich nur konnte. »Bodyguard spielen?«


      Er trat vor mich, verstellte mir den Weg und ging langsam mit rot anlaufendem Gesicht auf mich zu. Ich machte unwillkürlich einen Schritt zurück, dann noch einen. Und noch einen. Er kam immer weiter, bis ich an die Wand des Autoersatzteilehandels gedrängt war. »Ich spiele nicht. Du bist ja vielleicht ein altkluges Gör, aber dein Onkel macht sich Sorgen um dich. Glaubst du wirklich, dass er jemanden einstellen würde, der nur spielt?«


      Ich schluckte und starrte den Kragen seines Hemds an, den Pulsschlag an seinem Hals. Wenn ich ihn vorher noch für harmlos oder durchschnittlich gehalten hatte, hatte ich mich eindeutig getäuscht, oder er war ein verdammt guter Pokerspieler. Er konzentrierte sich mit einer Intensität auf mich, die mich vergessen ließ, wie man atmete. Ein Fünkchen Furcht – oder irgendetwas anderes – flammte in meiner Brust auf.


      »Nein.«


      »Stimmt genau.« Er trat zurück, und ich schluckte Luft herunter.


      Er wies auf die Bank. »Nach dir.«


      Wir gingen wieder los, und ich wischte mir diskret die feuchten Hände am Rock ab.


      »Ich arbeite für deinen Onkel auf dem Bau«, sagte er einen Moment später leichthin im Plauderton. »Als Tischler. Wenn ich nicht gerade Babysitter bin.«


      Ich versuchte, im gleichen Ton zu antworten. »Was von beidem ist dein richtiger Job?«


      »Jeweils der, der am Monatsende die Rechnungen bezahlt.« Er zuckte die Achseln. »Dein Onkel war immer gut zu mir. Er brauchte Hilfe, und ich war gern bereit einzuspringen.«


      Ja. Er wirkte ganz begeistert. Ich hätte ihn gern gefragt, in welcher Hinsicht genau Onkel Billy gut zu ihm gewesen war, aber wir waren an der Bank angekommen. Er winkte mich in die Schlange vor dem Geldautomaten. »Wir sehen uns, wenn du fertig bist.«


      Ich wartete, bis ich an der Reihe war, und warf dann und wann einen verstohlenen Blick zu Colin hinüber. Er lehnte an einer Bushaltestelle in der Nähe und hielt eine aufgeschlagene Ausgabe der Sun-Times in der Hand, während seine Augen fast ohne Unterlass die Straße absuchten. Ich konnte beinahe spüren, wie sein Blick über mich glitt, aber er fing meinen nie auf. Eines musste ich zugeben – er war unauffällig.


      Er folgte mir durch den Supermarkt, blieb aber so weit hinter mir, dass ich ihn nur entdeckte, wenn ich gezielt Ausschau hielt. Als ich fertig war, stand er schon wieder draußen und las den Sportteil.


      »Hier.« Ich hielt ihm die schwerste Einkaufstüte hin.


      »Das gehört nicht zu meinen Aufgaben.«


      »Ich kann sie nicht alle auf einmal tragen«, sagte ich. »Wenn jemand versucht, mich umzubringen, gebe ich dir die Erlaubnis, die Tüte fallen zu lassen.«


      Er schnaubte. »Sind wir schon fertig?«


      Ich nickte.


      »Zurück zum Truck.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Diner, und ich reichte ihm noch zwei Tüten.


      Ich bin ziemlich sicher, dass es mir gelang, das selbstgefällige Grinsen aus meinem Gesicht fernzuhalten, zumindest, bis er mich nicht mehr sehen konnte. Einen Moment lang fühlte es sich an, als wäre Licht durch die klebrigen Lagen von Trauer und Zorn gebrochen, die mich erstickten, als wäre ich ein normales Mädchen, das an einem Sommernachmittag mit einem süßen Jungen herumalberte. Und dann verschwand das Licht, denn wie konnte ich mich so fühlen, wenn Verity nicht mehr da war?


      Colin ging den ganzen Weg zurück zum Diner neben mir her, stumm und wachsam. Er war ein Problem. Wie sollte ich Veritys Mörder zur Strecke bringen, wenn er immer nur einen halben Meter entfernt war? Er würde meinem Onkel davon erzählen, und dann würde ich keinen Leibwächter mehr brauchen, weil ich in meinem Zimmer eingesperrt sein würde. Ja, eindeutig ein Problem.


      Wir erreichten den Truck, einen verbeulten und rostigen roten Ford, und Colin warf die Lebensmittel auf die Ladefläche neben einen glänzenden, stählernen Werkzeugkasten, dessen Schloss so groß wie meine Faust war. Was auch immer Onkel Billy ihm bezahlte, es bewegte sich nicht auf demselben Niveau wie Elsas Honorar. Anscheinend war es wichtiger, mich aus dem Knast herauszuhalten, als zu verhindern, dass ich ums Leben kam. Es war zickig, das zu denken oder gar auszusprechen, und so presste ich die Lippen zusammen und kletterte ins Fahrerhäuschen. Es war kleiner, als ich erwartet hatte, und die Sitzbank war mit grauem Stoff bezogen. Es roch nach Kaffee und Sägespänen, und auf dem Sitz lag ein zerlesenes Exemplar eines Steinbeck-Romans.


      Colin stieg einen Augenblick später ein und beugte sich vor, um sich unter seinem Hemd hervor eine Pistole aus dem Kreuz zu ziehen.


      Zum zweiten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, sackte mir der Unterkiefer herunter. Er stellte irgendetwas mit dem Griff der Pistole an und schob sie ins Handschuhfach. Dann lehnte er sich auf dem Sitz zurück, steckte den Schlüssel in die Zündung und nagelte mich mit einem Blick aus Augen fest, die so dunkel waren, dass sie wie Obsidian wirkten.


      »Nicht anfassen«, knurrte er. »Kapiert?«


      Ich achtete sehr darauf, mich kein bisschen zu bewegen.


      »Das nehme ich als ja.« Er machte Anstalten, den Truck zu starten.


      »Du hast eine Pistole?« Dumme Frage. Sie lag zwölf Zentimeter von mir entfernt hinter einem dünnen Plastikstück. Ich schmiegte mich tiefer in den Sitz. Colin antwortete nicht.


      »Weiß mein Onkel davon?«


      Colins Blick implizierte eindeutig, dass es, wenn ich so dämlich war, vielleicht besser sein würde zuzulassen, dass die Bösen mich schnappten.


      »Natürlich weiß er es«, sagte ich und beantwortete so meine eigene Frage. »Pistolen sind in der Stadt verboten, weißt du?«


      Colin holte tief Luft und umklammerte das Lenkrad, ohne Zweifel, um sich davon abzuhalten, mich zu erwürgen.


      Ich versuchte es noch einmal. »Schusswaffen sind gefährlich.«


      »Das ist ihr Sinn und Zweck. Es ist besser, wenn du deiner Mutter nichts davon erzählst.«


      »Meinst du?«, fragte ich sarkastisch. »Du weißt, wie man damit umgeht, nicht wahr?«


      »Ich habe eine ganz brauchbare Vorstellung.« Er drehte den Schlüssel etwas kräftiger als nötig in der Zündung.


      »Hast du schon mal jemanden erschossen?«


      Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. Er antwortete nicht, was nicht gerade tröstlich war. Allerdings würde eine Pistole vielleicht ganz nützlich sein, wenn ich Veritys Mörder aufspürte. Zum Schutz.


      Ich beäugte das Handschuhfach. »Bringst du mir bei, damit zu schießen?«


      »Nein.«


      »Wenn Leute hinter mir her sind, sollte ich in der Lage sein, mich selbst zu verteidigen.«


      »Nein.«


      »Aber ich …«


      »Mo.« Wir hielten an einer Ampel, und er warf mir einen Blick zu. »Wenn jemand so nahe an dich herankommt, dass du eine Pistole brauchst, um dich zu verteidigen, dann ist er an mir vorbeigekommen. Und wenn er an mir vorbeigekommen ist, wird eine Pistole dir auch nicht mehr helfen.« Sein Gesichtsausdruck war ernst, aber nicht besorgt, als sei es ein Ding der Unmöglichkeit, dass so etwas geschehen könnte.


      Allerdings hatte ich zuletzt zu viele Dinge der Unmöglichkeit erlebt, um mich davon getröstet zu fühlen. Die Ampel sprang um, und er bog ab, statt geradeaus zu fahren.


      »Du fährst in die falsche Richtung«, sagte ich. »Über die Western Avenue kommt man schneller zur Einundneunzigsten Straße.«


      Er warf einen Blick in die Rückspiegel. »Ich weiß.«


      »Fahren wir denn nicht nach Hause?« Mir war durchaus daran gelegen, all der zusammengeballten Anspannung im Auto zu entkommen.


      »Wir fahren eine andere Strecke.«


      »Warum?«


      »Du nimmst jeden Tag denselben Weg nach Hause, nicht wahr?«


      »Ich fahre mit dem Bus. Da habe ich keine große Wahl.«


      »Mit dem Bus war’s das für dich«, sagte er. »Und wir werden abwechselnd verschiedene Routen nehmen, um deine Bewegungen unberechenbar zu halten.«


      »Du kennst mich nicht besonders gut, nicht wahr?« Ich war praktisch die Verkörperung von Berechenbarkeit – oder war es zumindest gewesen.


      »Nein.« Er lächelte dünn, als wir vor dem Haus anhielten. »Aber ich werde dich noch kennenlernen.«


      Ich langte nach dem Türgriff, unsicher, wie ich darauf reagieren sollte. »Danke für die Fahrt«, sagte ich, als es so aussah, als ob er aussteigen würde. »Ich kann die Einkäufe allein ins Haus bringen.«


      »Ich muss das Haus sehen«, erwiderte er.


      Dieser Kerl? In meinem Haus? Der Gedanke ließ mich in Panik geraten. Hatte ich Unterwäsche draußen herumliegen lassen? Trockneten noch BHs auf der Duschstange? Lag irgendwo die Cosmo-Ausgabe mit dem Artikel über sieben Möglichkeiten, einen Mann scharf zu machen?


      Colin zog die Pistole aus dem Handschuhfach und schob sie sich wieder unters Hemd. Er trug eine Art Holster; das schwarze Leder in seinem Kreuz kam kurz zum Vorschein.


      »Schlüssel?« Er drängte sich an mir vorbei die Stufen vor der Haustür hinauf.


      Ich zog das Schlüsselgewirr aus der Tasche, und er riss es mir aus der Hand.


      »Wer hat sonst noch Schlüssel?« Er ignorierte mein Protestquieken, als er die Tür aufschloss.


      »Ich. Meine Mutter. Wahrscheinlich auch Onkel Billy.« Ich hielt inne. »Verity.«


      Er sah sich um, und sein Körper versperrte mir die Sicht ins Wohnzimmer. »Neue Schlösser. Alarmanlage«, murmelte er, während er durchs Haus streifte. »Ausgänge?«


      »Na ja, die Haustür. So bist du reingekommen, also kennst du den offensichtlich schon …« Ich brach ab, als er sich zu mir umdrehte, die Stirn runzelte und mir mit einer Handbewegung »Mach schon!« bedeutete. »Es gibt eine Hintertür in der Küche. Wir brauchen keine Alarmanlage. Wir haben kaum etwas, das es wert wäre, gestohlen zu werden.«


      »Willst du, dass ich hier einziehe?«


      Ich blieb mit dem Schuh an dem ausgeblichenen Orientteppich hängen. »Nein!«


      »Dann bekommt ihr eine Alarmanlage.« Er setzte seinen Rundgang durchs Haus fort, als wäre ich nicht da, nahm die Fenster in Augenschein und schüttelte offensichtlich enttäuscht den Kopf.


      Ich versuchte, mein Zuhause mit seinen Augen zu sehen; es war ein verstörendes Gefühl. Ich lebte schon seit meiner Geburt hier. Die Zimmer waren so vertraut, dass ich im Dunkeln hindurchgehen konnte, ohne gegen die Möbel zu stoßen – für einen Tollpatsch wie mich war das eine beeindruckende Leistung. Ich sah sie noch nicht einmal mehr richtig. Nichts hier veränderte sich je. Ich lief hinter Colin her und betastete den haarfeinen Riss in einer der Fensterscheiben.


      Das Haus war natürlich sauber. Meine Mutter war wie der Teufel hinter Wollmäusen her. Schulfotos von mir waren akkurat auf dem Sims des Kamins aufgereiht, den wir nie benutzten. Sie unterschieden sich nie voneinander – Schuluniform, braunes Haar, zum Pferdeschwanz gebunden oder von einem Haarreifen zurückgehalten, aufgesetztes Lächeln und leicht zur Seite geneigter Kopf, wie alle das machen. Es war nur ein einziges Foto von meinem Vater dabei, nach hinten geschoben. Auf dem Bild hielt er mich auf dem Schoß, und wir glitten eine Rutsche im Park hinunter. Ich war etwa drei Jahre alt, und mein Gesichtsausdruck war halb entsetzt, halb entzückt.


      Colin warf einen kurzen Blick auf die Bilder, dann sah er wieder mich an. »Dein Alter?«


      Ich nickte. Er schaute noch einmal hin, diesmal genauer. »Du siehst ihm ein bisschen ähnlich. Die gleichen Augen.«


      Da endete die Ähnlichkeit allerdings auch, wie ich ihm gern versichert hätte. Aber er war bereits weitergegangen, und ich drehte das Bild zu mir herum, sah es zum ersten Mal seit Jahren wirklich. Mein Gesicht war pausbäckig wie bei jedem Kleinkind, meine Augen zugekniffen, aber die meines Vaters waren perfekt zu sehen, haselnussbraun und weit auseinanderstehend. Die Ähnlichkeit war mir bisher noch nie aufgefallen.


      Unser Sofa hatte schon bessere Tage gesehen: Die abgenutzten Stellen des ausgeblichenen blauen Brokats waren hinter den Gobelinkissen meiner Urgroßmutter und der ordentlich gefalteten gelben Wolldecke versteckt, die meine Mutter gestrickt hatte, als ich ein Baby gewesen war.


      An einer Wand standen Bücherregale mit alten Lexika, Büchern über Irland, alten Ausgaben von National Geographic und Massen von Kochbüchern, die sich um den Fernseher drängten. Usambaraveilchen und andere Topfpflanzen standen in regelmäßigen Abständen dazwischen.


      Es war alles erbarmungslos ordentlich und gerade noch diesseits von schäbig, und ich fragte mich, was Colin davon hielt. Seine sorgfältige Bestandsaufnahme des Hauses schien jede Einzelheit zu erfassen – nichts entging seiner Aufmerksamkeit –, aber abgesehen von seiner Bemerkung über das Foto zeigte er keine äußere Reaktion.


      Er ging zurück in die Küche, sah sich die Resopalplatten an, die so gründlich geschrubbt waren, dass sie ihren Glanz verloren hatten, das Mustertuch in Kreuzstickerei, das über dem Küchentisch hing, und das kleine Weihwasserbecken neben der Hintertür.


      »Möchtest du etwas trinken?«, fragte ich und ging zum Kühlschrank. »Wir haben Wasser, Limonade … Eistee … Milch? Cola light?«


      Er schüttelte ablehnend den Kopf und ging weiter durch den Raum. Er trat durch die Hintertür auf die abgeschirmte Veranda mit ihren uralten Korbmöbeln und der Verandaschaukel. Sie war mein Lieblingsplatz im ganzen Haus. Die Decke war himmelblau, der Boden glänzend grün. Verity und ich hatten sie im Sommer, bevor wir auf die Highschool gekommen waren, selbst gestrichen. Obwohl es dort nur einen einzigen Ventilator statt einer Klimaanlage gab, war es auf der Veranda kühl und behaglich. Ich konnte Verity immer noch dort sehen, auf der Schaukel ausgestreckt, ein Bein über die Rückenlehne geschlungen, während sie mit dem anderen sanft schaukelte. Sie hatte in der neuesten People-Ausgabe gelesen, über Promifrisuren gelästert und darüber, welcher ehemalige Kinderstar diese Woche öffentlich die Fassung verloren hatte. Der Schmerz traf mich so plötzlich und heftig, dass ich den Türrahmen packen musste, um mich abzustützen, und darum rang, meine Tränen unter Kontrolle zu halten.


      Nach zwei Minuten kam Colin zurück.


      »Ist dein Zimmer oben?« Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er auf die Treppe zu.


      Ich ließ die Tür los. »Ja, aber … Warte. Kannst du eine Minute warten?«


      »Eine Minute«, sagte er, aber ich sauste schon an ihm vorbei, und meine Sandalen klapperten auf dem Holz.


      Ich riss die Tür auf. Seit siebzehn Jahren erzählte meine Mutter mir warnend, dass ich auch ja mein Zimmer ordentlich halten sollte, falls jemand überraschend vorbeikam, und ich hatte sie ignoriert. Jetzt sah es, ganz wie sie vorhergesagt hatte, so aus, als sei ein Tornado durchgezogen.


      Ich raffte einen Armvoll Kleider hoch und stopfte sie in den Einbauschrank, ohne darauf zu achten, ob sie schmutzig oder sauber waren; dann lehnte ich mich gegen die Schranktür, bis sie endlich einrastete. Ich schob den verfänglichen Stapel aus Cosmo- und Teen-Vogue-Heften mit dem Fuß unters Bett, fegte mit dem gesunden Arm alles Make-up, den Haarkram und die Anti-Pickel-Creme in eine offene Schublade und zog schnell die rosa-grüne Steppdecke zurecht.


      »Mo!«, rief Colin. »Herrgott noch mal, renovierst du da oben, Kid?« Seine schweren Schritte ertönten auf der Treppe.


      »Nur eine Sekunde!« Auf meinem Nachttisch saß Bogart, der Teddy aus meiner Kindheit; das Fell war abgenutzt, und ein Auge fehlte. Kein Wunder, dass Colin glaubte, dass ich noch ein Kind war. Mit einer stummen Entschuldigung stopfte ich den armen Bogart hinter mein Kopfkissen, ließ mich dann wieder auf dem Bett nieder und versuchte, gleichgültig dreinzublicken.


      Colin füllte die Tür aus, und als er ins Zimmer trat, wirkte alles darin klein und wie Spielzeug. Die weißgoldenen Möbel, die schon meiner Mutter gehört hatten, wirkten in seiner massigen, männlichen Gegenwart winzig und klapprig.


      Er überprüfte den Fensterriegel und sah sich die Aussicht an. »Schleichst du dich oft hinaus?«


      »Was? Nein!« Dieses eine Mal sagte ich die Wahrheit.


      »Das bleibt auch weiter so. Gib mir dein Handy.« Er streckte mir erwartungsvoll die Hand hin.


      So viel zum Thema Kennenlerngespräch. Ich seufzte. Da stand nun der erste Kerl seit siebzehn Jahren, mit dem ich nicht verwandt war, in meinem Schlafzimmer, und ich wollte nichts anderes, als dass er wieder ging.


      Er klappte das Handy auf und begann, Nummern einzutippen. »Wann gehst du morgens zur Schule los?«


      »Viertel vor sieben.« Ich ahnte seine nächste Frage voraus. »Ich habe um drei Schulschluss, aber normalerweise ist danach noch etwas los. Es ist etwas unberechenbar.«


      Er sah das Telefon stirnrunzelnd an und zuckte mit den Schultern. »Gut. Ich werde um drei an der Schule sein. Verlass das Gebäude nicht, bevor du mich siehst. Wenn sich irgendetwas ändert, rufst du an.« Er drehte das Handy zu mir um. »Siehst du? Kurzwahlnummer eins.«


      »Das war …« Verity. Ich klappte den Mund hörbar wieder zu.


      Wie konnte es so einfach sein, sie zu löschen? Ich ließ mich wieder aufs Bett sinken; der Atem pfiff mir in der Brust.


      Colin hielt mir das Telefon hin, aber ich winkte zum Schreibtisch hinüber und hielt das Gesicht von ihm abgewandt.


      Ich musste mir allerdings gar nicht die Mühe machen, meine Reaktion zu verheimlichen. Er ignorierte mich weiterhin und musterte das Zimmer. »Wenn sich irgendetwas ändert, rufst du an. Wenn dir irgendetwas seltsam vorkommt, rufst du an. Wenn es Ärger gibt, wenn du Hilfe brauchst …«


      »Ich verstehe schon. Aber was ist, wenn du bei der Arbeit bist?«


      Nun sah er mich an. »Du bist meine Arbeit.«


      »Was ist mit …«


      »Ich gehe auf den Bau zurück, wenn wir entscheiden, dass du in Sicherheit bist.«


      »Gut, ich habe mich schon entschieden.«


      Er lachte; es klang leise und warm. »Das ist nicht deine Entscheidung, Kid.«


      Gut, es reichte. »Hör auf, mich ›Kid‹ zu nennen!« Er regte mich auf – das Handy, und die Veranda, dass er noch nicht einmal bemerkt hatte, dass sie etwas Besonderes war, und dass er dachte, er könne einfach für mich entscheiden, was sicher war und was nicht. Als ob ich nicht schon genug Leute in meinem Leben gehabt hätte, die das taten! Aber das zu erklären hätte eine Energie erfordert, über die ich nicht verfügte. Gegen den dämlichen Spitznamen ließ es sich leichter ankämpfen. Außerdem war in letzter Zeit nichts an meinem Leben auch nur ansatzweise kindlich.


      Er hielt inne und sah mich geradeheraus an. »Entschuldige.«


      Es klang aufrichtig, aber ich fühlte mich kein bisschen besser. Das Problem war nicht allein, dass es absolut demütigend war, das letzte Schuljahr mit einem Babysitter zu beginnen – selbst wenn es ein so gefährlicher, fähiger und durchaus ansehnlicher wie Colin war. Herauszufinden, wer Verity getötet hatte, ohne seine Aufmerksamkeit zu erregen, würde beinahe unmöglich sein, und er würde sich umdrehen und Onkel Billy alles erzählen.


      »Also sollst du meinem Onkel alles berichten, was ich so tue, ja?« Ich spielte mit dem Schmuckkästchen aus Walnussholz auf meinem Nachttisch herum und ordnete den Modeschmuck, der sich auf dem Deckel drängte. Es kostete mich Mühe, nicht den Wäschekorb anzustarren, in dem ich die Schneekugel vergraben hatte.


      »Ich soll dich beschützen.«


      »Also ist das Ausspionieren nur eine Zusatzleistung?«


      »Versuchst du, irgendetwas zu verbergen?«


      Nein, ganz im Gegenteil. Ich versuche etwas zu finden. Ich drehte mich um und schenkte Colin mein bestes Sonntagslächeln, so pflichtergeben und ausdruckslos, dass es meiner Mutter alle Ehre gemacht hätte. »Sehe ich aus, als ob mein Leben wahnsinnig interessant wäre? Bis letzte Woche hatte ich ein sehr langweiliges Leben.« Ich hielt inne und dachte an meinen absolut ereignislosen Sommer zurück. »Ich vermisse es.«


      Die Collage an der Wand, ein Geschenk von Verity zu meinem sechzehnten Geburtstag, zog seinen Blick an. Er musterte sie mit derselben Intensität wie alles andere. Ich war erleichtert, dass seine Aufmerksamkeit nicht mehr mir galt. So war es leichter zu atmen.


      »Das mit deiner Freundin tut mir leid«, sagte er.


      »Glaubst du, dass die Polizei ihre Mörder finden wird?«


      Er sah mir noch einen Moment lang in die Augen, dann wandte er sich ab und blickte sich im Zimmer um. Er zögerte kurz und betrachtete erneut die Collage. Sie enthielt ein Foto von Verity und mir von einem der Freitage, an denen wir beieinander übernachtet hatten: Frisuren und Make-up waren perfekt, aber wir trugen alte T-Shirts und Schlafanzughosen aus Flanell. Verity warf sich für die Kamera in Pose, die Wangen eingezogen, die Lippen zum Schmollmund eines Pin-up-Girls verzogen, während ihre Augen über die ganze Albernheit lachten. Wir waren zwölf, vielleicht dreizehn, und unter all dem Herumalbern zeigten sich schon Anzeichen dafür, wie wunderschön Verity in ein paar Jahren sein würde. Ich stand in der gleichen Pose da und wirkte wie ein kleines Mädchen, das sich verkleidet hatte.


      »Sie wird es versuchen«, sagte er. »Dein Onkel arbeitet daran.«


      Ich setzte dazu an, nach Onkel Billy zu fragen, danach, warum jeder sich überschlug, zu beweisen, dass er nichts damit zu tun hatte, obwohl doch allein der Gedanke daran lächerlich war. Dann überlegte ich es mir anders und konzentrierte mich darauf, eine Halskette zu entwirren.


      »Hast du einen Freund?«, fragte er.


      Ich ließ den Schmuck fallen. »Nein. Ich meine, ich hatte schon Freunde. Zumindest bin ich schon mit Jungen ausgegangen. Ich bin keine Nonne. Aber es war auch nichts Ernstes.« Ich plapperte vor mich hin. Colin zog eine Augenbraue hoch und sah mit dunklen, amüsierten Augen zu. »Ich bin darin nicht besonders gut. Verabredungen. Und Jungen im Highschool-Alter sind … Na, du warst schließlich selbst einer, oder? Du weißt, wie sie sind. Sie …«


      Er hob die Hand. »›Nein‹ hat schon gereicht.«


      »Oh.«


      Er überprüfte das Zimmer ein letztes Mal und ging hinaus ins Treppenhaus. Ich folgte ihm.


      »Schulkram, der Diner. Zeitungskram«, sagte er über die Schulter. »Machst du sonst noch etwas?«


      Ich schluckte und musterte die Linie, wo die Fußleiste mit der Wand abschloss. »Nein. Sehr langweilig … Was ist mit dir? Babysitten, Tischlerarbeit, sonst noch etwas? Freundin?«


      Er rüttelte am Riegel des Badezimmerfensters und ging dann die Treppe hinunter. Die Inspektion war beendet. »Nein.«


      »Du musst nicht hierbleiben, weißt du? Ich gehe heute Abend nirgendwohin.«


      Um seine eisengrauen Augen bildeten sich Fältchen. »Versuchst du, mich loszuwerden? Bis der Alarm installiert worden ist, bleibe ich hier. Willst du, dass ich im Truck oder im Wohnzimmer sitze?«


      »Truck«, sagte ich. Es würde nichts Gutes daraus erwachsen, wenn er in der Nähe blieb. Die Vorstellung drehte mir den Magen um. »Eindeutig im Truck.«


      »Okay. Wir sehen uns morgen früh.«


      Ich starrte ihm nach, als er die breiten Zementstufen hinunter und zurück zum Truck lief. Er schien es sich bequem zu machen, stellte den Sitz zurück und zog den Steinbeck hervor, den ich vorhin schon gesehen hatte.


      Toll. Das reichte, um einen klaustrophobisch werden zu lassen. Ich ging zurück in mein Zimmer. Colins Truck parkte direkt vor meinem Fenster, und als ich hinausspähte, hob er eine Hand zum Gruß, während seine Augen sich nicht von dem Buch abzuwenden schienen.


      Wenn er die Vorderseite des Hauses beobachtete, dann konnte er, wie mir klar wurde, die Rückseite nicht sehen. Ich war seit dem Angriff nicht mehr auf der Veranda gewesen. Es fiel mir zu schwer, und es war zu einsam dort; außerdem hatte meine Mutter dort mehr Gelegenheit, mich nicht aus den Augen zu lassen. Die Veranda war kein Zufluchtsort mehr, sondern eine düstere Mahnung. Ich wagte mich dennoch auf die abgetretenen Bretter des Bodens vor und achtete darauf, nicht das Durcheinander aus Zeitschriften und Erinnerungen anzusehen, die im ganzen Raum verteilt waren. Nachdem ich die Fliegengittertür hinter mir zugezogen hatte, schlüpfte ich in den Durchgang hinter unserem Haus, ohne wirklich zu wissen, wohin ich wollte. Ich wollte nur außer Colins Sichtweite sein und fort von all den Geistern in meinem Haus.


      Meine Füße hatten kaum die Straße berührt, als mein Handy klingelte; es klang an dem stillen, feuchten Nachmittag unnatürlich laut.


      »Hallo?«


      »Wie war das noch? Du versuchst nicht, mich loszuwerden?« Colins Stimme klang eher amüsiert als zornig. Was gut war. Ich war zornig genug für uns beide.


      »Wie hast du …«


      »Lass nächstes Mal erst die Jalousien herunter. Oder noch besser: Sorgen wir dafür, dass es kein nächstes Mal gibt.«


      Oh ja. Colin würde ein Problem sein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      An Colin vorbei in mein Zimmer zu stapfen und die Tür zuzuknallen war sehr befriedigend – ganze fünf Sekunden lang. Dann wurde mir klar, dass ich für den Rest des Abends in meinem Zimmer festsaß. Ich hatte nichts zu tun, als mich mit Veritys Schneekugel zu beschäftigen.


      Im Licht meiner Schreibtischlampe wirkte die Kuppel völlig glatt – keine Nahtstelle, an der sie aufgeschnitten worden wäre, keine Löcher in der Grundplatte, wo das Wasser abgelassen und neu eingefüllt worden wäre. Ich schüttelte sie noch einmal. Sie musste doch irgendwann einmal Schnee enthalten haben, oder?


      So viele Geheimnisse. So viele Lügen. Ich hatte immer gedacht, es bestünde ein Unterschied zwischen diesen beiden Dingen, aber jetzt schienen sie ineinander überzugehen. Warum hatte Verity mir nicht die Wahrheit über New Orleans gesagt? Es war klar, dass sie mir nur die entschärfte Fassung erzählt hatte. Und der grinsende, schlampig bemalte Harlekin war nicht bereit, mir etwas zu verraten.


      Ich konnte meine Mutter die Treppe heraufkommen hören. Ihre Stimme war oberflächlich fröhlich, klang aber abgehackter als gewöhnlich.


      »Mo? Bist du hier oben?«


      Ich schob die Schneekugel in meine Tasche. Meine Mutter öffnete die Tür; sie machte sich nicht die Mühe zu klopfen. Sie trug immer noch ihre übliche Werktagskleidung, einen knielangen Khakirock, eine mit blauen und weißen Blumen übersäte Baumwollbluse und vernünftige flache Schuhe mit Luftpolstersohlen. Solange ich zurückdenken konnte, hatte sie immer die Frühschicht übernommen und war rechtzeitig nach Hause gekommen, um meine Hausaufgaben zu überprüfen und das Abendessen vorzubereiten. Ich war mir nicht sicher, wann aus diesem Muster statt reiner Gewohnheit etwas Erstickendes geworden war.


      »Wir haben einen Gast.«


      »Er ist kein Gast. Er arbeitet für Onkel Billy.«


      Sie kniff die Lippen zusammen. »Dieser junge Mann ist hier, um mir einen Gefallen zu tun. Das macht ihn zu einem Gast.«


      Mit dem Fuß stieß ich die Tasche weiter unter den Schreibtisch. Ich zog in Erwägung, meine Mutter darauf hinzuweisen, dass ein Gefallen normalerweise nichts war, wofür man bezahlte, aber es war den Kampf nicht wert. Bei meiner Mutter waren das ohnehin nicht viele Dinge.


      Sie strich die Bettdecke glatt und zog Bogart hinter den Kissen hervor, hinter die ich ihn gestopft hatte. Sie setzte ihn vorn in die Mitte und tätschelte ihn befriedigt. »Ich bin froh, dass das geklärt ist. Billy sagt, auf dem Polizeirevier ist alles gut gegangen?«


      Natürlich hatte sie ihn danach gefragt, nicht mich. »Die Anwältin scheint schlau zu sein. Ich konnte aber niemanden identifizieren. Was, wenn sie die Leute nicht finden, die es getan haben?«


      »Sie werden sie finden«, sagte sie mit Nachdruck. »Und dann lassen wir das alles hinter uns.«


      War ich die Einzige, die Veritys Tod gar nicht hinter sich lassen wollte? Es kam mir vor, als würde ich sie ein zweites Mal im Stich lassen.


      Meine Mutter nickte erwartungsvoll zur Treppe hinüber. »Unser Gast?«


      Seufzend folgte ich ihr nach unten. Colin stand auf, als wir in die Küche kamen. »Ich kann draußen warten, Mrs. Fitzgerald. Es tut mir leid, dass ich Sie so überrumpelt habe.«


      »Nun seien Sie doch nicht albern! Wir haben Ihnen noch nicht einmal etwas zu essen angeboten«, sagte sie und hatte Mühe damit, die unvertraute Vorstellung, dass ein Gast nicht zum Abendessen blieb, überhaupt zuzulassen. Sie sah demonstrativ in den tadellos aufgeräumten Kühlschrank. »Ich habe nicht viel da … Zimtbrötchen? Ich habe sie gestern gebacken, aber sie sind noch frisch.«


      Colin ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. »Ich glaube nicht, dass ich schon einmal selbstgebackene gegessen habe.«


      Etwas Besseres hätte er gar nicht sagen können. Es gelang ihm sogar, unter der rauen Schale aufrichtig zu klingen. Meine Mutter strahlte und stellte die Zimtbrötchen in die Mikrowelle, um sie aufzuwärmen, dann setzte sie eine frische Kanne Kaffee auf. Als sie die Brötchen auf schlichte weiße Keramikteller legte, erfüllte der Geruch nach Zimt und buttrigem Teig den Raum. »Mo? Setzt du dich zu uns?«


      Ich wollte eigentlich nicht. Meine Mutter war in einen Backrausch geraten, seit wir aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen waren, aber sogar das, was ich sonst am liebsten mochte – die Zimtbrötchen, ihr besonderes Schwarzbrot, die Zitronenschnitten –, schmeckte nicht richtig. Ich war allerdings nicht in Stimmung, mir eine Predigt darüber anzuhören, dass ich bei Kräften bleiben müsste, und so blieb ich.


      Als die Mikrowelle piepste, stellte ich Colins Teller klappernd ab und schlüpfte auf meinen Platz, entschlossen, nicht zu reden.


      Er nahm einen Bissen, und eine Sekunde später weiteten sich seine Augen. »Ich kaufe nie wieder diese fertigen Brötchen!«


      Meine Mutter tätschelte ihm die Schulter; er hatte sie voll und ganz für sich eingenommen. »Das ist schon ein Unterschied, nicht wahr?«


      Ich stand auf, um mir eine Tasse Kaffee einzugießen, aber sie winkte mich zurück. »Du trinkst Milch, Süße. Zu viel Koffein, gerade so kurz vor dem Schlafengehen … Das kann nicht gut für dich sein.«


      »Es ist vier Uhr«, murmelte ich und spürte, wie meine Wangen scharlachrot anliefen.


      Colins Mundwinkel hoben sich für einen Sekundenbruchteil, und seine Augen funkelten von etwas, das ein unterdrücktes Auflachen sein musste.


      »Es ist besser für deine Knochen«, erwiderte sie, und ich wäre gern unter dem Tisch verschwunden. Sie hätte genauso gut anbieten können, die Milch für mich in eine Schnabeltasse zu füllen und mir das Essen zu schneiden. »Ihr beiden könnt euch unterhalten, während ich das Abendessen vorbereite. Colin, Sie essen doch mit uns?«


      Ich sah ihn finster an, und er zuckte ganz leicht, beinahe unmerklich, die Achseln. »Wenn das kein Problem ist. Danke.«


      Sie zog einen Behälter mit Hähnchenresten von gestern Abend aus dem Kühlschrank. »Das macht überhaupt keine Mühe! Außerdem wird es uns Gelegenheit verschaffen, einander besser kennenzulernen.«


      Colins amüsiertes Funkeln verschwand, und jetzt war es an mir zu lächeln. Ich biss ein kleines Stück von dem Brötchen ab und ließ mir den Zuckerguss auf der Zunge zergehen, während Colin auf seinem Stuhl hin- und herrutschte.


      »Es ist bloß Hähnchensalat, nichts Besonderes. Mo, mein Schatz, kannst du ein bisschen Brot toasten?« Ich zog einen Laib aus dem Brotkasten und begann, Scheiben in den Toaster zu schieben, während sie fortfuhr: »Ich hasse es, jeden Abend den Ofen anzustellen, wenn das Wetter so heiß ist. Kochen Sie viel?«


      »Ein wenig.«


      »Sagen Sie mir ja nicht, dass Sie einer dieser Männer sind, die von Tiefkühllasagne und Fast Food leben!«


      »Da, wo ich wohne, gibt es eine gute Pizzeria.«


      Meine Mutter schüttelte den Kopf und konzentrierte sich darauf, Sellerie und Weintrauben zu schneiden. »Na, Sie sind hier jedenfalls immer willkommen. Das ist das Mindeste, was wir tun können. Ich habe Sie noch nie in St. Brigid’s gesehen. Gehen Sie in eine andere Kirche?«


      »Ich wohne in der Nähe von St. Arden’s«, antwortete er und kratzte sorgsam den letzten Rest Zuckerguss zusammen. Das war, wie mir auffiel, nicht dasselbe, wie zu sagen, dass er in St. Arden’s zur Kirche ging, aber meine Mutter schien befriedigt zu sein.


      »Oh, sind Sie da aufgewachsen?«


      »Zum Teil.« Er ging nicht ins Detail.


      »Mein Bruder spricht mit großer Hochachtung von Ihnen.«


      Colin zog den Kopf ein; er war eindeutig verlegen. »Er redet immer über Ihre Kochkünste. Jetzt verstehe ich, warum.«


      »Ach, Billy übertreibt«, erwiderte meine Mutter, aber ich konnte sehen, wie sie errötete, als sie mir den Toast aus der Hand riss und Sandwiches zu machen begann. »Billy sagt, dass Sie Tischler sind. Wie lange kennen Sie ihn denn schon?«


      »Seit meiner Kindheit.« Seine Stimme war ruhig, aber rau, wie Schritte auf einem Kiesweg, und ich betrachtete sein Profil. Geheimnisse und Lügen. Ich fragte mich, was für eine Mischung davon in Colin steckte.


      »Wir können Ihnen jedenfalls gar nicht genug dafür danken, dass Sie sich um unsere Mo kümmern. Wenn ich an alles denke, was geschehen ist, und dass wir mein kleines Mädchen um ein Haar verloren hätten …« Meine Mutter drehte ein Küchenhandtuch zwischen den Händen, bis es ganz in sich verwickelt war. Sie glättete es wieder und fuhr fort: »Wissen Sie, mein Bruder setzt großes Vertrauen in Sie.«


      »Ich freue mich, helfen zu können«, sagte Colin. Er klang nicht unbedingt, als ob er log, aber es war ziemlich offensichtlich, dass »freuen« zu viel gesagt war.


      Meine Mutter steckte die Sandwiches zum Schluss mit Zahnstochern zusammen, die mit Papierrüschen verziert waren – wegen Colin, wie ich annahm –, und baute sie auf einer Platte auf. »So! Ich glaube, wir sind so weit. Es ist noch etwas Limonade da, Mo. Trinken wir doch die.«


      Ich goss die Limonade ein und drehte mich um, aber Colin war schon da. Wortlos nahm er mir die Gläser ab und stellte sie auf den Tisch.


      Wir fassten uns an den Händen, um das Tischgebet zu sprechen. Colins Finger drückten kaum gegen meine, und ich murmelte die Worte aus dem Gedächtnis, während ich ihn unter halb geschlossenen Lidern hervor beobachtete. Er hielt die Augen geöffnet, aber den Blick gesenkt, und seine Stimme war ein leises, unverständliches Grollen.


      Meine Mutter schüttelte ihre Serviette aus, und wir begannen zu essen. In der Küche wurde es still, während das Licht des frühen Abends den Raum in bernsteinfarbenes Licht tauchte. Nach ein paar Bissen legte meine Mutter ihr Sandwich hin und verschränkte die Finger.


      »Ich habe heute mit deinem Vater gesprochen.«


      Ich erstarrte mitten in der Handbewegung, mit der ich nach einem Kartoffelchip gegriffen hatte. Wie aus der Ferne hörte ich ein leises Klirren, als Colin sein Glas abstellte, aber ich sah ihn nicht an. Stattdessen starrte ich auf die Hände meiner Mutter, die von all dem heißen Wasser im Diner um die Fingerknöchel gerötet waren; ihre Nägel waren kurz geschnitten und unpoliert. Kein Schmuck bis auf ihren schlichten, goldenen Ehering und den Verlobungsring mit seinem winzigen Diamantsplitter. Mein Vater war schon seit zwölf Jahren fort, aber sie trug sie jeden Tag. Ich stieß meinen Teller von mir – das bisschen Appetit, das ich gehabt hatte, war verschwunden.


      »Er ist sehr erschüttert, Mo, und ganz schrecklich erleichtert, dass es dir gut geht.«


      Ich legte meine Serviette peinlich genau zusammen und strich mit dem Daumennagel eine Falte in den karierten Baumwollstoff. »Toll.«


      »Er würde sich freuen, wenn du ihn besuchen würdest. Dieses Wochenende. Damit er selbst sehen kann, dass es dir gut geht.« Sie drückte die Schultern durch und wandte sich an Colin. »Mein Bruder hat Ihnen unsere Situation sicher erläutert.«


      Er neigte bejahend den Kopf, drehte das Limonadenglas in der Hand und blickte unbehaglich drein. Hatte sie etwa gedacht, dass ich, wenn sie mich in Colins Anwesenheit fragte, beschämt genug sein würde, um ja zu sagen? Da hatte sie falsch gedacht.


      Sie versuchte es noch einmal. »Er vermisst dich. Erinnerst du dich, wie wir immer hingegangen sind und ihn besucht haben?«


      »Das ist ja wohl schwer zu vergessen.« Staatsgefängnisse machen in aller Regel Eindruck auf Achtjährige. Ich brach meinen Kartoffelchip in zwei gezackte Hälften und sagte nichts weiter.


      »Es ist vier Jahre her, dass du ihn zuletzt besucht hast. Er hat dich seitdem nur auf Schulfotos gesehen. Wir sollten hingehen.«


      Ich hielt meinen Ton gerade noch respektvoll – nicht frech, nicht begeistert, so ausdruckslos, wie ich nur konnte. »Nein danke.«


      »Er ist dein Vater! Wie kannst du nur so kalt sein?«


      Ich hatte aufgehört, ihn im Gefängnis zu besuchen, als ich in der Junior Highschool gewesen war. Die anderen Kinder hatten alle über meinen Vater Bescheid gewusst, und sie hatten mir auf eine Million verschiedene Arten das Leben schwer gemacht. Meine Sportuniform hatte die Gewohnheit entwickelt, die Toilette zu verstopfen. Mein Mittagessen verschwand mindestens einmal die Woche aus meinem Spind. Als ich Schülerin des Monats wurde und mein Foto vor dem Büro ausgestellt war, malte irgendjemand immer wieder Gitterstäbe vor mein Gesicht. Eine Zeit lang luden andere Mädchen immer nur Verity ein, bei ihnen zu übernachten, aber nicht mich; sie sagten, sie wollten nicht, dass ihnen etwas gestohlen würde. Verity lehnte jedes Mal ab.


      Mein Vater hatte seine Wahl getroffen, und ich hatte damit leben müssen. Indem ich mich weigerte, ihn im Gefängnis zu besuchen, zahlte ich es ihm sozusagen mit gleicher Münze heim.


      Ich schenkte meiner Mutter den kältesten, ausdruckslosesten Blick, zu dem ich fähig war, obwohl ich darunter kochte. »Entschuldigt ihr mich bitte?«


      Ohne auf eine Antwort zu warten, ließ ich meinen Teller ins Spülbecken fallen und marschierte hinaus. Hinter mir scharrte ein Stuhl über den Boden, und Colins Schritte ertönten schwer auf dem Linoleum. Ich ließ mich auf die Zementstufen fallen und rupfte eine verwelkte Geranie aus dem weiß glasierten Topf zu meinen Füßen. Die Tür öffnete sich hinter mir.


      »Lass mich raten. Ich darf nicht mehr vor meiner eigenen Haustür sitzen? Ich will nicht drinnen sein.«


      »Du willst so einiges nicht«, erwiderte er durch das Fliegengitter. »Beweg dich, sonst bekommst du die Tür ab.«


      Ich rutschte weg, und er drehte seinen Körper seitwärts und öffnete die hauchdünne Fliegengittertür so wenig wie möglich. Nachdem er sich hindurchgezwängt hatte, setzte er sich hin, den Rücken an das weiße Metallgeländer gelehnt.


      »Halt mir keinen Vortrag«, sagte ich und schämte mich für das Zittern in meiner Stimme. »Es ist mir egal, was du denkst.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Das hatte ich nicht vor.«


      Er blieb auf seiner Seite der Treppe, beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Väter kamen von der Arbeit nach Hause, und man konnte hören, wie Leute ihre Mülleimer hereinholten und Kinder in dem Durchgang hinter uns spielten. Fast alle Häuser unseres Blocks waren Einfamilienhäuser, die sich nur in der Ziegelfarbe und in der Dekoration der Vorgärten unterschieden – Gänse in bäuerlicher Kleidung, Windmühlen und der ein oder andere Gartenzwerg. Unser Haus war verblasst orangefarben, mit dunkelgrünen Zierleisten; es war, als würden wir in einem Kürbis leben.


      »Ich gehe ihn nicht besuchen.«


      »Ich dachte, wir reden nicht miteinander?«


      »Tun wir auch nicht. Ich sage ja nur, dass ich meine Gründe habe.«


      »Klingt gut.«


      »Umgekehrte Psychologie wird nicht funktionieren, das sage ich dir. Sie funktioniert nur, wenn jemand nicht weiß, dass du sie anwendest.«


      »Mo«, sagte er müde und wandte mir das Gesicht zu. »Es ist mir scheißegal, ob du deinen Vater besuchst. Es geht mich nichts an, und es ist nicht mein Problem.«


      »Was hat Onkel Billy dir über ihn erzählt? Du hast gesagt …«


      »Ich habe gar nichts gesagt.«


      Das hatte er wirklich nicht. Er hatte zwar irgendwie ein bisschen genickt, aber er hatte sehr darauf geachtet, die meisten Fragen meiner Mutter nicht zu beantworten, auch die nicht. Ich fragte mich erneut, welche Geheimnisse er wohl hatte. »Also weißt du nichts darüber?«


      »Herrgott«, murmelte er und blickte zum Himmel. »Ich weiß, was dein Vater getan hat. Weißt du es auch?«


      »Ich bin nicht dumm. Ich war zwar erst fünf, als es passiert ist, aber ich kann Zeitungen lesen. Und dieses Ding namens Google? Hast du davon schon mal gehört? Mein Vater hat Geldwäsche für das organisierte Verbrechen betrieben. Dann wurde er gierig und hat auch etwas von meinem Onkel unterschlagen. Jetzt sitzt er im Gefängnis, und meine Mutter versucht, mir ein schlechtes Gewissen zu machen, damit ich ihn besuche.«


      Er musterte mich einen Moment lang. »Schön zu hören, dass du schon selbst auf alles gekommen bist. Das erspart mir einige Mühe.«


      »Ich mache nie Mühe.«


      Colin schnaubte.


      »Frag, wen du willst. Ich bin klug und still und nachgiebig. Ich habe einen Einserschnitt und seit der sechsten Klasse nicht mehr gefehlt. Ich bin per definitionem ein sehr braves Mädchen.« Lucs Worte auf dem Friedhof hallten in meinem Kopf wider. Es bedeutet, dass du ein braves Mädchen bist. Lebe ein braves, ruhiges Leben in der Vorstadt. Aus seinem Munde war das eine Abqualifizierung gewesen, nicht das Lob, das ich gewohnt war. Ich zerdrückte die welke Blüte in der Hand.


      Colin sah sich nach dem Haus um. »Dieses Abendessen nennst du nachgiebig?«


      »Du hast gesagt, du würdest mir keinen Vortrag halten.«


      »Keinen Vortrag. Es ist nicht meine Aufgabe, deinen Vaterkomplex zu beheben.«


      »Ich habe keinen Vaterkomplex.«


      Er blickte mich an, und die Skepsis war ihm deutlich anzusehen.


      »Er ist ein schrecklicher Vater. Und Ehemann. Er wollte das schnelle Geld lieber, als er uns wollte. Das ist kein Komplex – das ist eine Tatsache.«


      »Eine Tatsache, die dich in Rage bringt. Gut zu wissen.«


      »Warum?«


      Er sah beiseite, ließ den Blick über die Straße schweifen. »Es ist mein Job, dich zu kennen.«


      Klar. Wer hätte mich denn schon kennen wollen, wenn ihm dafür keine Bezahlung winkte? Nicht Luc, der hinter dem her war, was Verity nach Chicago mitgebracht hatte. Und nicht Colin, der sich lediglich wegen meines Onkels für mich interessierte. Nur Verity, und sie war nicht mehr da. Jedes Mal, wenn ich mich daran erinnerte, schien die Welt sich einen Moment lang von ihrer Achse zu lösen. Ich klammerte mich an die Treppenstufe unter mir, bis alles wieder im Gleichgewicht war.


      Der Abend war warm, aber angenehm, obwohl ich mir die Vortreppe mit Colin teilen musste. Alles war besser, als im Haus zu sein. Die Sonne begann zu verschwinden, die Straßenlaternen gingen an, und Colins Blick schweifte über die ordentlichen Reihen von Einfamilienhäusern. Eltern riefen ihre Kinder zur Nacht herein, aber ich rührte mich nicht.


      Ein heißer Windstoß fegte die Straße hinunter, raschelte in den Blättern und brachte mein Haar in Unordnung. Neben mir veränderte sich Colins Gesichtsausdruck von leicht gelangweilt zu höchst misstrauisch. Er setzte sich auf, und Anspannung knisterte um ihn herum wie statische Elektrizität, die nahe daran war, sich zu entladen. »Hast du die Wahrheit über deinen Freund gesagt?«


      »Welchen Freund?«


      Er deutete mit dem Daumen ans Ende unseres Blocks, sechs oder sieben Häuser entfernt. Im schwindenden Sonnenlicht, dessen Strahlen wie Feuer wirkten, als sie auf sein Haar trafen, stand Luc. Ohne nachzudenken, sprang ich von der Treppe auf und ging auf ihn zu. Die Luft war so schwer, dass es sich anfühlte, als müsste ich mich durch Wasser kämpfen. Sein Blick begegnete meinem in einer Mischung aus Neugier und Herausforderung. Ich wollte plötzlich verzweifelt gern beider würdig sein.


      Colin trat zwischen uns, versperrte mir die Sicht und ragte drohend vor mir auf. »Er da. Dein Freund?«


      Ich versuchte Luc ein Zeichen zu geben, ihm zu bedeuten, dass wir miteinander reden mussten, aber Colin stand wie ein Felsklotz vor mir. Schließlich stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um ihm über die Schulter blicken zu können.


      Natürlich war Luc weg.


      »Nicht meiner.« Ich griff nach dem Fliegengitter und hoffte, dass weder meine Stimme noch meine Hände zittern würden. Das Letzte, was ich brauchen konnte, war, dass Colin Nachforschungen über Luc anstellte. »Veritys.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Ich hatte die Schneekugel am nächsten Tag im Slice bei mir, was mir albern vorkam, weil sie doch so nutzlos war wie echter Schnee. Ich hatte das dumme Ding geschüttelt wie einen Magic-8-Ball, und nichts war geschehen. Verity hatte eine defekte Schneekugel gekauft, zu dem Schluss war ich irgendwann gegen drei Uhr nachts gekommen. Als ihr dann aufgegangen war, dass sogar sie gewisse Ansprüche an ihren Kitsch stellte, hatte sie sie weit hinten aufs Regal geschoben, um sie nicht länger anstarren zu müssen. Wer konnte ihr das zum Vorwurf machen? Die stumpfen Augen des Harlekins erinnerten mich an die eines Gemäldes in einer Scooby-Doo-Folge; sie folgten mir durchs Zimmer.


      Kaputt oder nicht, mir behagte es nicht, die Schneekugel zu Hause zu lassen, während ich arbeitete. Luc war nicht wieder aufgetaucht, und ich fragte mich, ob er es überhaupt noch vorhatte. Vielleicht hatte er irgendwie herausgefunden, dass ich die Schneekugel mitgenommen hatte, und plante, sie zurückzustehlen. Er hatte wahrscheinlich nie die Absicht gehabt, mir zu helfen. Der hässliche kleine Dekorationsgegenstand war meine einzige Spur, und die würde ich in Reichweite behalten.


      Im Diner zu arbeiten war kein besonders toller Job. Das Fett vom Grill sickerte mir in Haar und Kleider, obwohl ich einen Großteil der Zeit vorn verbrachte und kellnerte. Die Schürze – grün-weiße Baumwolle mit Rüschen und passender Mütze – war nicht gerade die Mode, die Abercrombie & Fitch für den Herbst bewarb. Aber die Trinkgelder, besonders von den Stammgästen, waren nicht zu verachten, und jedes brachte mich New York ein Stückchen näher. Da war Mr. Nelson, der jeden Tag ein pochiertes Ei, Vollkorntoast und Grapefruitsaft bestellte und blieb, bis er sein tägliches Kreuzworträtsel fertig hatte. Pater Armando bestellte, »was der Heilige Geist ihm eingab«. Mrs. Ahern bestellte immer ein Würstchen extra und steckte es in die Handtasche, damit ihr Yorkshireterrier, Ferdinand, es fressen konnte, wenn sie nach Hause kam.


      Es war kein Wunder, dass es an mir nagte, Trinkgeld von meinen Klassenkameradinnen zu bekommen, aber wir waren weit genug weg von der St.-Brigid-Schule, dass sie nicht allzu oft herkamen. Unglücklicherweise lag unsere Bruderschule, St. Sebastian, nur ein paar Blocks westlich. Das hieß, dass ich viele sechzehnjährige Jungen bediente, die ihre Trinkgelder gern danach bemessen, wie viel man im T-Shirt hat.


      Von der Truppe bekam ich nicht viel Trinkgeld.


      In den Tagen seit Veritys Tod war Kowalski zum Stammgast geworden – haschiertes Corned Beef und ein Spiegelei, dessen bloßer Anblick mir schon die Arterien verstopfte –, und er gab immer genau fünfzehn Prozent Trinkgeld. Er zog die Münzen aus seiner rissigen Lederbrieftasche und zählte die Pennys sorgfältig ab; jedes Mal hinterließ er einen peinlich genauen Stapel an der Tischkante. Er legte großen Wert auf Ordnung, was ich nicht sehr vertrauenerweckend fand.


      Ich räumte gerade Tisch vier ab, als Tim, der Koch, aus der Küche rief: »Mo! Dein Handy klingelt!«


      Über das Klappern der Teller und des Bestecks und das Auf und Ab der Gespräche an acht Tischen konnte ich einen Liz-Phair-Ausschnitt hören. Ich raste in die Küche und ließ das Tablett mit dem schmutzigen Geschirr auf den Tresen gleiten.


      »Mo? Ich bin’s, Lena.«


      »Hallo! Was ist los?« Lena Santos war zusammen mit mir Chefredakteurin der Schülerzeitung und Mittelangreiferin in der Volleyball-Schulmannschaft. Sie war direkt, etwas kratzbürstig und eindeutig hyperaktiv, aber ich mochte sie. Sie war auf der Beerdigung gewesen und hatte geweint, sich aber sehr bemüht, sich zusammenzureißen. Keine Hysterie. Das wusste ich zu schätzen.


      »Heute Abend ist die Party von Jill McAllister. Gehst du hin?«


      Die McAllister-Partys am Ende der Sommerferien waren legendär – eine St.-Brigid-Tradition. Fünf Töchter, deren Eltern beide Psychiater waren und regelmäßig den Sommer in Europa verbrachten, sodass im Haus sturmfreie Bude für eine Schulanfangsparty war, über die die Schülerinnen dann noch im Dezember redeten. Nur wenige Jüngere hatten Zutritt, aber alle Schülerinnen im letzten Schuljahr waren eingeladen. Verity und ich hatten schon seit der neunten Klasse geplant hinzugehen. Jill war die jüngste Schwester und jetzt in der zwölften Klasse wie wir, was bedeutete, dass das hier die letzte McAllister-Party überhaupt sein würde. Aber der Gedanke, allein hinzugehen, versetzte mich in Panik – der erste Schritt ins letzte Schuljahr, ohne dass Verity voranging.


      »Ich glaube nicht.« Ich war unter keinen Umständen bereit, auf eine Party zu gehen. Ich klemmte das Handy mit der Schulter fest, während ich das Tablett zum Geschirrspüler schleppte.


      »Komm schon, Mo!«


      »Ich habe eigentlich keine Lust auf eine Party.«


      »Du kannst nicht einfach nicht hingehen. Alle werden da sein.«


      »Genau.« Ich begann, die Teller in den Auszug einzuräumen.


      »Und du kannst dich auch nicht das ganze Jahr lang verstecken«, sagte sie. Lena schrieb gute Geschichten und noch bessere Leitartikel – kluge, schonungslose Kolumnen, die genau das ausdrückten, was alle dachten, aber nicht aussprechen wollten. Im letzten Jahr hatte mir das an ihr gefallen.


      »Ich verstecke mich nicht, ich bin nur müde«, sagte ich. »Außerdem werden alle Fragen stellen.«


      »Die werden sie ohnehin stellen. Es sind Massen von Gerüchten im Umlauf. Die Leute erzählen allen möglichen Blödsinn.«


      »Was denn zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel, dass Verity mit Drogen gehandelt und jemand sie deshalb verfolgt hat? Dass sie im Sommer gar nicht in New Orleans war, sondern auf Entziehungskur?«


      »Das ist Schwachsinn.« Ich wurde laut und warf einen Blick durch die Schwingtür nach vorn. »Ich habe jeden Tag mit ihr gesprochen. Glaubst du, das würde man jemandem auf Entzug erlauben?«


      »Mich musst du davon nicht erst überzeugen.«


      »Wenn ich also nicht hingehe …«


      »Dann sieht es so aus, als hättest du etwas zu verbergen.« Lena schwieg kurz. »Es würde dir guttun, rauszukommen.«


      »Ich komme doch schon raus. Ich bin in der Arbeit.«


      »Das Slice zählt nicht. Komm schon, Mo. Wir vermissen dich.«


      Ich konzentrierte mich darauf, mein Tablett übergründlich abzuwischen und es wieder auf den Stapel zu legen.


      »Mo!«, rief Tim. »Die Bestellung ist fertig!«


      »Verity würde dir sagen, dass du hingehen sollst«, erklärte Lena. »Du weißt, dass sie wollen würde, dass du dieses Jahr in vollen Zügen genießt. Sie würde es von dir erwarten.«


      »Mo!«, rief Tim noch einmal.


      »Ich überlege es mir.« Ich wartete Lenas Antwort nicht ab, sondern klappte das Handy zu und warf es zurück in meine Tasche, wobei ich den in ein T-Shirt gewickelten Brocken in einer Ecke nicht ansah.


      Ich schnappte mir das Western-Omelette und die Armen Ritter, ging rückwärts durch die Schwingtür und versuchte, die Gereiztheit zu ignorieren, die ich verspürte. Jeder schien zu wissen, was Verity von mir erwartet hätte. Ich war mir nicht so sicher. Als ich die Teller bei dem älteren Pärchen an Tisch drei ablieferte, entdeckte ich einen neuen Gast an der Theke. Ich kehrte um, um die Kaffeekannen von der Herdplatte zu holen, nur, um mich direkt meiner Mutter auf der anderen Seite der Küchendurchreiche gegenüberzusehen.


      »Wer war da am Telefon?«


      »Eine Freundin aus der Schule.«


      »Es klang, als würdest du Pläne machen, irgendwo hinzugehen.« Das Gesicht meiner Mutter nahm bereits einen angespannten, säuerlichen Ausdruck an; sie presste die Lippen zusammen und schürzte sie. Das war ihre typische Reaktion, unmittelbar bevor sie nein sagte.


      »Heute Abend treffen sich ein paar Leute. Ich dachte, ich könnte vielleicht hingehen.«


      Meine Mutter verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


      Mein Magen zog sich in Erwartung des drohenden Streits zusammen. »Es sind bloß ein paar Mädchen aus der Schule.« Und ein Haufen Kerle von der Loyola University, aber das erwähnte ich nicht. Wenn meine Mutter eine Superheldin wäre, wäre sie Panicwoman – in der Lage, ganze Städte allein mit der Kraft ihrer Überreaktionen dem Erdboden gleichzumachen und sich so plötzlich zu verkrampfen, dass sie abhob.


      »Du bist noch nicht wieder gesund.«


      »Es geht mir gut genug, um zu arbeiten«, hob ich hervor. »Wenn ich eine Achtstundenschicht durchhalten kann, sollten ein paar Stunden auf einer Party in Ordnung gehen.« Ich wollte noch nicht einmal unbedingt hin, aber ich hatte plötzlich eine Vision meines letzten Schuljahrs, der Collegezeit und des Rests meines Lebens: Meine Mutter behütete mich, Colin beobachtete mich durchs Fenster, Verity war nicht mehr da, und ich saß hier im Diner fest, heil und sicher, und langweilte mich zu Tode. Verglichen damit klang ein Abend, an dem ich mich den Fragen meiner Klassenkameradinnen über Verity stellen musste, absolut wunderbar.


      »Es ist nicht sicher. Du solltest nicht allein ausgehen.« Sie griff nach oben, um die Bestellzettel zurechtzurücken, die von der Halterung über ihrem Kopf hingen.


      »Ich werde nicht allein sein. Ich werde mit Leuten aus der Schule zusammen sein.« Colins Truck parkte auf der anderen Straßenseite, und ich deutete mit einer Kaffeekanne aufs Fenster. »Colin kann mich hin- und zurückbringen.«


      Offenbar hatte ich den Verstand verloren.


      Meine Mutter dachte darüber nach. Colin war ein netter katholischer Junge, der die Anerkennung meines Onkels genoss und ihre Kochkünste zu schätzen wusste und dessen einziger Daseinszweck darin bestand, mich zu beschützen. »Wird er die ganze Zeit bei dir sein?«


      »Nein! Gott, Mom! Ich gehe doch nicht mit einem Bodyguard auf eine Highschool-Party.« Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, welche Auswirkungen das auf meine Aussichten gehabt hätte, einen normalen Abend zu verbringen – ganz zu schweigen von seiner Wirkung auf die anderen St.-Brigid-Mädchen. Colin mochte ja eine Nervensäge sein, aber ich war nicht blind. Er würde wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt werden. Ein breitschultriges, gefährlich gut aussehendes, pistolenbewehrtes Lamm. Ich schüttelte den Kopf, um die Vorstellung loszuwerden, wie Colin sich ohne Pistole gegen einige meiner enthemmteren Klassenkameradinnen wehrte.


      Einen Moment lang wirkte meine Mutter so, als ob sie ernsthaft darüber nachdachte; sie schloss die Augen und holte tief Luft. Was auch immer sie hinter ihren Lidern sah, ließ sie die Stirn runzeln.


      »Nein. Tut mir leid, Mo.«


      »Aber …«


      »Du bist noch nicht wieder gesund, und du solltest nicht aus so nichtigen Gründen nach Einbruch der Dunkelheit unterwegs sein. Lad eine Freundin ein«, schlug sie vor. »Ihr könntet euch einen Film ausleihen und Popcorn machen. Das wäre doch lustig.«


      »Du kannst mich nicht den Rest meines Lebens zu Hause halten.« Ich umklammerte den rüschenbesetzten Saum meiner Schürze, um nicht zu zittern. Sie zahlte es mir heim, dass ich mich geweigert hatte, meinen Vater zu besuchen, da war ich mir sicher.


      »Ich wünschte, das könnte ich«, erwiderte sie heftig. »Du bist alles, was ich habe.«


      Ich hatte das Argument schon eine Million Mal gehört – die Fitzgerald-Mädels gegen den Rest der Welt, wir haben nur einander, wir müssen zusammenhalten. Das war die ewige Leier meiner Mutter, seit mein Vater ins Staatsgefängnis abtransportiert worden war. Aber das alte Lied hatte sich mittlerweile abgenutzt, und ich wollte mein eigenes Leben.


      »Ich gehe hin.«


      »Das tust du nicht.« Ihr Gesicht war blass, ihr Mund verkniffen. »Reiz mich nicht, Mo. Ich habe dich nicht dazu erzogen, so mit mir zu sprechen.«


      Die Klingel auf der Theke ertönte.


      »Du hast mich dazu erzogen, überhaupt nicht zu sprechen«, zischte ich und riss, erschüttert von meinem Ausbruch, die Kaffeekanne an ihrem orangefarbenen Griff hoch. Am Resopaltresen saß ein Typ in einem eng anliegenden schwarzen T-Shirt, die Baseballmütze tief in die Stirn gezogen; die Speisekarte verdeckte den Rest seines Gesichts. Er hatte wahrscheinlich alles mitgehört.


      »Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte ich und versuchte, glaubhaft fröhlich zu klingen. »Der Kirschstreuselkuchen ist heute besonders gut.«


      Die Speisekarte sank herab, und Luc grinste zu mir empor. »Sieh mal einer an«, sagte er gedehnt. »Du stehst ja im Mittelpunkt des gesellschaftlichen Lebens! Veritys Haus, Polizeirevier, Gast zum Abendessen, Partys …«


      »Ernsthaft? Du bist mein Stalker?« Ich senkte die Stimme zu einem Flüstern und warf einen verstohlenen Blick auf den heruntergekommenen roten Truck draußen. »Du bist nicht einmal gut darin. Du bringst mich noch in Schwierigkeiten!«


      »Das bekommst du doch schon allein sehr gut hin. So ein vielbeschäftigtes Mädchen, Mouse. Wie schaffst du das nur alles?« Er streckte mir den leeren Kaffeebecher hin, und ich zwang mich, den Kaffee auch tatsächlich dort hinein und nicht auf seinen Schoß zu gießen. »Ich dachte, wir hätten uns geeinigt, dass du dich da heraushältst. Du, chère, bist wirklich sehr schlecht darin, Anweisungen zu befolgen.«


      »Beiß mich.«


      Sein Lächeln wurde breiter, und diesmal war es echt. »Pass auf, was du dir wünschst. Ein Stück von dem Kuchen klingt gut.«


      Ich drehte mich zum hinteren Tresen um und schnitt den Kuchen ab, wobei ich hoffte, dass Luc meine Hände nicht zittern sehen konnte. Das Kuchenstück war kleiner als sonst, weil Luc zu lästig war, um eine ganze Portion verdient zu haben.


      »Ich dachte, du wolltest zurück nach New Orleans.«


      »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass du es nötig hast, im Auge behalten zu werden, weil du, wie ich schon sagte, beschissen schlecht darin bist, auf einen zu hören.«


      Ich knallte ihm einen kleinen Keramiksahnespender hin. »Ich habe bereits einen Wachhund, danke. Warum bist du gestern Abend aufgetaucht?«


      »Hast du gefunden, wonach du bei Vee gesucht hast?«


      Ich ließ die Kanne beinahe fallen, hielt meinen Gesichtsausdruck aber unschuldig. »Ich musste meine Sachen holen.«


      »Mm-hm.« Seine Augen blickten mich über den Kaffeebecher hinweg leuchtend grün und skeptisch an.


      »Wonach hätte ich denn wohl suchen sollen?«


      »Sag’s mir. Denn natürlich besteht selbst, wenn du etwas gefunden hast, keine Garantie, dass du auch weißt, was du damit tun musst.«


      Ich kniff die Augen zusammen. »Ich will nur herausfinden, wer Verity getötet hat. Vertrau mir – es lag kein unterschriebenes Geständnis in ihrem Zimmer.«


      Luc nahm einen Bissen von dem Kuchen und zeigte mit der Gabel auf mich. »Ärger. Wenn du weitersuchst, dann wirst du genau den finden. So großen Ärger, dass ein Mädchen wie du damit nicht zurechtkommt.«


      Ein Mädchen wie ich? Ich widerstand dem Drang, ihn zu fragen, was er meinte. »Ich muss mich um meine anderen Tische kümmern.«


      Vor Zorn kochend wischte ich Tische ab, brachte Rechnungen, schenkte Kaffee nach und steckte Trinkgelder ein. Die ganze Zeit über konnte ich Luc spüren, der an der Theke saß und tat, als wäre ich nicht da. Es war wirklich lästig. Dass ich mir seiner so bewusst war, ließ meine Haut unangenehm warm kribbeln.


      »Geh weg«, sagte ich, als ich wieder hinter dem Tresen stand, »bevor Colin dich sieht.«


      »Keine Ahnung, wie viel Cujo dir nützen wird, aber schaden kann er ja wohl nicht. Hörst du auf ihn?«


      »Warum glauben alle, dass sie mir sagen können, was ich tun soll?« Ich rieb mit mehr Kraft als nötig an einem eingetrockneten Ketchup-Fleck herum.


      »Weil du es zulässt. Gehst du auf die Party?«


      »Sie hat gesagt …« Ich presste die Lippen aufeinander.


      »Und du hast vor zu tun, was sie sagt? Du hast nichts von dem getan, worum ich dich gebeten habe, seit wir uns begegnet sind.«


      »Sie ist meine Mutter.«


      In der Küche läutete Tim erneut die Glocke.


      »Wenn du ein Omelette machen willst, musst du ein paar Eier zerschlagen«, sagte Luc und aß noch einen Bissen.


      »Ja, toll. Ich bin immer diejenige, an der es hängen bleibt, die ganze Schweinerei aufzuräumen.«


      Er zuckte die Achseln. »Ich schätze, du musst eine Entscheidung fällen. Weiterhin Ordnung halten – oder bekommen, was du willst. Beides kannst du nicht haben.«


      Ich holte die Bestellung aus der Küche. Als ich mich umsah, war Luc verschwunden, und es lag ein Zwanziger unter dem leeren Becher.


      Nach der Arbeit rollte ich mich im Bett zusammen und sah mir die Schneekugel noch einmal an. Wusste Luc, dass sie das war, was ich mitgenommen hatte? Wusste es Evangeline? Vielleicht hatte sie ihm befohlen, mich zu verfolgen. Es war unfassbar, dass irgendjemand sich für solch grellbunten Krimskrams interessieren sollte. Der Harlekin darin lehnte betrunken an einem Laternenpfahl. Er saß auf einer halbgeöffneten Schatztruhe, die mit Goldmünzen und bunt bemalten Edelsteinketten vollgestopft war. Ein einzelner Rubin schmiegte sich an das matte Messingscharnier des Kästchens.


      Es musste doch einmal Schnee darin gewesen sein, oder? Ihn zu entfernen, hatte Verity wohl für witzig gehalten – oder damit einen Hinweis gegeben. Ich versuchte, das Glasteil von der Standfläche abzuschrauben, aber es rührte sich nicht. Ich versuchte erfolglos, beides auseinanderzustemmen. Ich drehte die Schneekugel um und suchte jeden Zentimeter der Unterseite nach irgendeinem Stöpsel ab, aber sie war komplett versiegelt. Es musste einen Weg geben, ans Innere zu gelangen, aber mir fiel beim besten Willen keiner ein.


      Mein Handy klingelte, und ich suchte danach, während ich immer noch die Schneekugel schüttelte.


      »Na?«, fragte Lena sofort. »Du bist dabei, oder?«


      »Ich kann nicht. Meine Mutter dreht durch.«


      »Wir sind jetzt in der zwölften Klasse! Du musst!«


      Ich ließ mich frustriert aufs Bett fallen.


      »Kümmer dich einfach nicht um sie«, sagte Lena.


      »Sie hat mich praktisch unter Hausarrest gestellt.« Ich warf einen Blick aus dem Fenster auf Colins Truck. »Ich habe Glück, dass ich keine von diesen elektronischen Fußfesseln tragen muss.«


      »Die wäre in der Fußballsaison auch ziemlich lästig«, pflichtete Lena mir bei. »Dann mach’s doch wie so ein Hollywoodsternchen und schleich dich raus.«


      Ich schüttelte weiter die Schneekugel, und die Schatzkiste schien sich zu verschieben, als sei sie von einer der Edelsteinketten aufgestoßen worden. »Was? Das kann ich doch nicht machen!«


      »Komm schon«, drängte sie. »Du hast dir das Recht verdient, ein bisschen Spaß zu haben.«


      Ich war mir ziemlich sicher, dass die McAllister-Party eigentlich nicht meine Art von Spaß war. Vor sechs Monaten wäre sie das vielleicht noch gewesen – jetzt nicht mehr.


      »Es wird Zeit auszubrechen, Mo«, schimpfte Lena. Die Formulierung ließ etwas im hintersten Winkel meines Verstandes aufblitzen. Luc. Ein paar Eier zerschlagen, hatte er gesagt. Oder?


      »Ich muss jetzt auflegen.«


      »Aber du kommst doch, oder?«


      Dieses eine Mal handelte ich impulsiv. »Ja. Kannst du mich abholen? Aber spät, damit meine Mutter schon schläft?« Und damit mein Bodyguard über Nacht nach Hause gefahren ist?


      »Klar!« Sie klang entzückt und verblüfft zugleich.


      »Wir sehen uns dann.« Die Aufregung in meiner Stimme war echt, aber sie hatte nichts mit der Party zu tun.


      Ich sprang aus dem Bett und trippelte die Treppe hinunter. Ich hatte nur wenig Zeit, bis meine Mutter aus dem Diner zurückkam, und ich wollte wirklich nicht erklären, was ich zu tun vorhatte.


      In der Küche hob ich die Schneekugel mit beiden Händen hoch und schmetterte sie mit voller Wucht auf den Rand des Spülbeckens.


      Nichts passierte.


      Ich tat es noch einmal, zwei heftige Schläge. Zum Lohn für meine Mühe hinterließ ich eine winzige Delle im glatten Glas und eine weit größere im Emailüberzug der Spüle. Toll. Ich brauchte etwas Härteres – etwas, bei dem meine Mutter es nicht bemerken würde, wenn es übel zugerichtet wurde.


      Die Einfahrt. Ich rannte hinten durch die Veranda hinaus zum Kantstein. Ich packte fester zu und schmetterte die Schneekugel auf den Boden.


      Der Aufprall durchlief meine Arme. Es fühlte sich seltsam gut an, aber das Glas war weiterhin heil.


      »Komm schon«, ächzte ich, holte noch einmal aus, dann noch einmal. »Komm … schon …«


      Ich war nie jemand gewesen, der etwas kaputtmachte. Ich sagte nie einen Mucks, machte nie viel Aufhebens. Ich war so ein braves Mädchen, ganz wie Luc gesagt hatte, und wohin hatte mich das geführt? Ganz gleich, was ich tat, ich war immer noch Jack Fitzgeralds Tochter. Dass ich brav war, machte ihn nicht weniger kriminell. Es machte Verity nicht weniger tot. Es würde mich nicht einmal nach New York bringen, wo ich einen Neuanfang wagen könnte. Das brave Mädchen zu sein hatte mir verdammt noch mal nichts eingebracht.


      Asphaltsteinchen spritzten auf. Einige trafen mich, aber das Glas begann Sprünge und Risse zu bekommen, bis ich die Kugel schließlich hoch über meinen Kopf riss und sie so kräftig abwärtsschwang, wie ich konnte. Sie zerbarst, und Wasser spritzte überallhin. Meine Knie und die Vorderseite meines T-Shirts waren triefend nass, und die Glasscherben ergossen sich in einer funkelnden Welle über die Einfahrt und fingen das Licht des Spätnachmittags ein. Der Harlekin und seine Schatztruhe klammerten sich stur an die Sockelplatte, und ich drehte sie keuchend in der Hand, um sie näher in Augenschein zu nehmen.


      »Was zur Hölle tust du da?«


      Ich versuchte aufzuspringen, aber meine Füße verhedderten sich, und ich fiel hintenüber mitten im Durchgang geradewegs auf den Allerwertesten. Es hatte schon seinen Grund, dass ich in jeder Fußballsaison die Bank wärmte.


      Colin stand mit verschränkten Armen am Ende der Einfahrt, und ich kämpfte mich auf die Beine. Seine finstere Miene wäre beruhigend gewesen, wenn sie einem Bösewicht gegolten hätte.


      »Ich wollte mich nicht davonschleichen. Ich wollte nur frische Luft.«


      »Du hast den Alarm nicht abgestellt. Hattest du es so eilig, an die frische Luft zu kommen?«


      »Ich habe es vergessen. Tut mir leid.«


      »Gibt es irgendeinen Grund, dass du das da kaputthaust … was war das überhaupt?« Er neigte den Kopf zur Seite und musterte die Pfütze aus glasübersätem Wasser. »Hast du etwas gegen Schneekugeln?«


      »Sie war kaputt«, murmelte ich.


      »Jetzt ist sie es jedenfalls. Du solltest die Glasscherben auffegen«, fügte er hinzu.


      »Du bist sehr hilfsbereit.«


      »Dein Onkel hat gesagt, dass ich auf dich aufpassen soll – nicht, dass ich deine Schweinereien aufwischen muss.«


      Ich atmete mit einem Schnaufen aus; ich hatte nicht bemerkt, dass ich die Luft angehalten hatte. »Darum habe ich dich auch nicht gebeten.« Ich musste Colin loswerden. Schon wieder. »Ich fege es gleich auf, in Ordnung? Kannst du aufhören, mir auf der Pelle zu sitzen? Du bist wie meine Mutter.«


      Ich stapfte ins Haus zurück, schnappte mir den Besen und ließ die Grundplatte der Schneekugel auf dem Tisch auf der Veranda stehen.


      Colin lehnte an der Garage, als ich zurückkehrte. »Du sagst mir nicht alles.« Er klang, als ob er ein Kindergartenkind ausschimpfte, das er beim Flunkern ertappt hatte.


      »Muss ich das?« Ich fegte das Glas aufs Kehrblech. »Ich wollte nirgendwohin, nur wieder hinein.«


      »Tolle Idee.« Er wartete ab, bis ich fast schon auf der Veranda war, bevor er mir nachrief: »Pläne für heute Abend?«


      Nicht stehen bleiben. Nicht schuldbewusst dreinblicken. »Ich muss mit der Sommerlektüreliste fertig werden – noch mehr Shakespeare. Macht großen Spaß. Gute Nacht.«


      »Dir auch. Pass mit dem Glas auf.«


      Ich fragte mich einen Moment lang, wie viele Jobs wie diesen er schon erledigt hatte. Wahrscheinlich eine Million, wenn man danach ging, wie abgeklärt er wirkte. Er hatte jede einzelne Frage meiner Mutter abgeblockt, ohne dass sie es bemerkt hätte, und mit mir hatte er dasselbe getan. Seufzend verschloss ich die Tür hinter mir und stellte den Alarm wieder an. Eines hatte ich immerhin herausgefunden: Colin überwachte die Alarmanlage.


      Mit einem Küchenhandtuch entfernte ich das restliche Glas um die Platte herum und warf es in den Küchenmülleimer; dann legte ich ein bisschen Kohl darauf, der seine beste Zeit längst hinter sich hatte. Es blieb nur noch wenig Zeit, bis meine Mutter nach Hause kam.


      Ich musterte die Platte im hellen Licht meiner Nachttischlampe. Der Harlekin lächelte leer zu mir hoch, maskiert und grellbunt. Sogar die Bemalung war billig: Die Farben verliefen ineinander, ganz anders, als sie es bei Veritys eigenen Arbeiten getan hätten. Sie hatte zwar immer die Bühne bevorzugt, aber sie war auch eine begabte Künstlerin gewesen. Sie wäre nie so nachlässig gewesen.


      Mit der Schatzkiste war es anders. Die Edelsteinketten waren sorgfältig bemalt, und jedes winzige Juwel war einzeln aufgefädelt, sodass sie hin und her schwangen, als ich pustete. Die Goldmünzen, die an den Rändern hervorsahen, glänzten und waren bis ins Detail ausgestaltet. Ich stemmte die Scharniere mit einer Büroklammer auf und klappte den Deckel hoch; darunter befand sich ein massiver Klumpen aus Juwelen und Münzen. Ich drückte an ihnen herum, kratzte mit der Spitze eines Fingernagels. Was auch immer Verity hier versteckt hatte – wenn sie es denn getan hatte und mich nicht im Jenseits für meine Dummheit auslachte –, musste wichtig sein, wenn sie sich so viel Mühe gemacht hatte.


      Mit einem hörbaren Knacken löste sich der falsche Boden der Schatzkiste. Die kleine Höhlung darunter erstreckte sich bis in die Bodenplatte, die sich als mit … Stoff ausgekleidet erwies. Mit schwarzem, knochentrockenem Samt, der sich unter meiner Fingerspitze weich und zerknittert anfühlte. Ich fischte darin herum, bis mein Nagel an einer dünnen Seidenkordel hängen blieb. Ich zupfte, und ein winziger schwarzer Beutel fiel heraus. Zitternd löste ich die Verschnürung und schüttelte den Inhalt auf meine Handfläche.


      Ein Ring. Ein zarter Kreis aus Gold, so fein und zierlich, dass ich Angst hatte, ihn anzufassen. In der Mitte war ein schimmernder, kobaltblauer Stein eingelassen, nicht in Facetten geschliffen wie ein Saphir, sondern glatt und glänzend wie ein Opal. Der Stein war mit vier wie die Himmelsrichtungen einer Kompassrose angeordneten Diamanten verankert, von denen jeder einzelne einen sehr schönen Verlobungsring abgegeben hätte.


      »Mein Gott.« Ich verstand nicht viel von Schmuck, aber dieser kunstvolle, glänzende Ring musste teuer sein – viel, viel zu teuer, als dass Verity ihn mit dem hätte bezahlen können, was sie diesen Sommer verdient hatte, als sie für ihre Tante gearbeitet hatte. Hatte sie ihn gestohlen? War sie deshalb getötet worden?


      Ich drehte den Ring wieder und wieder in der Hand und versuchte mit zusammengekniffenen Augen, die unleserliche eingravierte Inschrift auf der Innenseite zu entziffern. Der Stein glomm sanft im selben Blau wie Veritys Augen.


      Der Ring gehörte ihr. Ich spürte die Gewissheit ganz deutlich in der Brust. Das klärte unglücklicherweise nicht, wie sie dazu gekommen war.


      Der Beutel war noch nicht leer. Ich schüttelte ihn erneut und entdeckte eine Speicherkarte wie die in meiner Kamera. Als ich sie stirnrunzelnd betrachtete, hörte ich, wie meine Mutter die Hintertür öffnete.


      »Mo, warum sitzt Colin draußen? Du solltest ihn hereinbitten, ihm ein Glas … Maura Kathleen Fitzgerald! Warum hat mein Spülbecken einen Sprung so groß wie eine Untertasse?«


      Verdammt. Ich hatte doch gewusst, dass ich etwas vergessen hatte. Ich fegte den Ring und die Speicherkarte in meine Kameratasche, während meine Mutter die Treppe heraufkam.


      »Groß wie eine Untertasse! Was hast du bloß getan?«


      »Ich habe die Bratpfanne fallen lassen. Ich habe mir Käse gegrillt, und als ich die Pfanne abwaschen wollte, ist sie mir aus der Hand gerutscht.« Es zeigte sich, dass es mit dem Lügen wie mit allem anderen ist: Man wird besser, wenn man erst einmal Übung hat. »So groß ist der Sprung nun auch nicht.«


      »Das Spülbecken wird rosten. Wir müssen es reparieren lassen. Ich verstehe dich nicht«, fuhr sie fort und steigerte sich in einen richtigen Wutanfall hinein. »Du behandelst deine Kamera wie ein neugeborenes Baby, aber vor meinen Sachen hast du keinen solchen Respekt. Und warum liegt da ein Haufen Glas im Mülleimer?«


      Meiner Mutter entging nichts. Für jemanden, der so gut darin war, Geheimnisse zu haben, hielt sie offenkundig nicht viel davon, wenn andere Leute welche hatten.


      »Mo? Das Glas?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Mir ist eine Flasche Eistee runtergefallen. Es ist heute einfach nicht mein Tag.«


      »Was soll ich mit dem Spülbecken machen? Die Reparatur wird nicht billig.«


      Ich wollte nur, dass sie ging. Der Ring lag in meiner Kameratasche – der erste echte, greifbare Hinweis, den ich hatte und der mich anflehte, ihn näher in Augenschein zu nehmen. Ich musste planen, wie ich mich heute Nacht davonschleichen würde. Vor allem aber wollte ich den Streit, der sich abzeichnete, vermeiden, denn es wäre dabei nicht um das Spülbecken, die Party oder irgendetwas anderes so Triviales gegangen. Es wäre der Streit gewesen, den wir seit Jahren ausfochten, ohne die Worte je auszusprechen. Ich weiß nicht, wann mir bewusst geworden war, dass meine Mutter von mir erwartete, die perfekte Tochter zu sein, so als ob mein Wohlverhalten eine Art Buße für die Sünden meines Vaters wäre. Ich wusste nur, dass ich es leid war.


      »Gut«, blaffte ich, »ich bezahle die Reparatur. Es ist ja nicht so, als ob ich das Geld brauche, denn die nächsten hundert Jahre komme ich ja doch nirgendwohin.«


      »Rede nicht in diesem Ton mit mir. Ich passe nur auf dich auf. Das tun wir alle.«


      Ich warf einen Blick aus dem Fenster. Colin saß in seinem Truck, aß ein Baguettesandwich und las in einem weiteren Taschenbuch.


      Ja. Alle passten auf mich auf – oder passten zumindest auf, was ich tat. Wie auch immer, ich verabscheute es. Und ich verabscheute es, mich dafür entschuldigen zu müssen.


      »Egal. Sind wir fertig? Ich muss noch König Lear zu Ende lesen.«


      Ihre Augen verengten sich, und sie presste die Lippen aufeinander. »In einer halben Stunde essen wir zu Abend«, sagte sie und drehte sich auf dem Absatz um.


      »Ich habe keinen Hunger!«, rief ich und stieß die Tür zu. Ich war wahrscheinlich der einzige Teenager in Amerika ohne Schloss in der Zimmertür. Das war natürlich immer lästig, aber besonders jetzt. Während ich mit einem Ohr lauschte, ob meine Mutter noch einmal zurückkam, fischte ich den Ring und die Speicherkarte aus der Tasche.


      Ich liebe meine Kamera, eine digitale Spiegelreflex mit einem Haufen Objektive, die Onkel Billy mir zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hat. Sie schlägt die kleinen Kompaktkameras, die die meisten Leute benutzen, um Längen. Es ist toll, denn das, was man durch den Sucher sieht, ist exakt das Bild, das man bekommt, wenn man eine Aufnahme macht. Es gibt keine Verzerrung, keine Fehler, und sie ist auch schnell, sodass einem nichts entgeht. Zugleich ist sie die beste Methode, die ich kenne, um unsichtbar zu werden. Wenn Leute ein großes schwarzes Objektiv sehen, machen sie sich Gedanken um das, was sie tun – oder darüber, wie ihre Haare aussehen. Niemand sieht die Person, die den Fotoapparat hält.


      Ich wartete, bis die Bilder luden, und blätterte die Aufnahmen durch, als sie auf dem winzigen Bildschirm erschienen. Fotos aus dem Garden District, schickes Schmiedeeisen und alte Gebäude. Und Bilder von Luc. Jede Aufnahme enthielt etwas von Veritys Lebendigkeit, ihrer Ausstrahlung. Es war ein Foto von ihr und Luc dabei, wie sie zusammen vor einem Café saßen: Der Winkel war ganz schief, als ob sie die Kamera mit ausgestrecktem Arm von sich gehalten und das Bild selbst aufgenommen hatte. Luc küsste sie auf die Wange, und Veritys Gesicht war vor Lachen verzogen; sie wirkten völlig entspannt miteinander. Ich schluckte und sah mir das nächste Bild an: Luc starrte mit gespielt finsterer Miene hinter einem Glas Eistee hervor. Evangelines Laden, dessen diskretes Holzschild von glänzenden Messingketten hing. Noch ein Bild von Luc, wie er auf einem schmiedeeisernen Balkon stand und bei Sonnenuntergang über die Stadt blickte. Man konnte sehen, dass Verity es aufgenommen hatte, ohne dass er davon gewusst hatte, weil er völlig arglos wirkte, gelöst genug, auf die Allüren zu verzichten, die er mir gegenüber immer an den Tag legte.


      Ich wollte glauben, dass Verity mir etwas zu erzählen versuchte, dass sie gewollt hatte, dass ich diese Bilder und den Ring fand und sie wie eine komplizierte Gleichung zusammensetzte. Aber ich konnte einfach nicht herausbekommen, was X war.


      Vor Wut lief ich im Zimmer auf und ab. Warum hatte Verity so viel geheim gehalten? Was hätte sie jetzt von mir erwartet? Ich klickte mich noch einmal durch die Bilder und wurde langsamer, als ich zu denen von Luc kam. Er wirkte weicher. Glücklicher. Natürlich tat er das – Verity war noch am Leben gewesen. Das harte Funkeln seiner Augen und die zusammengebissenen Zähne fehlten, weil sie beieinander gewesen waren. Ihre offensichtliche Zuneigung machte eines deutlich – sie hatte ihm vertraut. Luc war auf meiner Seite, oder zumindest auf Veritys.


      Während ich über die Bilder nachgegrübelt und die wiederholten Rufe meiner Mutter zum Abendessen ignoriert hatte, war die Nacht hereingebrochen – eine spätsommerliche, marineblaue Dunkelheit. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Ich hatte ein unaufrichtiges »Gute Nacht« gemurmelt, als meine Mutter vor einer Stunde zu Bett gegangen war, und jetzt war es kurz nach zehn. Ich stellte das Licht aus und wartete auf das leise Grollen von Colins davonfahrendem Truck.


      Als das Geräusch verklungen war, zog ich mich um. Ich wollte etwas tragen, das … nicht nach mir aussah. Etwas, das den Leuten beweisen würde, dass es mir gut ging, obwohl es das nicht tat. Sie würden ohnehin über mich reden – das ließ sich nicht vermeiden –, aber ich wollte offenem Mitleid entgehen. Ich entschied mich am Ende für einen kurzen schwarzen Rock und ein seidiges grünes Oberteil; dazu trug ich einen lilafarbenen Schal. Verity hatte diese Aufmachung immer gefallen. Vielleicht würde sie mir einen Teil ihrer Kraft verleihen.


      Es kam mir nicht richtig vor, den Ring zurückzulassen, und so fädelte ich ihn auf die Goldkette, die ich zur Firmung bekommen hatte, streifte sie mir über den Kopf und versteckte sie sorgsam unter dem Schal. Die Kette war lang genug, um den Ring unter meinem Oberteil zu verbergen, und er ruhte kühl auf meiner Haut wie ein Talisman, als wäre Verity noch in der Nähe.


      Ich wusste nicht, warum ich hinging. Vielleicht, um meiner Mutter eins auszuwischen, um zu testen, wie gut Colin war, um zu sehen, ob ich tatsächlich ohne Verity zurechtkam, oder um mein Versprechen Lena gegenüber zu halten. Aus einem Durcheinander von Gründen, von denen kein einziger besonders gut war.


      Zwanzig Minuten später schlich ich mich hinunter, wobei ich einen Bogen um die quietschenden Stufen der Treppe und die lose Diele im Wohnzimmer machte, ging auf die Veranda und stellte den Alarm ab. Selbst wenn Colin bemerkte, dass jemand etwas daran veränderte, würden Lena und ich längst weg sein, wenn er hierher zurückkam, um nach mir zu sehen.


      Ich berührte den Ring, der sich jetzt auf meiner Haut wärmer anfühlte. Am Ende der Einfahrt betätigte Lena die Lichthupe ihres heruntergekommenen weißen Malibu, und ich rannte zu ihr.


      »Siehst du?«, sagte sie, als ich einstieg und mir den Rock zurechtzog. »Es geht schon alles gut.«


      Das bezweifelte ich. Was noch vor ein paar Minuten wie eine nicht allzu schreckliche Idee gewirkt hatte, kam mir jetzt völlig dumm vor. Ich rang die Finger und hasste mich selbst. Was tat ich hier – auf eine Party gehen, obwohl meine beste Freundin tot war? Was für ein fürchterlicher Mensch tat so etwas?


      Lena warf einen Blick auf mich und schüttelte den Kopf. »Unter keinen Umständen«, sagte sie. »Ich wende nicht.«


      »Ich fühle mich nicht gut«, erwiderte ich. Falls ich wie ein Jammerlappen klang, störte es mich nicht.


      »Du kannst dich nicht das ganze Jahr lang verstecken. Wenn du das hier überlebst, ist alles andere dagegen leicht.« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Tut mir leid. Schlechte Formulierung. Ich wollte dich nicht … daran erinnern.«


      Ich berührte die Halskette und beobachtete die Scheinwerfer der vorüberfahrenden Autos, die hinter dem Tränenschleier verschwammen, den ich fortblinzelte. »Du kannst mich nicht daran erinnern. Da müsste ich es ja erst vergessen haben.«


      Als wir am Haus der McAllisters ankamen, zögerte ich.


      »Geh schon vor«, sagte ich zu Lena. »Ich brauche noch eine Minute.«


      Sie runzelte die Stirn. »Wenn du in fünf Minuten nicht da bist, komme ich und hol dich. Mach dich bereit.«


      Ich wartete, bis sie die Tür geschlossen hatte, und setzte mich dann auf die Stufen vor dem eleganten Haus aus roten Ziegeln. Mir war übel vor Nervosität.


      Kanye West tönte hinter der torbogenförmigen Eichentür hervor, und zwischen den geschmackvollen Fenstervorhängen hindurch konnte ich meine Klassenkameradinnen tanzen, trinken und mit Importen von den Universitäten DePaul und Loyola flirten sehen. Warum mit netten katholischen Highschool-Schülern ausgehen – so lautete die Überlegung –, wenn man doch genauso mühelos katholische Collegestudenten auftun konnte?


      Es war die Party, über die wir geredet hatten, seit wir auf die Highschool gekommen waren, und jetzt war ich hier, Verity nicht. Ich betastete die Kette, die ich um den Hals trug. Sie hätte hier sein, vorangehen und die Menge mit ihrer Schönheit und Energie, diesem Strahlen, das jedes Mädchen wollte, teilen sollen.


      Ich konnte das nicht. Verity hätte es gekonnt. Sie hätte es getan. Sie wäre vielleicht nervös gewesen, aber sie wäre geradewegs hineingegangen. Und das musste ich auch, sonst war ich wirklich so klein und schwach, wie Luc glaubte.


      Ich streifte die Kette ab und wiegte den Ring in der Handfläche. Selbst im matten Licht der Türlaternen haftete den Steinen ein seltsamer Glanz an. Alle erzählten mir ständig, Veritys Geist sei noch bei mir. Warum nicht auch in ihrem Schmuck? Ich steckte mir den Ring an den Finger, überrascht, dass er passte. Er fing erneut das Licht der Laternen ein und schien in Flammen zu stehen, als würde ein weißer Strahlenkranz über den indigoblauen Stein laufen. Ich starrte ihn wie gelähmt an.


      Die Tür schwang auf. Lena zerrte mich hinein, einen Plastikbecher Absolut Mandrin in der Hand.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Die Party kam nicht wirklich schlagartig zum Erliegen, als ich eintrat – die Musik spielte weiter, die Pärchen auf der Couch schmusten weiter, der Alkohol floss weiter in Strömen –, aber mein Erscheinen schlug erkennbar Wellen. Jede Gruppe, an der ich vorbeikam, wurde sehr still, wenn ich vorüberging. Dann – unmittelbar bevor ich außer Hörweite war – begannen sie zu kichern, und der Klatsch klang durch den Raum wie das Summen eines Bienenstocks.


      »Hier rein«, sagte Lena und führte mich durch Zimmer, die mit antiken Möbeln vollgestellt und von unangenehm süßlichem Rauch erfüllt waren. Wir kamen an einem Musikzimmer vorbei, in dem jemand das Addams-Family-Thema schlecht auf einem Flügel spielte. Am Ende gelangten wir in die Küche, und Lena drückte mir einen Plastikbecher mit irgendetwas, das rot und fruchtig aussah, in die Hand.


      »Cosmo«, sagte sie. »Das brauchst du jetzt.«


      »Ist das so offensichtlich?« Wahrscheinlich. Das hier war eine schreckliche Idee. Ich setzte den Becher an, trank ihn zur Hälfte aus und hustete ein bisschen.


      Lena lächelte nervös und schenkte nach. »Flüssiger Mut.«


      Ich schnaubte und nahm noch einen Schluck, während ihr Lächeln verschwand. »Stimmt was nicht?«


      »Reg dich nicht auf«, sagte sie und versuchte, beruhigend zu klingen. Ich war nicht beruhigt.


      »Was ist?« Ich stellte den Becher auf die marmorne Arbeitsplatte. Meine Mutter? Oh Gott. Colin? Ich schloss die Augen und wünschte mir, der Alkohol hätte meinen Blutkreislauf schon erreicht.


      »Seth ist hier.«


      Ich öffnete die Augen. »Seth Gibson? Wieso?«


      »Jill hat sich entschlossen, St. Sebastian’s einzuladen.«


      »Es ist eine Schande, dass all dieses Geld ihr keinen guten Geschmack erkaufen kann«, grummelte ich. »Weiß er, dass ich hier bin?«


      »Irgendwie haben alle deinen Auftritt bemerkt«, sagte sie schwach, und ich griff wieder nach meinem Becher.


      Nicht schrecklich, sagte ich mir. Mit ihm war ich letztes Jahr zum Schulball verabredet gewesen, und wir waren im Laufe des Sommers ein paar Mal miteinander ausgegangen. Er war ein richtig netter Kerl.


      »Herrgott noch mal, ist der langweilig«, sagt Verity. Sie sieht einen Ständer mit Second-Hand-Kleidung durch und runzelt vor Konzentration die Stirn. »Es ist so, als ob er um eine olympische Medaille in der Kategorie ›durchschnittlich‹ kämpft.«


      »Er ist nett.« Ich schüttle den Kopf über den durchscheinenden lilafarbenen Schal, den sie herausgesucht hat, und sie seufzt schwer und hängt ihn zurück.


      »Das sind Cockerspaniel auch. Du brauchst nichts ›Nettes‹. Du hast dein ganzes Leben damit verbracht, nett zu sein. Du brauchst …«


      »Einen richtigen Dreckskerl?«, schlage ich vor.


      Sie schlägt nach mir. »Jemanden … mit Ecken und Kanten. Jemanden, der gefährlich ist.«


      »Nein danke.«


      »Einen, der böse ist. Nur ein klein wenig böse«, versichert sie mir und zieht eine ärmellose Bluse aus flaschengrünem Satin hervor. »Nicht so böse wie ein Serienmörder. Probier die hier an.«


      »Gut zu wissen, dass selbst du gewisse Mindestanforderungen stellst.« Ich nehme das Oberteil widerwillig, spüre die kühle Glätte des Materials unter den Fingerspitzen. Das ist nicht mein Stil – zu tief ausgeschnitten und zu unpraktisch. Es ist eher etwas für Verity als für mich, aber sie scheucht mich in die enge, schlecht beleuchtete Umkleidekabine und wartet draußen.


      »Mo, die einzigen Jungen, mit denen du je ausgegangen bist, sind die, die deiner Mutter recht sind.«


      »Wenn sie ihr nicht recht wären, könnte ich nicht mit ihnen ausgehen.« Das klingt doch nach einem vernünftigen Einwand. Ich ziehe den Vorhang auf, und ihr Gesicht erhellt sich.


      »Dein Haar sieht großartig aus. Die kaufst du! Und den hier auch«, sagt sie mit Nachdruck und schlingt mir den Schal um den Hals. Die Enden baumeln an meinen Fingern vorbei, aber er wiegt so gut wie nichts. »Deine Mutter ist schließlich nicht diejenige, die diese Kerle küsst. Du brauchst jemanden, der dich erschauern lässt. Willst du mir aufrichtig erzählen, dass Seth Gibson dich erschauern lässt?«


      Seth ließ mich noch nicht einmal erschauern, wenn er die Klimaanlage seines Civic voll aufdrehte.


      »Hallo, Mo.« Wenn man vom Teufel spricht … Seth erschien in der Tür, ein gut gelauntes, nervöses Lächeln auf dem Gesicht.


      Lena zuckte die Achseln und schob sich an ihm vorbei. »Wir sehen uns später«, sagte sie.


      »Hallo, Seth.« Ich klammerte mich an meinen Drink, als er auf mich zukam.


      Er stank nach Bier und umarmte mich unbeholfen; dann trat er ein wenig zurück. »Das mit Verity tut mir leid«, sagte er nach einer dieser Pausen, die immer länger und unbehaglicher werden, während man versucht, sich die am wenigsten peinliche Reaktion einfallen zu lassen. »Es ist so unwirklich.«


      »Das ist der richtige Ausdruck.« Ich musterte die Getränkekaraffen, die auf dem Tresen aufgereiht waren. Cosmopolitan, Appletini, Erdbeer-Daiquiri, Lemon Drop. Wenigstens würde ich so ein paar Portionen Obst zu mir nehmen. Skorbut würde kein Thema sein.


      »Aber dir ist nichts passiert. Das ist gut.«


      Darauf wusste ich keine Antwort.


      Wir gingen in die Frühstücksecke – wenn man denn einen Raum, der größer als mein Zimmer war, als »Ecke« bezeichnen kann. Sie war blau und gelb eingerichtet, in der Art von französischem Bauernhausstil, die sich kein Bauer leisten kann. Ich starrte eine Sammlung von Tellern mit Hahnenmotiv an, statt Seth in die Augen zu sehen. Sie glänzten ein wenig zu sehr und standen voller Fragen. Sein Gesicht war gerötet. Beschwipst, aber nicht sinnlos betrunken.


      Der Cosmo stieg mir schon zu Kopf, da ich das Abendessen ausgelassen hatte. Jetzt bedauerte ich es. Seth aus dem Weg zu gehen, wäre leichter gewesen, wenn ich sicherer auf den Beinen gewesen wäre.


      »Ich war auf der Beerdigung«, sagte er. »Warum bist du nicht herübergekommen und hast dich zu uns gestellt?«


      Weil ich nach einem Mörder Ausschau gehalten habe? »Familienkram.«


      »Wir sind nachher alle rüber zu Anderson’s gegangen. Du hättest auch kommen sollen.«


      Natürlich. Erst gingen sie auf Veritys Beerdigung, dann kippten sie ihr zu Ehren einen. Ich zupfte wieder an meinem Rock und versuchte, mir die beste Fluchtmöglichkeit einfallen zu lassen.


      »Ich sollte Lena suchen …«


      Seth fiel mir ins Wort: »Du warst dabei, oder? Als es passiert ist?«


      Mein Mund schmeckte sauer. Ich nahm noch einen Schluck, um den Geschmack wegzuspülen. »Ja.«


      »Du hast so ein Glück gehabt, Mo.« Er trat einen Schritt näher heran. »Es hätte genauso gut dich treffen können.«


      Er meinte es gut, rief ich mir ins Gedächtnis.


      Er berührte mich leicht am Ellbogen. »Weißt du, ich habe dich danach nicht angerufen, weil ich dachte, du würdest vielleicht etwas Zeit brauchen.«


      Ich wies ihn nicht darauf hin, dass es erst zwei Wochen her war. Ich starrte in meinen Becher, während er hastig weiterredete: »Ich habe mich gefragt, ob du Lust hättest, dir diesen neuen Film anzusehen – von dem Typen, der auch Shutter gedreht hat? Und danach vielleicht ein bisschen was zu essen?«


      Einen Slasher-Film? Ernsthaft? Ich machte einen winzigen Schritt rückwärts. »Wow. Das ist … äh … echt süß von dir, Seth. Ich bin mir aber nicht sicher, ob ich schon dazu bereit bin.«


      »Du siehst nett aus. Als ob es dir gut geht, meine ich.«


      Nett. So langsam hasste ich dieses Wort.


      »Nächsten Freitag? Das wäre doch eine gute Art, das letzte Schuljahr zu beginnen«, fügte er hinzu. Er rückte näher heran und strich mir mit der Hand sacht über den nackten Arm – und das war es dann. Zur Hölle mit »nett«.


      Ich stieß seine Hand von mir. »Ich muss Lena suchen«, sagte ich und floh aus dem Zimmer.


      Es war dumm gewesen herzukommen. Dumm zu glauben, ich könnte in mein altes Leben zurückkehren, das gründlicher zerschmettert war als Veritys Schneekugel. Ich stolperte durchs Haus, und falls die anderen auch diesmal tuschelten, bemerkte ich es nicht.


      Das Gute an einem Haus wie unserem ist, dass man sich darin, da es die Größe eines Schuhkartons hat, nicht verlaufen kann, ganz gleich wie viel man getrunken hat. Mit dem der McAllisters war es anders. Ich suchte die Freiheit – und landete im Garten hinter dem Haus. Vom Pool ging ein waberndes Licht aus; der Geruch von Chlor mischte sich unangenehm mit dem von Haschisch. Patio und Rasen waren mit Papierlaternen übersät. Überall standen Grüppchen von Möbeln, auf denen Leute hockten, und die Bässe der Musik dröhnten so, dass mir die Zähne vibrierten. Genau das, was ich hatte vermeiden wollen. Ich entdeckte einen einsamen Stuhl, der hinter einer Hecke hervorsah, und machte gewissermaßen einen Hechtsprung darauf zu.


      Auf der anderen Seite der Hecke drängte sich eine Menschenansammlung – Jill McAllister, umgeben von ihren Bewunderern. Erst konnte ich nicht verstehen, was sie sagten, aber dann wechselte die Musik von elektronisch zu Indie-Pop, und das Gespräch war weithin zu hören.


      »Ihr wisst doch, was man sich so erzählt, oder?« Jill sonnte sich zweifellos in dem Interesse. »Die Mörder waren hinter Mo her, nicht hinter Verity.«


      Hörbares Luftschnappen. »Wirklich?«


      »Kann nicht sein«, sagte irgendjemand anders verächtlich. »Mo? Die müssten sie doch überhaupt erst einmal bemerken.« Ein Chor von Gekicher.


      Ich biss mir auf die Lippen, als Jill sagte: »Es stimmt aber. Es ist alles wegen ihres Onkels. Wisst ihr, er ist ein Gangster.«


      »Das stimmt«, pflichtete eine Stimme ihr bei. »Ihr Vater …«


      »… war bloß Buchhalter«, unterbrach Jill das andere Mädchen – unter keinen Umständen würde sie zulassen, dass jemand anders den Ruhm für ihren Exklusivbericht einheimste. »Er hat Geld für die Mafia gewaschen, aber ihre ganze Familie wusste darüber Bescheid, sogar ihre Mutter. Er wird jetzt auch bald aus dem Gefängnis entlassen.«


      »Oh mein Gott!«, kreischte eine andere Stimme. »Könnt ihr euch das vorstellen?«


      Man konnte Jills Worten das hämische Grinsen anhören. »Glaubt ihr, er wird seinen Sträflingstrainingsanzug zur Schulabschlussfeier tragen?« Die Gruppe kicherte, während sie munter fortfuhr: »Mein Vater spielt Tennis mit dem Staatsanwalt, und der hat gesagt, dass die Polizei annimmt, dass die Mafia versucht hat, na ja, Mos Onkel einzuschüchtern oder so. Sie sollten sie wohl eigentlich nur zusammenschlagen.«


      »Nein«, hauchte ein Groupie. »Und dann haben sie stattdessen Verity umgebracht?«


      Jemand anders meldete sich zu Wort. »Waren die etwa blind? Wie kann man die beiden denn verwechseln?«


      »Ich weiß.« Noch mehr höhnisches Gelächter. Doch ich rührte mich nicht, erstarrt in dem Bedürfnis, mehr zu hören.


      »Ist immer noch jemand hinter Mo her? Ich meine ja nur … Wenn sie in Gefahr ist, heißt das nicht, dass wir es auch wären?« Sie tuschelten, loteten die Wirkung aus, die solch eine Gefahr vielleicht auf ihre Beliebtheit haben würde.


      »Wahrscheinlich nicht«, sagte Jill und genoss jede Sekunde ihrer Zeit als Star. Sie war so ein Miststück! Das war sie schon immer gewesen. Ich wusste, dass Veritys Tod nichts mit meiner Familie zu tun hatte – dessen war ich mir immerhin sicher. Aber der Rest ihres giftigen kleinen Auftritts ergab einen furchtbaren Sinn. Kowalskis Interesse an Onkel Billy, Elsas Pitbull-Taktik, Colins ständige Wachsamkeit, die wachsende Paranoia meiner Mutter – sie überreagierten alle, weil sie glaubten, dass da eine Verbindung bestehen könnte. Und dazu hätten sie nur einen Grund gehabt, wenn die Gerüchte über meinen Onkel und die Mafia zutrafen.


      Ich grub meine Fingernägel in die Handflächen und blieb ruhig, als Jill weitersprach: »Sie haben doch ein Exempel statuiert, oder? Außerdem könnte ein totes Mädchen noch ein Zufall sein. Zwei? Das würde ein großes Medienecho hervorrufen.«


      Sie klang so selbstgefällig, so schlau, und ich wollte durch die Hecke greifen und ihr das blondierte Haar an den Wurzeln herausreißen. Sie plapperte nach, was sie belauscht hatte, und schmückte es aus, um mehr Aufmerksamkeit zu erhaschen. Sie hatte Verity nie gemocht. Sie war eifersüchtig darauf gewesen, dass jemand mit weniger Geld und bescheidenerer gesellschaftlicher Stellung aufrichtig beliebt gewesen war, während Jill selbst eher gefürchtet als gemocht wurde. Doch ich sagte nichts. Ich blieb im Schatten, wie immer.


      »Weiß Mo davon?«, fragte jemand.


      »Natürlich! Warum sonst hätte sie so still sein sollen? Sie hat keine Interviews gegeben. Wann immer sie mit der Polizei spricht, hat sie irgendeine Anwältin dabei, die achthundert Dollar die Stunde nimmt, und ihr habt sie doch bei der Beerdigung gesehen – sie wollte nicht einmal mit uns reden. Sie ist schuld, und das weiß sie auch.«


      Es reichte. Ich musste hier weg. Ich stolperte davon, und es war mir gleichgültig, ob sie mich hörten. Lichter verschwammen, die Wände und Fußböden neigten sich in seltsamen Winkeln. Leute starrten mich an, als ich mich auf der Suche nach Lena durch überfüllte Räume drängte und die Wirkung dessen spürte, was ich getrunken hatte. Als ich um eine Ecke bog, rannte ich gegen Seth. Sein Gesicht erhellte sich, und er griff nach meiner Hand. Ich riss mich los und rannte einen anderen Flur hinunter; ich suchte verzweifelt nach einem Fluchtweg. Warum sollte ich erst Lena aufstöbern? Ich würde schon einen anderen Weg nach Hause finden. Endlich fand ich die Haustür und fiel die Stufen halb hinab. Im Gehen sog ich gierig die frische Luft ein. Es spielte keine Rolle, wo ich mich wiederfand, solange es nur weit entfernt von der Party war.


      Jills Geschichte stimmte nicht. Gut, der Teil über meinen Vater schon, aber es war nie bewiesen worden, dass Onkel Billy etwas mit irgendeinem der Geldwäschevorwürfe zu tun gehabt hatte, für die mein Vater verurteilt worden war. Mein Vater war ein Gauner, und noch dazu ein lausiger, aber Onkel Billy war sauber – zumindest so sauber, wie irgendjemand in Chicago es sein konnte. Er würde nie etwas tun, das unserer Familie schadete. Das hatte er mir versprochen. Ich hatte ihm geglaubt. Bis heute.


      Verity hätte Jill die Stirn geboten. Sie hätte sich nicht hinter einem Busch versteckt und zugelassen, dass eine gehässige Treuhänderfonds-Schlampe, eine Paris Hilton in der Ausbildung, über ihre Familie und ihre Freundin herzog. Aber wieder einmal hatte ich versagt. Ich konnte nicht wie Verity sein. Ich konnte ihr noch nicht einmal nahekommen.


      Ich warf einen Blick auf den Ring, auf das weiße, sonnengleiche Aufblitzen, das immer dann über die tiefblaue Oberfläche huschte, wenn das Licht einer Straßenlaterne darauf fiel. Er passte mir perfekt. Vielleicht war das der Grund, warum Verity ihn nicht getragen hatte. Um ihn sicher aufzubewahren, bis sie die Größe anpassen lassen konnte. Wer wusste schon, weshalb sie in diesen letzten paar Monaten dieses oder jenes getan hatte? Ich nicht, so viel stand fest.


      Zumindest war die Nacht schön: Die Luft fühlte sich auf meiner überhitzten Haut kühl an. Der Mond war beinahe voll und strahlend weiß. In diesem Viertel gab es lauter große, elegante Häuser, alte Bäume und zahlreiche Straßenlaternen. Ich konnte eine Weile spazieren gehen, bis ich wieder einen klaren Kopf hatte, dann umkehren und beim Auto auf Lena warten.


      Die Temperatur fiel ab, während ich über die gut beleuchteten Bürgersteige spazierte. Ich erschauerte leicht in der Brise, wünschte mir, ich hätte einen Pullover dabeigehabt, und ging über die Straße in einen kleinen Park. Dort gab es ein Baseballfeld, eine Tribüne und einen Spielplatz mit metallenen Rutschen, Schaukeln und geodätischer Kuppel. Ich wühlte in meiner Handtasche nach meinem Handy und hielt nach einem Straßenschild Ausschau. Ich könnte Lena anrufen. Sie würde mich abholen, wenn ich herausbekommen konnte, wo ich war.


      Oder ich könnte Colin anrufen. Er würde mich unter allen Umständen finden. Allerdings war es bei Lena unwahrscheinlicher, dass sie mich anschreien würde.


      Die Brise frischte auf, und das Mondlicht ließ das Klettergerüst ein rautenförmiges Schattenmuster auf die Sägespäne darunter werfen. Die Schaukeln stießen sanft gegeneinander, und die Ketten klirrten. Es kam mir wie eine gute Idee vor, mich hinzusetzen, und so ging ich zu einer Drehscheibe aus Metall hinüber, nur, um mit dem Absatz an der Bordsteinkante hängen zu bleiben; mein Knöchel verdrehte sich mit einem schnellen, schmerzhaften Ruck unter mir. Perfekt.


      Ich humpelte hinüber, ließ mich fallen und lehnte den Kopf an die metallene Griffstange. Der Schmerz in meinem Knöchel verblasste zu einem dumpfen Pochen, und ich massierte ihn, während ich meinen anderen Fuß fest auf dem Boden stehen ließ. Meine Schuhe – schwarze Sandalen mit spitzem Absatz – waren wahrscheinlich nicht die besten für eine eilige Flucht im Suff. Wenn meine Mutter hier gewesen wäre, hätte sie irgendeine fromme Bemerkung über die Gefahren der Eitelkeit gemacht. Unmittelbar nachdem sie mich erwürgt hätte …


      Das schwebende Gefühl, das der Cosmopolitan erzeugte, konnte nicht ganz die schwere Bürde vergessen machen, die Jills Worte mir aufgeladen hatten. Ich hatte zwar schon Gerüchte über Onkel Billy gehört, aber nie so unverblümt formulierte. Nie über mich. Selbst das Wissen, dass Veritys Tod nichts mit uns zu tun hatte – Luc hatte sehr deutlich gemacht, dass keine Verbindung bestand, und er schien darauf erpicht zu sein, daran auch ja nichts zu ändern –, minderte nicht das Entsetzen und den Zorn, die meinen Körper durchströmten.


      Wenn die Schule wieder anfing, würde ich mich ganzen Klassenzimmern voller Leute stellen müssen, die glaubten, ich wäre der Grund dafür, dass Verity tot war. Angesichts dieser Erkenntnis drehte sich mir der Magen um. All die Blicke, die auf mir ruhten und die Wahrheit nicht kannten, mich aber dennoch verurteilten. Wenn ich bisher schon eine Außenseiterin gewesen war, war das nichts im Vergleich zu dem, was mir im letzten Schuljahr blühen würde.


      Plötzlich wurde der gesamte Park schwarz und kalt. Ich stand genau in dem Augenblick auf, als die Drehscheibe herumzuwirbeln begann und mich mit dem Gesicht voran in die Sägespäne stürzen ließ.


      Ich ignorierte meinen Knöchel, rappelte mich auf, klopfte mir die Sägespäne ab und sah zum Himmel empor. Der Mond kam kurz in Sicht und verschwand, als etwas Ledriges davorhuschte.


      Ich schrie.


      Die schwarze Gestalt sauste auf mich zu. Ich rannte auf die Häuser auf der anderen Straßenseite zu, aber mein schmerzender Knöchel behinderte mich.


      Der Angreifer sprang, nicht elegant, aber kraftvoll. Er landete vor mir, so massig, dass sein Schatten mir den Blick auf die gemütlichen Ziegelhäuser verstellte. Ich machte kehrt und rannte auf die Schaukeln zu.


      Er holte auf, zischte kehlig und schien leise zu lachen. Verzweifelt stieß ich den Gummisitz der Schaukel nach ihm und lief weiter.


      Die dicke Kette traf ihn an der Brust und warf ihn einen halben Meter zurück. Ich würde nie an ihm vorbeikommen. Er war zu schnell. Stattdessen rannte ich auf die eiserne Kuppel zu, das Einzige, was überhaupt ein bisschen Deckung bot. Sie bestand aus dicken Metallstangen, und die Öffnungen waren für Grundschulkinder gedacht, nicht für abnorm große Mörder. Wenn es mir gelang, ein bisschen Zeit zu schinden, konnte ich den Notruf wählen.


      Ich warf einen Blick zurück. Fehler. Er kam immer noch auf mich zu, riesengroß, über einen halben Meter größer als ich und in schwarzes Leder gehüllt. Die Ärmel seines Mantels flatterten wie Flügel, als er nach mir griff.


      Als meine Fingerspitzen die Stangen der Kuppel streiften, packte er mich an der Rückseite meines Oberteils und riss mich zu Boden; meine Handtasche rollte weg. Er ergriff meinen Fuß und zerrte mich zu sich. Holzsplitter schürften mir die nackten Beine und Arme auf, Veritys Schal zog sich enger um meinen Hals zusammen. Seine Hand fühlte sich dornig und scharf um meinen Knöchel an: Die Finger waren dünn, aber stahlhart und rau. Ich schluchzte, trat um mich, bäumte mich wild auf, und der Absatz meines Schuhs – desjenigen, den er nicht festhielt – traf seine Kapuze. Ein Gurgeln und ein Knacken ertönten, dann fiel er heulend hintenüber.


      Halb kriechend, halb laufend gelangte ich zur Kuppel und zwängte mich durch eine Öffnung, die eigentlich für Drittklässler gedacht war. Mein Atem klang schmerzhaft und heiser, während der Angreifer um die Außenseite der Kuppel herumschlich.


      Er steckte einen Arm zwischen die Stäbe, aber ich rutschte rückwärts außer Reichweite. Und dann entdeckte ich meine Handtasche. Hinter ihm. Drei Meter entfernt.


      Ich saß in der Falle, und mir blieb nichts mehr übrig, als zu schreien.


      Er knurrte, sprang mit einem mächtigen Satz auf die Kuppel und griff nach unten, nach mir. Ich presste mich flach auf den Boden und bedeckte mein Gesicht mit den Händen. Der Ring fühlte sich sengend heiß an.


      Veritys Ring.


      Er knurrte wieder, und ich erstarrte; mein Entsetzen wurde von Zorn weggefegt. Er war Veritys Mörder, oder einer von ihnen. Er musste es sein. Ich streckte die Hand aus und ließ den Ring aufblitzen. Das Mondlicht wirkte schwächer als zuvor, aber sogar jetzt funkelte der Stein, als wäre er von innen beleuchtet. »Ist es das, was ihr wolltet? Ist sie deshalb tot?«


      Er geriet in Raserei, warf sich gegen die Kuppel, verbog die Stäbe.


      »Ich gebe ihn dir, in Ordnung?« Als ob er mich nicht dennoch töten würde.


      Er schien ein Messer bei sich zu haben: Ein metallisches Kreischen erfüllte die Luft, als er begann, die Stangen durchzusägen. »Komm schon«, sagte ich, »lass uns einen Handel abschließen. Du bekommst den Ring. Ich gehe nach Hause. Alle gewinnen.«


      Er musste keinen Handel abschließen. Niemand reagierte auf meine Schreie. Ich konnte nicht den Notruf wählen, nicht, wenn mein Handy außerhalb der Kuppel lag. Es hätte genauso gut drei Kilometer entfernt sein können.


      Er wollte anscheinend nicht um den Ring schachern, aber womöglich konnte der mir dennoch etwas Zeit erkaufen. Wenn ich ihn in die Gegenrichtung warf, würde ich vielleicht genug Zeit haben, hinauszusausen, mir das Telefon zu schnappen und unverletzt zurückzukehren. Ich konnte die Polizei anrufen. Das würde vielleicht ausreichen, ihn in die Flucht zu schlagen.


      Er wurde damit fertig, die erste Stange durchzusägen, und begann mit der nächsten. Er schnitt eine Türöffnung aus. Das schabende Geräusch hallte in meinen Zähnen wider, in meinen Knochen. Ich begann heftig zu zittern. Ich würde den Ring verlieren, aber kein Schmuckstück war mein Leben wert, nicht wahr? Verity hätte das verstanden.


      Ich versuchte, ihn mir von der Hand zu ziehen, aber er rührte sich nicht. Die zweite Stange polterte zu Boden und verfehlte mich nur um Zentimeter. Das Kreischen erfüllte meine Ohren, als er sich an eine dritte machte. Er würde binnen weniger Sekunden durch sein. Ich riss kräftiger, und mein Atem ging keuchend.


      »Mir wäre es wirklich lieber, wenn du das nicht tätest, Mouse!«, ertönte eine vertraute schleppende Stimme.


      Luc trat auf den Spielplatz, rief etwas in einer fremden Sprache, und der Mond kam zurück.


      Und was auch immer da oben auf der Kuppel war und sich auf mich stürzen wollte … Es war kein Mensch. Es war ein Albtraum.


      Das Ding – kein Mensch, ein Ding, wie ich mir immer wieder sagte – hörte auf zu sägen und wandte sich Luc zu, als hätte es neue Beute gewittert. Ich sackte keuchend gegen die Wand der Kuppel.


      »Du behältst deinen Schmuck besser an«, rief Luc mir zu und behielt dabei den Angreifer ständig im Blick, während er sich in die Hocke fallen ließ. »Zumindest für die nächste Zeit.«


      »Er hat ein Messer!«, schrie ich.


      »Mehr als das«, erwiderte er. »Wie wär’s – du bleibst da einfach sitzen, hm?«


      Plötzlich stürzte sich das Ding auf Luc, der aus dem Weg sprang und hinter sich – das schwöre ich bei Gott! – ein richtiges Schwert hervorzog. Es funkelte überall dort, wo das Mondlicht darauf schien; kunstvolle Muster überzogen die gesamte Klinge bis zum Griff, und Luc wirkte, als ob er wahnsinnig gut damit vertraut war. Sein ganzer Körper war geschmeidig, entspannt und einsatzbereit. Erleichterung durchströmte mich bei dem Anblick, aber Entsetzen brandete dagegen an.


      Luc schnellte vor und parierte, die Klinge hell wie ein Blitz. Ich konnte ihn etwas murmeln hören – und die heiseren, zischenden Schreie der Kreatur, als sie mit brutalen Hieben nach ihm schlug.


      »Er hat Verity getötet! Er ist einer von ihnen!«, rief ich und umklammerte die Stäbe. Sie bissen mir in die Haut, eiskalt trotz der warmen Nacht.


      Luc ignorierte mich. Er war mit Angriff, Rückzug und Sprechgesang vollauf beschäftigt. Ich strengte mich an, die Worte über den Klang des aufeinanderprallenden Metalls und meinen eigenen rauen Atem zu hören. Der Wind frischte auf. Mit einem Ächzen hackte Luc nach dem Arm des Dings, und er fiel ab, während Schreie meine Ohren erfüllten.


      Es floss kein Blut – nur ein übel riechender Luftstrom, als würde etwas verwesen. Der Mantel war abgerissen, und ich konnte nicht gerade einen Arm sehen, aber etwas, das vor langer Zeit vielleicht einmal ein Arm gewesen war. Jetzt bestand es bloß noch aus Knochen, verrottenden Fleischklumpen, Fetzen ledriger Haut. Ich presste mir eine Faust auf den Mund, als mir die Galle hochkam.


      Luc wich nach hinten aus, als das Ding mit seinem verbliebenen Arm nach ihm schlug, und ein klauengleicher Finger traf ihn am Schulterblatt und schnitt tief. Er stieß einen gellenden Schrei aus und ließ sich für einen Moment zurückfallen, kämpfte aber weiter.


      »Mouse, du musst herauskommen«, rief er, und seine Stimme klang zum ersten Mal angestrengt.


      Er hatte einen Bogen geschlagen, sich zwischen mich und das Ding gestellt, beinahe nahe genug, dass ich ihn durch die Stangen berühren konnte. Scharlachrot erblühte das Blut wie eine zerdrückte Blume auf der Rückseite seines Hemdes.


      »Aber …«


      Das Ding kreischte heiser. Der Mond verschwand, und der Park war wieder in Dunkelheit gehüllt.


      »Er ruft seine Freunde«, knurrte Luc. »Jetzt, Mouse.«


      Ich kroch heraus, stieß mir die Schulter und stolperte. Ich landete auf Händen und Knien, so schwach, dass ich die Stangen benutzen musste, um mich hochzuziehen. Luc bewegte sich weiterhin mit einer Anmut und Intensität, die atemberaubend gewesen wären, wenn ich nicht solche Angst gehabt hätte zu sterben.


      Er warf mir einen flüchtigen Blick zu, nickte ein einziges Mal und drängte das Ding zurück, begrub die Klinge in seiner Brust und zog sie mit einem abstoßenden, saugenden Geräusch wieder daraus hervor. Es brach zusammen und wand sich. Luc wirbelte herum, stimmte einen Sprechgesang an und durchschnitt die Luft mit dem Schwert – ein Mal, zwei Mal, drei Mal. Die Klinge flammte auf, und wo sie die Luft durchschnitten hatte, erschien eine Linie aus rotgoldenen Flammen. Die flackernden Lichter schwebten in der Luft, beinahe so groß wie ich, und bildeten eine Art Türrahmen. Außerhalb der Linien war der Spielplatz in Schatten gehüllt, aber innerhalb davon lag eine tintenschwarze, unnatürliche Dunkelheit. Sogar die Flammen – blutrot in der Mitte, an den Rändern zu Orangeweiß verblasst – konnten sie nicht erhellen. Es prasselte und knackte wie echtes Feuer, aber ich spürte überhaupt keine Hitze davon ausgehen.


      Die Kreatur kämpfte sich auf die Beine und kam auf Luc zu. Ich schrie eine Warnung. Luc fluchte und hackte wieder nach ihr – ein heftiger, schneller Angriff, mit dem er sie zurückdrängte. Während die Klinge noch immer sonderbar glänzte, packte er mich am Handgelenk und zog mich auf sich zu.


      »Nicht loslassen«, sagte er. »Ganz gleich, was geschieht.«


      Das Ding heulte hinter mir, und ich blickte über Lucs Schulter. Zwei weitere Gestalten waren aus den Schatten hervorgetreten. Ich umklammerte Lucs Arm. Seine Finger schlangen sich noch fester um mich. Wir fielen durch die Tür aus Flammen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Ich fiel – genau wie in einem Albtraum –, fiel immer weiter in endlose Schwärze. Ich schlug um mich, um etwas zu fassen zu bekommen, das meinen Fall verlangsamen würde, aber mein Arm wurde festgehalten, und der Sturz ins Nichts setzte sich fort.


      Man sagt, dass man, wenn man in seinen Träumen fällt und unten aufschlägt, nie wieder erwacht. Als wir landeten und ich auf den Boden meines Albtraums prallte, war ich also überzeugt, dass ich gestorben war.


      Ich lag einen Moment lang mit dem Gesicht nach unten auf etwas Kühlem, Glattem, die Augen fest zugekniffen. Neben mir bewegte sich etwas, und ich rollte mich zu dem winzigsten Ball zusammen, den man sich nur vorstellen kann. Tot oder lebendig, es war besser, nicht gesehen zu werden.


      Lucs Stimme war rau. »Nimm den Ring ab.«


      Ich öffnete die Augen und sah gebohnertes Holz unter mir. Es gab Hartholzfußböden im Jenseits?


      »Den Ring, Mouse. Abnehmen. Sofort.« Er griff nach meiner Hand.


      »Bin ich tot? Bist du auch tot?«


      »Wenn du den Ring nicht binnen fünf Sekunden abnimmst, dann ja.«


      Schwach zog ich daran. Der glänzende Kreis glitt mühelos von meinem eisigen Finger.


      Er streckte die Hand aus – die, die kein Schwert umklammert hielt.


      »Mm-hm.« Ich schlang die Finger um den Ring. »Der gehört dir nicht.« Eine Welle von Übelkeit überkam mich, und ich musste eine abscheuliche Grünfärbung angenommen haben, denn Luc ließ das Schwert fallen und schleifte mich halb durch die Dunkelheit, um mich in einem weiß gekachelten Badezimmer abzusetzen. Ich hörte ihn in dieser silbrigen Sprache sprechen, und das Licht ging an.


      Ich riss mich so lange zusammen, bis Luc sich zurückgezogen hatte, sank dann vor der Toilette zusammen und erbrach prompt alles, was ich im Laufe des letzten Monats gegessen hatte.


      Als ich endlich fertig war, spülte ich mir zitternd, aber gestärkt den Mund aus und wusch mir das Gesicht, wobei ich zu ergründen versuchte, was gerade passiert war.


      Ich war nicht tot. Ich war im Park gewesen, und dann waren diese … Dinger da gewesen, und dann war Luc da gewesen, und nun war ich hier. Wo auch immer hier war.


      Luc wusste es. Er wusste alles Mögliche. Zum Beispiel die Antworten auf meine Fragen. Ich griff nach der Kante des Waschbeckens, wackelig auf den Beinen, aber mit neuer Entschlossenheit.


      Vorsichtig wickelte ich den Schal ab und zuckte bei den Stellen zusammen, an denen er mir die Haut wundgerieben hatte. Ich hielt den Ring noch immer mit der Hand umklammert; er hatte ein vollkommen kreisförmiges rotes Mal hinterlassen. Ich fädelte ihn wieder auf seine Kette und hängte ihn mir gut sichtbar um den Hals. Okay, er hob meinen völligen Mangel an einem Dekolleté hervor, aber er war auch mein einziges Faustpfand, und ich wollte ihn zur Schau stellen. Ich hatte das Gefühl, dass Luc mich nicht ganz so leichthin abtun würde, solange ich den Ring hatte. Ich warf einen letzten Blick in den Spiegel, schüttelte den Kopf über die Katastrophe, die davon reflektiert wurde, und zuckte die Achseln. Es hätte schlimmer kommen können. Das Ding im Park hätte mich kriegen können …


      Ich erschauerte und machte mich, dank meines kaputten Knöchels hinkend, auf die Suche nach Luc.


      Das Wohnzimmer, durch das wir vorhin gekommen waren, war leer, und eine sanfte, feuchte Brise erfüllte die Luft mit irgendeinem süßen Duft. Trotz der Hitze brannte ein kleines Feuer in einem marmornen Kamin. Ich strich mit den Fingern über eine polierte Elfenbeinstatue, die auf einem schmalen Tisch stand. Die Möbel waren eine Mischung aus abgenutzten Antiquitäten und eleganten modernen Stücken. So sorglos im Zimmer verstreut, wie ich Zeitschriften fallen ließ, standen Skulpturen und andere klassische und naive Kunstwerke aus der ganzen Welt. Alles im Zimmer war eine seltsam harmonische, eindeutig teure Mischung.


      Ich sah Luc in einer halb offenen Glastür stehen. Sein Gesichtsausdruck war unmöglich zu erkennen. Einen Moment lang fragte ich mich, ob er die Dinger aus dem Park entdeckt hatte, ob sie uns gefolgt waren, aber die Art, wie er dastand, schien keinerlei Furcht zu verraten. Erschöpfung, ja, und so viel Anspannung, dass er praktisch im Stehen vibrierte. Aber nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass wir gleich wieder angegriffen werden würden.


      Er wandte sich zu mir um, und der Feuerschein warf Schatten auf sein Gesicht. Das Schwert war nicht mehr da. Er hatte sich umgezogen und trug nun ein schwarzes Leinenhemd, das am Hals offen stand, und fadenscheinige Jeans, die tief auf den Hüften saßen. Das Haar fiel ihm feucht in die Stirn, und die schwarzen Strähnen hoben sich von seiner goldbraunen Haut ab und ließen ihn so exotisch wirken wie den Rest des Raums.


      »Fühlst du dich besser?« Er nahm meinen Arm, wie ein Kavalier alter Schule, der zufällig zugleich Pirat war.


      Ich stieß seine Hand weg. »Was zur Hölle war das?«


      Er sah auf seinen Arm hinab und missverstand mich absichtlich. »Da, wo ich herkomme, nennen wir das Manieren.«


      »Hör auf mit dem Mist«, blaffte ich. »Das Ding im Park. Was war das? Warum hattest du ein Schwert? Wie sind wir hergekommen? Und wo sind wir überhaupt? Ich will Antworten. Sofort.«


      Er nahm mich wieder am Arm – diesmal weniger sanft – und stieß mich durch das Zimmer zur Couch. »Setz dich hin.«


      »Nein. Ich habe es satt, Anweisungen zu befolgen, Schwerterjunge. Rede schon!«


      Er zuckte mit den Schultern. »Wie du willst.«


      Nachdem er zu einem mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Sideboard hinübergegangen war, goss er sich ein Glas von etwas ein, das den gleichen blassen Goldton wie seine Haut hatte. Er hob das Glas, um mir spöttisch zuzutrinken, und nahm einen kräftigen Schluck. Ich stand nervös da, während er mich musterte, wie ein Wissenschaftler ein Forschungsobjekt studiert hätte, das auf ein Brett geheftet war. Die Stille dehnte sich immer weiter, bis ich sie durchbrach. »Du schuldest mir eine Erklärung.«


      »Deine Vorstellung von Dankbarkeit bedarf einer gewissen Verfeinerung. Ich habe dir gerade das Leben gerettet.« Er schüttelte den Kopf, nun wieder arrogant.


      Ich ging mit geballten Fäusten auf ihn zu. Schwert hin oder her, ich würde die Wahrheit erfahren, und wenn ich sie aus ihm herausprügeln musste.


      Als wir beinahe Auge in Auge standen, lächelte er, langsam und leichthin. »Was hältst du von einem Handel?« Sein Blick glitt zu dem Ring, den ich am Hals trug. »Ich habe eine Schwäche für Schmuck.«


      Ich dachte nicht einmal darüber nach. »Unter keinen Umständen.«


      »Im Park warst du verhandlungsbereit.«


      »Weil das Ding versucht hat, mich zu töten.«


      Er lächelte erneut, und diesmal lag keinerlei Leichtigkeit darin. Ich verschränkte die Arme und starrte zurück.


      »Nichts auf der Welt gibt es umsonst. Wenn du das noch nicht gelernt hast, bist du dümmer, als ich gedacht hätte.« Er trank noch einen Schluck und wirkte, als ob er mich ohnehin nie für sehr klug gehalten hatte. »Irgendetwas an dir passt nicht zusammen, weißt du? Wie wär’s also damit: Antworten gegen Antworten, Mouse. Letztes Angebot.«


      »Woher soll ich wissen, dass du die Wahrheit sagst?«


      »Weil eine Lüge dir besser gefallen würde. Sind wir uns handelseinig?«


      Ich vertraute ihm nicht. Ich mochte ihn auch nicht, mit seiner Selbstgefälligkeit und seinen Geheimnissen, ganz gleich, wie gutaussehend er war. Allerdings hatte er mir das Leben gerettet. Verity hatte ihm etwas bedeutet. Und da ich im Grunde nichts wusste, würde ich bei dem Handel gewinnen.


      Ich streckte die Hand aus, damit er sie schütteln konnte. Stattdessen streiften seine Lippen meine Fingerknöchel, während seine jadefarbenen Augen auf meine gerichtet blieben.


      »Es ist mir ein Vergnügen, mit dir ins Geschäft zu kommen«, murmelte er.


      Was mich so erschauern ließ, war die Brise vom Balkon.


      »Ich zuerst«, sagte er. »Wo hatte Vee den Ring versteckt? Wir haben überall danach gesucht.«


      »In einer Schneekugel«, antwortete ich. »Sie sammelt sie.«


      Er lachte; das Geräusch war verstörend und klang aufrichtig. »So ein beschissen billig aussehendes Ding? So hässlich, dass sie ihr etwas hätten bezahlen sollen, damit sie es mitnimmt, nicht umgekehrt?«


      Ich nickte und lächelte wider Willen. »Du wusstest davon?«


      »Sie hat gesagt, es wäre zu abscheulich, um es zu kaufen. Hat gesagt, Evangeline würde eher tot umfallen, als das Ding in ihrem Haus zu dulden.« Er schüttelte den Kopf. »Und du bist darauf gekommen.«


      »Ich weiß, wie sie denkt. Gedacht hat«, verbesserte ich mich. Der entspannte Moment verflog. »Ich bin dran.«


      Er ging in die angrenzende Küche hinüber. »Schieß los.«


      »Was waren diese Dinger im Park?« Ich setzte mich auf die Couch, zerknitterte den Schal zwischen den Händen und legte ihn dann auf einen nahen Tisch. Endlich sprach ich aus, was ich mir seit der Nacht des Mordes nicht einmal zu denken gestattet hatte. Es war leichter zu fragen, wenn ich Lucs Gesicht nicht sehen konnte. »Es waren keine Menschen, nicht wahr?«


      Ich hörte ihn in den Küchenschränken herumkramen, aber er antwortete nicht sofort. »Früher waren sie vielleicht mal welche. Jetzt nicht mehr. Sie sind Düsterlinge.«


      »Düsterlinge?« Ein hysterisches Auflachen gluckste aus mir hervor. »So was wie … nachtaktive Schmetterlinge?«


      Er kam mit einem Teller in der einen und einer Teetasse samt Untertasse in der anderen Hand zurück. »Stell sie dir wie die Monster vor, die unter deinem Bett gehaust haben, als du klein warst.«


      »Nicht real?«, fragte ich zuckersüß.


      Er blickte finster drein. »Wie geht es deinem Knöchel? Hast du das Gefühl, dass etwas Reales ihn zu fassen bekommen hat? Düsterlinge sind Albträume. Das heißt nicht, dass sie nicht real sind.«


      Ich rührte mich nicht.


      »Du hast gesehen, was einer von ihnen anrichten kann. Wie viele waren mit dir und Vee in dem Durchgang? Sechs? Sieben?«


      »Ich weiß es nicht«, flüsterte ich und wünschte mir, ich würde ihm nicht glauben. »Viele.«


      »Bei so vielen Düsterlingen auf der Jagd ist es ein Wunder, dass du überlebt hast.« Er reichte mir die Tasse und hob sein Glas. »Auf Wunder«, sagte er und sah mir in die Augen.


      »Auf … Wunder«, wiederholte ich und kostete den starken, süßen Tee. Für einen Sekundenbruchteil schien die Luft um uns herum zu flirren. Ich verstärkte meinen Griff um die Tasse. »Verity hat versucht, gegen sie zu kämpfen. Ich glaube, sie wusste, dass sie kamen.«


      »Sie muss gespürt haben, wie sie im Dazwischen gewandelt sind.«


      »Sie wusste von ihnen?« Noch eines von Veritys Geheimnissen. Düsterlinge, Luc, Schmuck, der wahrscheinlich mehr als ein Auto kostete. »Was ist ihr diesen Sommer zugestoßen? Vorher ging es ihr gut. Alles war gut. Wir hatten Pläne. Sie ist runter nach New Orleans gefahren, und alles hat sich verändert. Was hast du ihr nur angetan?«


      »Niemand hat irgendetwas getan. Es lag daran, wer sie war.«


      »Sie war ein Teenager!«


      »Sie war zu Höherem bestimmt, und dieses Höhere hat dafür gesorgt, dass sie umgebracht wurde.« Seine Hände ballten sich zu Fäusten und spreizten sich wieder. »Du bist so verzweifelt hinter der Wahrheit her, Mouse? Das ist sie. Die Düsterlinge sind keine Menschen. Verity war nicht einfach nur irgendein Mädchen. Sie hatte Magie und eine Bestimmung, und sie ist nach New Orleans gekommen, um auf beides Anspruch zu erheben. Jemand hat versucht, sie aufzuhalten, hat die Düsterlinge auf sie angesetzt. Sie haben sie getötet, und nun bezahlen wir alle dafür.«


      Ich starrte ihn an, und jede vernunftbegabte Zelle in mir kämpfte gegen seine Worte an. Das Herz pochte heftig in meiner Brust. »So etwas wie Magie gibt es nicht.«


      Seine Stimme triefte vor Verachtung. »Ja? Wie sind wir dann hergekommen?«


      »Vielleicht im Taxi? Mit deinem Auto? Die Details sind ein bisschen verschwommen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Sieh nach draußen.«


      Ich ging zu der Glastür und trat auf den Balkon. Die Veranda im Obergeschoss überblickte eine Straße voller Cafés und winziger Läden. Pärchen gingen spazieren, lachten, schwangen Einkaufstüten und hielten sich an den Händen. Beschwingte Akkordeonmusik tönte durch die Nacht. Ich hatte diese Aussicht schon auf Veritys Speicherkarte gesehen. Luc, wie er auf einem Balkon stand, hinter sich die Stadt. Sie hatte hier gestanden, genau an diesem Punkt, und das Foto aufgenommen. Mir wurden die Knie weich, und ich klammerte mich an die Brüstung. Dann hinkte ich wieder hinein. Zorn fühlte sich tröstlicher an als Verwirrung.


      »Du hast mich entführt? Ich bin ohnmächtig geworden, und du hast mich nach New Orleans gebracht? Glaubst du nicht, dass irgendjemand bemerken wird, dass ich nicht mehr da bin?« Colin würde mich umbringen, wenn ihm klar wurde, dass ich jede Regel und Vorsichtsmaßnahme umgangen hatte, die er für mich aufgestellt hatte. Die Tatsache, dass er recht gehabt hatte, war noch ärgerlicher als mein drohender Tod. »Welchen Tag haben wir? Wie lange bin ich schon weg?«


      Er schüttelte müde den Kopf. »Denselben Tag. Es ist etwa fünfzehn Minuten her, dass wir den Park verlassen haben.«


      »Du spinnst.« Verity hatte nicht recht daran getan, Luc zu vertrauen, das wurde mir jetzt klar. Ich hatte gedacht, er sei vertrauenswürdig, aber nun, da ich wusste, dass sie sich geirrt hatte … Ich begann mich zur Tür vorzutasten und blickte mich nach einer Waffe um. Da drüben stand die holzgeschnitzte Statue eines Vogels, die schwer genug aussah, einigen Schaden anzurichten.


      »Wo willst du hin, Mouse? Fremde Stadt, keine Handtasche, kaputter Knöchel? Benutz einen Teil des Gehirns, mit dem Verity immer angegeben hat. Ich werde dir nichts tun.« Er kam mit erhobenen Händen auf mich zu, um mir zu zeigen, dass er harmlos war. »Setz dich und iss deinen Toast. Dann fühlst du dich besser.«


      »Klar.«


      »Ich habe dich durch Magie hergebracht. Und ich werde dich auf demselben Wege zurückbringen, wenn wir fertig sind. Aber wir haben eine Abmachung.«


      »Und ich soll dir glauben … Warum?«


      »Wenn ich dir wehtun wollte, hätte ich dich den Düsterlingen überlassen.«


      Ich rückte langsam weiter von ihm ab und schüttelte den Kopf. Es klang logisch, aber alles an Luc widersprach jeglicher Logik.


      »Willst du Beweise?«


      »Beweise wären gut.«


      »Lass mich deinen Knöchel ansehen.«


      Ich stützte mich fluchtbereit an der Wand ab. Er kniete sich zu meinen Füßen hin und nahm den übel aussehenden Schnitt in Augenschein. Er zog ein Tuch hervor und tupfte das Blut sachte ab; seine Finger waren sanft und warm. »Ein Wunder, dass du dich in diesen Schuhen nicht selbst umgebracht hast. Nicht, dass ich den Effekt nicht zu schätzen wüsste.«


      »Willst du behaupten, dass du auf magische Art nervtötend bist? Denn das würde ich dir glauben.«


      Er grinste. »Schließ die Augen«, sagte er.


      »Äh, nein.« Das war genau die Vorgehensweise, die man in Slasher-Filmen sah, bevor der Mörder ein drittklassiges Filmsternchen köpfte. Stattdessen konzentrierte ich mich auf den Kamin, das Geräusch der prasselnden Holzscheite, die Schatten, die das Feuer in dem halbdunklen Raum warf.


      Luc sprach, und die Worte waren wie eine Flamme, die an Laub leckte. Seine Finger schwebten über dem brennenden Schnitt und dem tieferen Pochen der Verstauchung.


      Eine kribbelnde Wärme durchströmte meinen Fuß und floss mit Lucs Fingern meine Wade hinauf; der Schmerz verblasste zu einem Prickeln, bevor er ganz verschwand.


      Luc drückte mein Bein leicht, und ich riss den Blick vom tanzenden Feuer los.


      Der Schnitt war verschwunden.


      Mein Knöchel war unversehrt, als sei nie etwas damit gewesen. Ich griff nach unten und berührte die Stelle, an der die Wunde sich befunden hatte. Die Haut war glatt und makellos.


      »Du …«


      Er nickte und stand auf. »Versuch dich hinzustellen.«


      Das tat ich und ergriff seine Hand, nur für den Fall, dass ich umzufallen drohte.


      Das Zimmer drehte sich, und er führte mich zur Couch zurück. Ich ließ mich hinplumpsen und war noch nicht einmal in der Lage, eine Frage zu formulieren. Ich blickte sprachlos zu ihm hoch.


      »Magie«, sagte er, selbstgefällig wie immer.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Ich hob die Teetasse erneut an, weil ich mich irgendwie beschäftigen musste, und stellte sie gleich wieder ab, als ich nicht verhindern konnte, dass sie auf der Untertasse klapperte. Behutsam betastete ich meinen Knöchel.


      Luc ließ sich neben mir nieder, einen Arm über die Rückenlehne der Couch gelegt, als hätte er nicht gerade alles auf den Kopf gestellt.


      »Könntest du mir das … na, du weißt schon … erklären?«


      »Da gibt es nicht viel zu erklären. Es gibt Magie auf der Welt. Manche Leute haben ein Talent dafür. Manche nicht.«


      »Das ergibt keinen Sinn.« Es gab keine Magie. Natürlich war es eine praktische Erklärung für alles, was in letzter Zeit geschehen war, aber das war unmöglich. Ich öffnete den Mund, um das zu sagen, aber Luc hielt mich auf.


      »Du willst mir doch nicht sagen, dass ich mich irre, oder? Es war ein langer Tag, Mouse. Es waren zwei lange Wochen. Musst du da wirklich eine Debatte anzetteln, die du nicht gewinnen kannst? Nach allem, was du heute Nacht gesehen hast, glaubst du mir immer noch nicht?«


      »Magie? Wirklich echte Hexen-und-Zaubersprüche-und-Besenstiel-Magie?«


      Er runzelte übertrieben die Stirn. »Jetzt machst du dich über mich lustig …«


      »Magie?«


      Er nickte.


      »Und dein Talent ist Erste Hilfe?«


      »Unter anderem.«


      Ich konnte nicht aufhören, meinen Fuß zu berühren. »Im Krankenhaus. Da hast du mich geheilt.«


      »Das schien mir noch das Geringste zu sein, was ich tun konnte.«


      Mir kam ein Gedanke. »Warum hast du Verity nicht geholfen? Du hättest sie heilen können! Dann wäre sie noch …«


      In scharfem Tonfall schnitt er mir das Wort ab: »Ich kann Menschen heilen, Mo, aber keine Toten auferwecken. Auch Magie hat ihre Grenzen.«


      Ich warf mich gegen die Couchlehne. »Was für einen Zweck hat sie dann?«


      »Was für einen Zweck hat überhaupt irgendetwas?«, entgegnete er. »Magie ist wie jede andere Begabung – Intelligenz, oder gut im Sprungwurf zu sein, oder mit den Ohren wackeln zu können. Etwas in meinem Blut lässt mich die Magie anzapfen.«


      »Verity hat auch darüber verfügt?«


      »Oh ja.«


      »Wusste sie das? Wissen ihre Eltern davon?«


      »Sie wusste es, aber ihre Eltern hatten keine Ahnung. Sie sind Flache, wie du. Keine Magie. Aber gewöhnlich gibt es jemanden in der Familie …«


      »Evangeline.« Es war keine Frage.


      Er neigte bestätigend den Kopf. »Sie hat Vee ein paar Tipps gegeben und ist häufiger hoch nach Chicago gereist, nachdem ihr klar geworden war, was vorging. Aber Verity brauchte mehr Anleitung. Sie hatte zu viel Macht angehäuft, um einfach unbeaufsichtigt herumzulaufen. Also haben wir sie runter nach New Orleans gebracht.«


      »Sie ist aber nach Hause zurückgekehrt.«


      »Das Mädchen war stur. Hat gesagt, sie wolle ihr letztes Schuljahr nicht verpassen, dich nicht im Stich lassen. Wenn du mich fragst, war es ihr unheimlich.«


      Ich fuhr mit dem Finger am Rand eines Sofakissens entlang. »Sie hat unseren New-York-Plan platzen lassen. Sie wollte auf die Tulane University.«


      »Kompromiss. Evangeline hat sie für das eine Jahr zurückkehren lassen. Danach wäre es mit dem Kinderkram vorbei gewesen. Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen.«


      »Aber die Düsterlinge …«


      »Sind ihr nach Hause gefolgt. Damit hatten wir nicht gerechnet. Wir wussten nicht, dass sie eine solche Bedrohung darstellten.«


      »Ich verstehe immer noch nicht, warum sie hinter ihr her waren. Was war die besondere Aufgabe?«


      Er rieb sich mit einer Hand das Gesicht. »Mehr als nur eine Aufgabe. Sie hatte eine Bestimmung.«


      Ich warf gereizt die Hände in die Luft. »Oh, schon wieder dieser Schicksalskram? Ernsthaft?«


      »Du hast gefragt«, blaffte er. »Also halt den Mund und hör mir zu, denn ich habe keine Lust, mich zu wiederholen. Es gibt eine Prophezeiung – eine, von der wir magischen Leute, die Bögen, schon so lange wissen, wie sich irgendjemand zurückerinnern kann.«


      Ich biss mir auf die Lippen, um mich davon abzuhalten, ihn zu unterbrechen.


      »Die rohe Magie, auf die alle Bögen zurückgreifen, ist nicht stabil. Sie ist etwas Machtvolles – zu gefährlich, um direkt damit umzugehen. Wie … ein Atomreaktor. Wenn man an der Quelle der Kernenergie herumspielen würde, wäre man tot. Aber wenn man sie umwandelt, kann man damit eine ganze Stadt mit Energie versorgen, stimmt’s? Magie funktioniert genauso. Es gibt Linien – Ley-Linien, wie Flache sie nennen – auf der ganzen Welt. Sie sind mit der rohen Magie verbunden, ziehen sie hervor, wandeln sie in etwas um, das Bögen gefahrloser nutzen können. Kannst du mir folgen?«


      Eigentlich nicht, aber ich nickte.


      »Braves Mädchen. Jede Linie steht mit einem der vier Elemente in Einklang – Erde, Luft, Feuer, Wasser. Die meisten Bögen benutzen nur einen Typ. Die anderen Linien funktionieren für sie einfach nicht, so, als ob der Strom abgestellt wäre. Wenn man Magie wirken will, zapft man die Linie seines Elements an.«


      »Was ist dein Element?«


      Das Feuer im Kamin flackerte prasselnd auf, und er grinste. »Rate mal.«


      Ich verdrehte die Augen und bedeutete ihm, fortzufahren.


      »Wir sind von diesen Linien abhängig. Nicht nur, um Zaubersprüche zu wirken, sondern auch in Bezug auf Politisches und unsere körperliche Unversehrtheit … Wenn die Linien die Magie nicht ausbalancieren würden, würde unsere ganze Welt zusammenstürzen. Aber die Prophezeiung besagt, dass die Linien versagen werden – nach und nach. Und wenn sie völlig ausfallen, dann würde es eine Person geben, die alles reparieren könnte. Als die hat Verity sich erwiesen.« Er holte tief Luft und musterte meinen Gesichtsausdruck genau. »Glaubst du mir?«


      »Äh … nein. Selbst wenn ich es täte – es ist nicht logisch. Wenn Verity eure Welt retten sollte, warum hätte irgendjemand den Wunsch haben sollen, sie aufzuhalten? Das ergibt keinen Sinn.« Nichts davon ergab einen Sinn, aber es schien so, als ob meine einzige Hoffnung darin bestand, das, was er sagte, als Tatsache zu betrachten.


      Er wirkte erschöpft, und seine Augen waren umschattet. »Es gibt eine Gruppe, die die Verantwortung trägt: die Quartoren. Sie setzen Regeln fest, stellen sicher, dass alle verschiedenen Parteien miteinander auskommen, sorgen dafür, dass alles glattgeht. Wenn die Prophezeiung zutrifft und die Sturzflut kommt, dann wird alles in sich zusammenbrechen. Es wird schlicht und einfach Chaos herrschen. Die rohe Magie wird die schwächeren Bögen auslöschen. Das wäre der perfekte Zeitpunkt, die Bühne zu betreten und die Macht zu übernehmen … unbeständige Magie, tote Bögen, überforderte Quartoren … Es ist ein Machtpoker. Verity zu beseitigen war ihr erster Schachzug.«


      »Okay, also hat jemand ihr die Düsterlinge auf den Hals geschickt, um die Prophezeiung zu untergraben. Wer?«


      »Daran arbeite ich noch.« Er sah mich stirnrunzelnd an. »Aber jetzt sind sie hinter dir her. Ich denke, es hat etwas mit deinem Schmuckgeschmack zu tun.«


      Unwillkürlich hob ich die Hand an meinen Hals. »Ich habe den Ring aber schon seit ein paar Tagen. Warum hätten sie mich ausgerechnet heute Abend anfallen sollen?«


      »Wann hast du ihn an den Finger gesteckt?«


      »Unmittelbar vor der Party.«


      Er nickte, aber sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ist irgendetwas passiert, als du das getan hast?«


      »Er ist irgendwie … glänzender geworden, aber ich stand unter einer Laterne am Haus. Wahrscheinlich hat sich nur etwas in dem Ring gespiegelt. Warum?«


      »Der Ring hat auf die Magie in Veritys Blut reagiert, sie an die Linien gebunden. Er sendet eine Art Signal aus, aber nur für Verity, nicht für irgendjemanden sonst. Wenn jemand die richtige Frequenz angepeilt und gezielt danach gesucht hätte, dann hätte er mitbekommen, wenn sie ihn an den Finger gesteckt hätte. Man hätte ihn benutzen können, um sie zu finden.«


      »Du warst darauf eingestellt? Und die Düsterlinge?«


      »Der Ring ist ein Familienerbstück, ein Teil der Prophezeiung. Ich habe danach gesucht, seit Vee nach Hause zurückgekehrt ist«, antwortete er. »Düsterlinge nähren sich von Magie. Wenn der Ring ausgelöst wird, kommen sie also angerannt, als sei es Zeit zum Abendessen. Sie haben sich wahrscheinlich nur zurückgehalten, weil du in einem Haus voller Leute warst.«


      Wenn man davon ausging, dass er nicht verrückt war, ergab das einen Sinn. In gewisser Weise. »Wenn der Ring nur bei Verity funktioniert hat, weshalb sollte es eine Rolle spielen, ob ich ihn trage?«


      »Irgendetwas an dir hat ihn ausgelöst.« Er nahm mein Kinn in die Hand, drehte mein Gesicht hin und her, musterte es prüfend. »Bist du dir sicher, dass du nicht über Magie verfügst?«


      Ich stieß seine Hand fort. »Nein, ich habe keine – sehe ich etwa aus wie jemand, der Magie wirken kann? Hätte ich sie dann nicht heute Nacht eingesetzt?«


      »Ich habe nicht gefragt, ob du gut darin bist. Könnte ja sein, dass du nicht bei Kräften bist. Oder zu viel Angst hast, um es zu versuchen.«


      »Ich bin bloß ich. Ganz langweilig und normal. An mir ist nichts Besonderes und schon gar nichts Magisches.« Und genauso gefiel es mir auch.


      Er wies mit einem langen, eleganten Finger auf mich. Einen kurzen, hysterischen Moment lang dachte ich, dass er irgendeinen Zauber wirken und ich mich als Frosch oder Kleiderständer oder so etwas wiederfinden würde. »An dir ist nichts normal, Maura Fitzgerald, ganz gleich, wie sehr du dir das Gegenteil wünschst.« Er hielt inne und zog die Augenbrauen hoch. »Wie geht es deinem Vater in Terre Haute? Bald hat er doch eine Bewährungsanhörung, nicht wahr?«


      »Sprich nicht von meinem Vater.«


      »Wie wär’s dann mit deinem Onkel? Der charmante Billy Grady, der einzige Ire in der Mafia von Chicago, der dein Viertel und ein gutes Stück der Western Avenue kontrolliert? Der das Unternehmen überredet hat, ihm das Revier zu überlassen, weil er den Gewinn teilen und den Frieden sichern kann?«


      »Das sind bloß Gerüchte«, sagte ich dumpf.


      Er zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer. Aber dieser Ring sollte für niemanden außer Vee aufleuchten. Da er es bei dir getan hat, wäre es für deine Lebenserwartung vielleicht gut, wenn wir herausfinden könnten, warum. Erzähl mir von dem Durchgang.«


      Meine Finger verknoteten sich auf meinem Schoß. Luc bedeckte sie mit seinen eigenen. »Ich kann es dir leichter machen, dich zu erinnern.«


      Mein Lachen klang sogar in meinen eigenen Ohren hohl. »Dafür gibt es auf der ganzen Welt nicht genug Magie.«


      Er hatte den Anstand, beschämt dreinzublicken. »Ich meinte ja nur, dass es, wenn du etwas verdrängst, Zaubersprüche gibt, die helfen können.«


      »Und du stocherst dann in meinem Kopf herum? Nein danke.« Ich schloss die Augen. »Ich wollte bei Verity übernachten. Wir sind losgezogen, um Eis zu essen. Ich war sauer auf sie. Sie ist mir nach Hause gefolgt, durch den Durchgang, und ganz plötzlich … ist sie einfach stehen geblieben.«


      »Geh nach Hause«, sagt Verity, und ich denke erst, dass auch sie wütend ist, aber ihre Stimme hat einen zittrigen Unterton, und ich werfe einen Blick zurück, suche nach etwas Bissigem, Scheußlichem und Verletzendem, das ich sagen kann. Sie hat alles verdorben, und ich will, dass sie dafür leidet.


      Ihr Gesicht ist in dem zu dunklen Durchgang leuchtend weiß, und ihre Stimme trägt in der plötzlichen Stille perfekt. Es ist, als hätte jemand den Fernseher stumm geschaltet, und meine Füße werden langsamer, als etwas herabgerauscht kommt. Ein tosendes, krachendes Geräusch erfüllt meine Ohren.


      »Lauf, Mo! Lauf schon, verdammt!«


      Sie pirschen sich an sie heran, sagen etwas Heiseres, Kehliges, das mich entsetzt, obwohl ich die Worte nicht verstehe.


      »Lauf!«, schreit sie mit starrem, verängstigtem Gesicht. »Los!«


      Das tue ich, weil ich weiß, dass sie mir auf dem Fuße folgen wird. Aber als ich das Ende des Durchgangs erreiche, gegen eine Mülltonne renne und mich an einem Türrahmen abstütze, ist Verity sechs Meter entfernt und von den Monstern umzingelt. Sie antwortet ihnen mit heller, fließender Stimme, die wie eine Kristallglocke durch die Nacht tönt. Die Dinger ziehen den Kreis um sie enger, und es ist, als würde man zusehen, wie eine Kerzenflamme erstickt wird; ihre Stimme wandelt sich von dieser bezwingenden, mächtigen Musik zu einem Schrei.


      Ich kehre um. Ich stürze mich auf den nächstbesten Unhold. Er ist in die Hocke gegangen und hat die Arme nach Verity ausgestreckt, aber als ich ihm auf den Rücken springe, schlägt er mich weg wie einen Moskito. Klauen reißen mir die Hand und die Stirn auf, während ich so heftig stürze, dass ich es in sämtlichen Knochen spüre. Blut nimmt mir sofort die Sicht. Ich kann Verity immer noch schreien hören, also versuche ich es erneut. Binnen Sekunden fliege ich quer durch den Durchgang, pralle gegen die Wand. Die Welt wird dunkel.


      Als ich zu mir komme, sind sie weg. Verity liegt in der Nähe, Arme und Beine in seltsamen Winkeln ausgestreckt. Sie atmet flach und viel zu schnell, und als ich genauer hinschaue, ist ihre Brust das Schlimmste, was ich je gesehen habe: Ein gezackter Riss verläuft mitten hindurch und verursacht bei jedem Atemzug ein rasselndes Geräusch.


      »Mo …«, keucht sie, schwach wie ein Echo. Ihre Augen sind glasig und entrückt, die Pupillen winzige Stecknadelköpfe. »Tut mir leid …«


      »Du schaffst das«, schluchze ich und versuche, die Wunde zuzuhalten, während sich ein Ozean aus Blut um uns herum ausbreitet, ihres und meines zusammen. »Nur … durchhalten, Vee, geh nicht, geh ja nicht, verlass mich nicht …« Aber da ist zu viel Blut, mehr als dass irgendjemand es überleben könnte, und sie ist kalt, so kalt. Schock und Blutverlust, denke ich matt und erinnere mich an die Erste-Hilfe-Stunde im Gesundheitskundeunterricht. Am Ende des Durchgangs steht eine Gestalt, und ich stürze auf sie zu, während ich Verity noch immer in den Armen halte.


      »Und dann war ich im Krankenhaus.«


      »Ich habe euch beide in dem Durchgang gefunden«, sagte Luc. »Jemand hatte den Notruf gewählt. Ich habe dich so gut zusammengeflickt, wie ich konnte, bevor die Polizei gekommen ist. Es gab nichts, was ich für Vee hätte tun können. Zehn Minuten vorher hätte ich vielleicht noch eine Chance gehabt.«


      Ich bemerkte nicht, dass ich weinte, bis Luc mir die Feuchtigkeit von den Wangen wischte und die Finger mit meinen verschränkte. »Mouse … Maura. Es tut mir leid.«


      »Ich habe versucht, ihr zu helfen«, flüsterte ich. »Es war nicht genug, aber ich habe es versucht.«


      »Natürlich hast du das«, tröstete er mich. Er drehte meine Hand um, um die hässliche, erhabene Linie zu betrachten, die über meine Haut verlief. »Weißt du, ich kann das hier verschwinden lassen.«


      Ich entzog mich ihm und verschränkte die Hände. »Ich will sie behalten«, sagte ich und wollte nicht erklären warum, nicht einmal mir selbst. »Und ich will die Leute, die die Düsterlinge geschickt haben.«


      Er lachte entsetzt auf. »Wohl kaum! Der eine heute Nacht hätte dich beinahe getötet. Sie werden mehr schicken, wenn du an der Sache dranbleibst.«


      »Ich kann helfen!«


      »Nicht so, das kannst du nicht. Zu gefährlich, Mouse.«


      »Diese Leute … sie verfügen über Magie, nicht wahr? Sie kommen nicht ins Gefängnis?«


      »Sie wären ein bisschen schwer einzusperren. Es gibt aber andere Wege, sie aufzuhalten.«


      »Etwa sie zu töten?«


      Er verlagerte sein Gewicht. »Vielleicht.«


      »Dann helfe ich mit.«


      Seine Augen verengten sich. »Nein, das wirst du nicht. Für einen Bogen ist das schon gefährlich genug. Für eine Flache ist es Selbstmord.«


      »Das ist mir egal.«


      »Hör zu, dieser Ring sollte nur bei Verity funktionieren. Um zu tun, was er heute Nacht getan hat … muss er gedacht haben, dass du sie bist. Das können wir uns zunutze machen, vielleicht sogar die Prophezeiung aufhalten. Hast du auch nur die leiseste Ahnung, was das für meinesgleichen bedeutet? Aber wenn du rachedurstig losziehst und umgebracht wirst, verlieren wir alles.«


      »Deine Prophezeiung ist mir egal. Ich will Gerechtigkeit.«


      Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich für eine Sekunde, hellte sich dann aber auf; ein listiges Funkeln trat in seine Augen und verlieh ihnen einen überwältigenden Grünton. »Was, wenn du beides haben könntest?«


      »Ich brauche nicht beides.«


      »Aber du brauchst mich«, hob er hervor. »Wenn du versuchst, das hier allein in Angriff zu nehmen, erledigen sie dich spätestens morgen – noch vor dem Mittagessen.«


      Innerlich erschauerte ich, aber ich hielt mein Gesicht ausdruckslos. »Und das ist dir wichtig, weil …?«


      »Ich habe dir jetzt zwei Mal das Leben gerettet«, sagte er leichthin. »Wäre doch ganz gut, meine Investition zu schützen. Ich biete dir einen Handel an.«


      »Du stehst darauf, solche Abmachungen zu treffen, nicht wahr?«


      »Sie halten die Welt am Laufen«, erwiderte er.


      »Reizend.«


      »Das sagt man mir nach. Wie ich schon sagte, es scheint so, als ob du Vees Ring einsetzen kannst, und das könnte nützlich sein.«


      »In welcher Hinsicht?«


      Sein Ton war unverbindlich. »Da bin ich mir noch nicht ganz sicher.«


      »Aber du hast eine Ahnung.«


      Er fuhr mit der Zeigefingerspitze an der Kette entlang, und ich erschauerte erneut. Er senkte die Stimme. »Ich stecke voller Ahnungen. Sagen wir es für den Augenblick so: Unsere Verbindung könnte von beiderseitigem Nutzen sein. Du hilfst mir, und ich lasse dich mitzockeln, hm?«


      Er hatte mir das Leben gerettet (zwei Mal), meine Wunden geheilt, mir Tee und Toast serviert, mir mehr erklärt, als irgendjemand sonst das seit Veritys Tod getan hatte, und doch … entging mir etwas. Es gab mehr über diese Sache zu wissen als das, was er mir erzählte. Aber selbst wenn er nicht die Antworten hatte, die ich brauchte, war er der Einzige, der mir zu ihnen verhelfen konnte.


      »Ich zockele nicht mit. Das hier ist vielleicht deine Welt, aber ich habe den Ring. Wir sind Partner.«


      Er sah ruckartig auf, musterte prüfend mein Gesicht und nickte schließlich. »Partner, Mouse. Das sollte eine interessante Erfahrung werden.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Ich verbrachte die nächsten Tage damit, darauf zu warten, dass irgendjemand – Colin, Luc, mein Onkel, eine Horde Düsterlinge – sich plötzlich auf mich stürzen würde. Das sorgte für einen holprigen Start ins Schuljahr.


      Kowalski allerdings war eine Überraschung. Er saß auf einer der Bänke vor dem Eingangstor der Schule. Das Licht hatte immer noch diesen Spätsommerglanz, sogar im September, und das Laub war noch kaum gelb gerändert, als würde es nur mit der Idee spielen, die Farbe zu wechseln. Kowalski ließ beide Arme über die Rückenlehne der Bank baumeln, saugte die Sonne auf und genoss die Aussicht. Seine Krawatte – lila und orange kariert – war so abscheulich, dass sie beinahe vibrierte. Er entdeckte mich und hob eine Hand zum Gruß, als ich die Stufen herunterkam. Ich warf einen raschen, panischen Blick zum Straßenrand, wo Colin parkte. Er hatte das »Die Luft ist rein«-Zeichen gegeben, aber er würde unter keinen Umständen geduldig am Spielfeldrand warten, während ich mit der Polizei plauderte.


      Kowalski stand auf, und wie auf ein Stichwort hin stieg Colin aus. Ich runzelte die Stirn und versuchte, ihn durch reine Willenskraft zurückzuscheuchen, aber selbst mit Veritys Ring, den ich verborgen unter dem Hemd trug, verfügte ich über keinerlei Magie. Er kam näher.


      »Schönes Wetter, nicht wahr?«, sagte Kowalski und wies auf die Schäfchenwolken, die über uns hinwegzogen. »Kaum zu glauben, dass das bald vorbei sein wird. Ich sage Ihnen eines, Mo, die Winter hier werden meiner Frau und mir langsam zu viel. Sobald Jenny aufs College geht, ziehen wir nach Pensacola.«


      Ich sagte kein Wort, sondern verschob einfach nur meine Tasche ein wenig und zwang mich, den Ring nicht zu berühren, der sich geschützt außer Sicht befand.


      Kowalski holte tief Atem und blickte nach oben. »Ja, ich werde da jeden Tag angeln. Forellen vielleicht oder Rotbarsch. Ganz anders als das, was wir hier oben bekommen – dazwischen liegen Welten.« Seine Augen blickten hinab in meine. »Können wir uns eine Minute unterhalten?« Er deutete auf die Bank, auf der zusammengeknüllt sein Sakko lag.


      Ich blieb stehen. »Ich soll ohne meine Anwältin nicht mit Ihnen sprechen.«


      Er nickte. »Klar. Ich dachte mir nur, Sie wollten vielleicht, nun ja, Sie wissen schon, inoffiziell mit mir reden. Es geht nicht einmal um den Fall.«


      Er drehte sich um und hob das schlaffe Jackett ein paar Zentimeter von der Bank hoch. Darunter lag meine Handtasche, die, die ich auf dem Spielplatz verloren hatte. Ich stöhnte unwillkürlich.


      Als Luc mich in jener Nacht in mein Zimmer zurückgebracht hatte, war der Himmel schon rosa und blau geworden, und die Sonne hatte sich über den Horizont geschoben. Erschöpft von der ganzen Nacht hatte ich es – zumal mir übel davon gewesen war, noch einmal durchs Dazwischen gereist zu sein – gerade noch geschafft, mir ein altes T-Shirt überzuziehen, bevor ich ins Bett gesackt war. Als ich begriffen hatte, dass die Handtasche weg war, hatte ich sie verloren gegeben.


      »Wollen Sie Ms. Stratton jetzt anrufen? Ihr Handy ist noch hier drinnen.«


      Ich ließ mich auf die Bank fallen und stellte die Schultasche neben mich. Colin stand keine zehn Meter entfernt und blickte völlig gleichgültig drein, lauschte aber auf jedes Wort. Ich konnte mich später um ihn kümmern. Erst einmal musste ich mit Kowalski fertig werden.


      »Gute Entscheidung«, sagte er. »Irgendein Kind von der Grundschule drüben in Montvale hat sie heute in der Pause gefunden und sie dem Schulpolizisten übergeben. Und als er den Ausweis gesehen hat, kam ihm Ihr Name bekannt vor.«


      Er reichte mir die Tasche. Das feuchte, schlammbefleckte Leder quietschte unangenehm, als ich es ergriff.


      »Muss den Regen abbekommen haben, den wir am Sonntagmorgen hatten. Was ich herauszufinden versuche: Warum hätten Sie nicht danach suchen sollen? Ich meine, darin sind Ihre Schlüssel, Geld, Ihr Handy – haben Sie das nicht vermisst?«


      »Ich dachte, wer sie findet, würde sie behalten«, sagte ich. Colin beobachtete mich nun genau; sein Gesicht war nachdenklich, wie bei einem Falken, der sich für den absolut richtigen Moment zu entscheiden versucht, um sich auf ein junges Kaninchen hinabzustürzen. »Ich bin überrascht, dass sie abgegeben worden ist.«


      »Oh, Menschen können einen überraschen. Immer wieder.«


      Ich lächelte angespannt und griff nach meiner Schultasche. »Jedenfalls vielen Dank dafür, dass Sie sie mir gebracht haben.«


      »Es war mir ein Vergnügen.« Er schlug sich mit den Händen auf die Knie, als wolle er gleich aufstehen, und ließ sich dann doch zurücksinken. »Was haben Sie überhaupt da drüben getrieben? Kaum zu glauben, dass Sie bei Nacht in der Stadt herumlaufen.«


      »Ich war bei einer Freundin zu Besuch«, sagte ich steif. »Wir sind spazieren gegangen, und ich muss die Tasche irgendwo stehen gelassen haben. Ich bin in letzter Zeit etwas durcheinander.«


      »Das kann ich Ihnen nicht verdenken. Ich bin froh, dass wir die Tasche zurückgeben konnten. Da machen sich die Steuergelder Ihres Onkels bezahlt, hm?« Er stand auf und streifte sich das marineblaue Jackett über.


      »Noch einmal vielen Dank, Sir.«


      Zwei Schritte – dann kehrte er um. »Der Schulpolizist hat noch etwas gesagt. Der Spielplatz war ziemlich umgepflügt – tiefe Gräben in der Erde, ein paar Stellen sahen sogar versengt aus. Und sie haben da eines dieser großen Metallklettergerüste, die wie Epcot aussehen. Kennen Sie die?«


      »Ich habe schon einmal eines gesehen.«


      »Jedenfalls sind einige von den Stangen entfernt worden – durchgeschnitten, als hätte jemand ein Baukastenspielzeug auseinandergenommen. Verdammt komische Sache. Ich schätze, Sie haben so etwas auf Ihrem Spaziergang nicht bemerkt?« Er beobachtete mich intensiv, die Hände in die Taschen geschoben.


      »Nein.«


      »War ja klar.« Er begann, den Bürgersteig entlangzugehen, und rief über die Schulter: »Sie sollten wohl besser auf sich aufpassen, Mo. Ihr Freund da drüben scheint das ja nicht gerade toll zu machen.«


      Colins Kinn zuckte hoch, und Kowalski spazierte davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Colin stand mit drei Schritten neben mir.


      »Sei nicht …«, begann ich. Colin packte mich am Ellbogen und schleppte mich über die Straße. »… böse.«


      »Wie war dein Buch? Der Shakespeare, den du lesen musstest?«, knurrte er, riss die Beifahrertür auf und stieß mich ins Auto. Er zog am Sicherheitsgurt und beugte sich über mich.


      Ich schlug seine Hand weg. »Mann! Das kann ich auch allein!«


      »Wirklich? Du beweist mir ja nicht gerade, dass du auch nur den kleinsten Scheiß darüber weißt, wie du allein zurechtkommst!«


      Kinder kamen aus der Schule, eine Schar von Mädchen in blaukarierten Röcken und dunkelblauen Strickwesten. Sie drängten sich zusammen und starrten den Truck an. Ich ließ den Sicherheitsgurt einrasten und sank tiefer in meinen Sitz. »Nicht so laut!«


      Er knallte die Tür zu und marschierte auf seine Seite hinüber. Ich zuckte zurück, als er einstieg. »Klar. Wir wollen doch nicht, dass die Leute uns anstarren. Ich bin sicher, niemand hat bemerkt, wie du mit dem Detective gesprochen hast.«


      »An die Polizei haben sie sich mittlerweile gewöhnt. Auch an Reporter. Du bist etwas anderes.«


      »Ich bin jeden Tag hier.« Er fädelte sich in den Verkehr ein und wählte einen schnellen Weg nach Hause.


      »Ja. Mit finsterer Miene. Du bist schwer zu übersehen.« Darauf hinzuweisen, dass meine Klassenkameradinnen mehr als nur sein Gesicht anstarrten, würde die Situation nicht besser machen. »Tut mir leid«, sagte ich leiser.


      »Wo bist du gewesen?«


      »Auf einer Party.« Louisiana.


      Ich konnte die Ader an seiner Schläfe regelrecht pochen sehen. »Du hast dich für eine gottverdammte Party aus dem Haus geschlichen?« Seine Stimme triefte vor Abscheu.


      »Es war die größte Party des Jahres. Alle waren da. Ich bin jetzt ohnehin schon die örtliche Zirkusattraktion. Entschuldige bitte, dass ich einen Abend lang normal sein wollte.«


      Er schüttelte den Kopf. »Dann bitte mich, dich hinzubringen. Schleich dich nicht einfach mitten in der Nacht davon. Du hättest ums Leben kommen können.«


      Er hatte durchaus recht – nur nicht so, wie er dachte. »Normale Mädchen nehmen ihre Bodyguards nicht auf Schulpartys mit. Normale Mädchen haben noch nicht einmal Bodyguards.«


      »Du bist nicht normal«, sagte er unwirsch und warf mir einen flüchtigen Blick zu. »Das hier wäre einfacher, wenn du es wärst.«


      Ich biss mir auf die Lippen. »Na, vielen Dank.«


      »So habe ich es nicht gemeint«, sagte er, und sein Ton wurde sanfter. Er schwieg kurz und schüttelte dann den Kopf, wieder ganz geschäftsmäßig. »Wohin bist du noch gegangen? Und erzähl mir nicht, dass die Party auf dem Spielplatz stattgefunden hat, oder irgend so einen Quatsch.«


      Ich schluckte. Der Trick beim Lügen bestand, wie ich inzwischen erkannt hatte, darin, so nahe an der Wahrheit zu bleiben wie möglich. »Da war ein Junge auf der Party.«


      Colins Hände umfassten das Steuerrad fester. »Hat er dir etwas getan?«


      »Nein. Nein. Er hat dummes Zeug geredet, und ich habe versucht, ihm aus dem Weg zu gehen, und da habe ich dann zufällig diese Mädchen belauscht. Die, die diese Party gegeben hat, und all ihre zickigen kleinen Freundinnen, und sie haben über Verity und mich geredet …« Mir brannten die Augen, und meine Kehle schnürte sich zu, aber ich sog einen Atemzug ein und redete weiter: »Sie haben gesagt, es hätte mich treffen sollen. Dass ich das Ziel gewesen wäre, nicht Verity. Wegen Onkel Billy. Warum haben sie das nur gesagt?«


      Die harte, zornige Linie seines Mundes schien einen Moment lang weicher zu werden. »Der Spielplatz, Mo.«


      Der Mann war wie ein Rottweiler. »Ich bin gegangen. Ich habe meine Handtasche genommen und bin herumgelaufen, bis ich auf dem Spielplatz war. Er kam mir wie ein guter Ort vor, mich hinzusetzen und nachzudenken.«


      »Du hattest etwas getrunken?«


      »Woher weißt du das?«


      »Weil ich nicht dumm bin. Auch wenn du da anderer Meinung bist.«


      »Das bin ich gar nicht.«


      Er schlug mit der Faust kräftig aufs Armaturenbrett. »Dann hör auf zu lügen! Kowalski hat gesagt, der Spielplatz wäre zerstört gewesen! Willst du etwa sagen, das sei ein Zufall?«


      Ich wählte meine Worte sorgfältig. »Ich habe den Spielplatz nicht verwüstet.«


      »Wie bist du nach Hause gekommen?«


      Ich lachte beinahe. »Ein Freund hat mich hingebracht.«


      »Und die Handtasche?«


      »Ich war etwas beschwipst. Ich habe sie vergessen.«


      Colin schüttelte den Kopf, als er in unsere Einfahrt einbog.


      »Es tut mir leid, okay?« Ich berührte kurz die dünne Baumwolle seines Ärmels, spürte die Muskeln wie Granit darunter. »Wirklich, es tut mir leid. Es war dumm, das zu tun.«


      »Ja, das war es auch.«


      »Sagst du’s meinem Onkel? Oder meiner Mutter?«


      »Ich soll dich beschützen«, erklärte Colin. »Das kann ich nicht, wenn du mich anlügst und einen Haufen rebellischen Teenagerscheiß baust.«


      Ich war überrascht, wie sehr mich seine Worte trafen. Ich langte nach dem Türgriff und versuchte, ein paar Fetzen Würde zusammenzuraffen. »Falls du es vergessen haben solltest, ich bin ein Teenager. Und ich würde keinen rebellischen Scheiß bauen müssen, wenn du aufhören würdest, so dumme Regeln aufzustellen.«


      Verblüfft über meinen eigenen Mut sprang ich aus dem Truck, zog die Tasche hinter mir her und stapfte auf die Hintertür zu.


      Colin folgte mir, und seine Schritte hallten in der Einfahrt wider. Toll. Ich hatte gehofft, dass mein dramatischer Abgang ausreichen würde, die Diskussion zu beenden. Der übellaunige, stumme Colin von früher wäre mir plötzlich weitaus lieber gewesen.


      Halb in der Tür drehte ich mich um und sah, dass er nur Zentimeter von mir entfernt stand. Seine Kiefer mahlten ärgerlich. »Du sagst mir nicht alles.«


      »Du ja auch nicht.« Ich hatte es gründlich satt, dass Leute Geheimnisse hatten. Alle wussten mehr als ich. Außerdem hätte Colin mir nicht geglaubt, wenn ich ihm das mit der Magie erklärt hätte. Er hätte nur meinem Onkel geraten, mich in die geschlossene Anstalt einweisen zu lassen.


      »Ich versuche, für deine Sicherheit zu sorgen.« Er stieß die Worte hervor. »Das ist alles, was du wissen musst.«


      »Zur Hölle, das ist es nicht! Hatte Jill recht?«


      Er warf die Hände in Luft. »Wer ist Jill?«


      »Das Mädchen auf der Party. Sie hat gesagt, Onkel Billy wäre in der Mafia, und dass sie es eigentlich auf mich abgesehen gehabt, aber stattdessen Verity erwischt hätten.«


      »Rein«, sagte er und schob mich durch die Tür.


      »Stimmt das?« Ich ließ meine Tasche auf den Küchenboden fallen. Ich hatte mich immer an die Vorstellung geklammert, dass mein Vater der einzige Kriminelle in meinem Stammbaum war, ganz gleich, was die Leute in der Kirche oder auf den Fluren getuschelt hatten. Aber wenn Jill recht hatte, hatten Onkel Billy und meine Mutter all die Jahre über gelogen, meinem Vater die Schuld zugeschoben und meinen Onkel zu einer Art Heiligem stilisiert. Was mich nicht weniger wütend auf meinen Vater machte. Die Wut reichte für alle.


      Colin lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und verschränkte die Arme. »Wir wissen nicht, wer deine Freundin umgebracht hat. Solange wir es nicht wissen, findet dein Onkel, dass Vorsicht besser als Nachsicht ist.«


      Das war nicht das Dementi, auf das ich gehofft hatte. »Vorsicht wovor?«


      »Dein Onkel hat … Konkurrenten. Wenn sie nach einem Druckmittel suchen, seid ihr, du und deine Mutter, Zielscheiben, die sich anbieten – ihr seid die einzigen Angehörigen, die er hat.«


      »Und da kommst du ins Spiel.«


      »So ungefähr.«


      Ich suchte mir einen Apfel aus der Obstschale aus, um meine Hände beschäftigt zu halten. »Was, wenn ihr euch irrt? Was, wenn es nichts mit Onkel Billy zu tun hat?«


      Er nahm ein Glas aus dem Schrank und ging zum Kühlschrank, um sich Eistee zu holen, so ungezwungen, als wäre er schon immer hier gewesen. »Wahrscheinlich hatte es das auch nicht. Wenn jemand versucht hätte, ihm eine Lektion zu erteilen, dann hätten sie es auf dich abgesehen gehabt – und hätten keinen Fehler begangen.« Ich setzte zu einer Erwiderung an, aber er hob die Hand. »Was nicht heißt, dass du dich zu einer Party schleichen darfst – oder was auch immer du am Samstagabend vorhattest.«


      »Du hast gesagt, dass Onkel Billy nichts damit zu tun hat!«


      »Ich habe dir meine Meinung mitgeteilt. Ich könnte mich irren. Es könnte sein, dass jemand Angst hat, eine Zeugin zu hinterlassen. Es könnte vieles sein, oder überhaupt nichts. Wie auch immer – es ist die Entscheidung deines Onkels.«


      »Du tust stets, was er dir sagt?« Ich lehnte mich an die Wand und musterte ihn über den Apfel hinweg. Es war kaum vorstellbar, dass Colin nach irgendjemandes Regeln außer seinen eigenen lebte.


      »Billy ist immer gut zu mir gewesen«, sagte er schlicht. »Und er bezahlt mich gut.«


      »Erzählst du es ihm?«


      Er sah mich säuerlich an. »Das sollte ich.«


      »Aber würdest du nicht auch Ärger bekommen? Wie schwer kann es schon sein, ein einzelnes Mädchen im Auge zu behalten? Wird man für so etwas nicht aus der Leibwächtergewerkschaft ausgeschlossen?«


      Er blickte finster drein und konzentrierte sich auf seinen Eistee, vermutlich um mich nicht zu erwürgen. »Ich sage Billy nichts. Diesmal.«


      Ich sackte ein wenig gegen die Wand, und Erleichterung durchströmte mich.


      »Aber wenn du noch einmal solchen Blödsinn machst, werde ich es nicht nur ihm und deiner Mutter erzählen, sondern hier einziehen.«


      »Oh, bitte.« Ich winkte herablassend ab.


      Er stellte das Glas mit verstörender Präzision ab und marschierte durch den Raum auf mich zu. Ich presste mich noch flacher an die Wand, als er beiderseits von mir jeweils eine Hand aufstützte, so nahe, dass ich die Narben und Schwielen sehen konnte. Ich wollte nicht eingeschüchtert wirken, und so begegnete ich seinem Blick. Fehler. Aus der Nähe waren seine Augen ganz dunkelgrau, feuersteinfarben, und ich hatte das Gefühl, dass sie mehr sahen, als auch nur einer von uns gern zugeben wollte.


      Als er sprach, spürte ich es am Ansatzpunkt meiner Wirbelsäule: »Kid, ich würde auch vor deiner Zimmertür schlafen und dir die Bücher in die Klasse tragen. Was es auch ist, das du vorhast – und ich weiß, dass du etwas vorhast, also sieh mich jetzt nicht mit großen Augen an –, dies ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Von jetzt an musst du ehrlich zu mir sein. Ist das klar?«


      Ich setzte dazu an, ihm mein unschuldigstes Lächeln zu schenken, und überlegte es mir dann anders. »Kristallklar.«


      »Gut.« Er trat zurück, und der seltsam angespannte Moment ging vorüber. Nachdem er mir den Apfel aus der Hand gerissen hatte, biss er ein Stück davon ab und musterte mich noch einmal mit langem, abschätzigem Blick, diesmal ganz geschäftsmäßig. »Die Alarmanlage hat nicht angezeigt, dass du wieder ins Haus gekommen bist. Wie ist dir das gelungen?«


      Na gut. Er wollte, dass ich ehrlich zu ihm war. »Magie«, sagte ich und wackelte mit den Fingern.


      Es klingelte an der Tür, und die Temperatur im Raum schien um fünfzehn Grad zu fallen. Jeder Muskel in Colins Körper spannte sich an, und er warf mir den Apfel zu. »Erwartest du jemanden?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Bleib hier.« Er ging zur Tür, die Hand am Holster auf seinem Rücken.


      Ich hätte ihn gern darauf hingewiesen, dass jemand, der herkam, um mich zu töten, wohl kaum erst an der Tür klingeln würde. Colin wirkte aber nicht, als ob er auch nur ein Wort hören würde, das ich sagte, also aß ich den Apfel auf und wartete.


      Ich hörte die Haustür und Colin, der, bärbeißig wie immer, jemanden einließ. Ich strengte mich an, die zweite Stimme zu verstehen, aber alles, was ich hören konnte, war, wie Colin mich herbeizitierte.


      »Besuch«, sagte er, als ich ins Wohnzimmer kam. Keine Pistole in Sicht. Neben einem der elfenbeinfarbenen Ohrensessel stand Evangeline; sie wirkte selbstsicher und leicht amüsiert.


      »Wie geht es dir, Mo?«


      Ich wischte mir die Hände am Rock ab. »So weit ganz gut, schätze ich.«


      »Ich habe heute nichts zu tun, und ich dachte, ich könnte vielleicht in die Innenstadt fahren und ein bisschen einkaufen. Einer meiner Lieblingsläden hat gerade eine Lieferung aus Paris erhalten. Ich dachte, es könnte sich lohnen, sie sich einmal anzusehen. Hättest du Lust, mitzukommen? Das ist etwas, das Verity und ich immer getan haben, wenn ich zu Besuch war.«


      Das war nicht alles, was sie getan hatten. Sie hatte diese Besuche genutzt, um Verity anzuleiten, ein Gefühl für ihre Kräfte zu entwickeln. Sie hatte sie dazu herangezogen, irgendeine großartige Bestimmung zu erfüllen – und was hatte ihr das genützt? Evangeline wollte mit mir keine Antiquitäten einkaufen. Wenn Colin die Tür nicht geöffnet hätte, hätte sie mich auf der Vordertreppe verhört, und ihre eisblauen Augen hätten mich so scharf festgenagelt wie jetzt.


      Ich sah Colin an, der neben der Treppe stand, und er zuckte mit den Schultern. »Ist mir recht«, sagte er. »Ruf an, wenn du irgendetwas brauchst.«


      Toll. Das eine Mal, da ich auf seinen überbehütenden Charakter baute, spielte Colin mir gegenüber den Vertrauensseligen. Wirkte Evangeline in diesem Augenblick irgendeine Magie? Sie sah nicht danach aus, aber was verstand ich schon von Zaubersprüchen? »Ich hole meine Tasche.«


      »Natürlich«, sagte sie. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mr. …«


      »Donnelly.«


      »Mr. Donnelly. Wir sollten in ein paar Stunden zurück sein.«


      »Klingt gut.« Colin folgte mir wieder in die Küche und beugte den Kopf zu mir. »Wir sind noch nicht fertig mit unserem Gespräch«, sagte er, und seine Stimme war ein leises Grollen, das ich an meiner Wirbelsäule entlang spüren konnte. »Tu mir einen Gefallen und bring dich für ein Weilchen nicht in Schwierigkeiten, ja?«


      »Ich versuch’s.« Ich ließ es sogar aufrichtig klingen.


      Und dann war er fort. Ich ging wieder hinaus ins Wohnzimmer, um mich Evangeline zu stellen.


      »Wir brechen am besten auf«, sagte sie und führte mich zu dem silbernen BMW, der vor dem Haus im Leerlauf stand. »Es gibt viel zu besprechen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      »Ich hatte kürzlich mehrere faszinierende Gespräche mit Lucien«, sagte Evangeline, als wir losfuhren. »Du warst fleißig.«


      Ich überprüfte meinen Sicherheitsgurt ein zweites Mal, strich mir den Rock über den Knien glatt, stieß mit den Zehen gegen meine Tasche – alles, um mich davon abzuhalten, den Ring zu berühren. Luc hatte angedeutet, dass er und Evangeline zusammenarbeiteten, aber wusste sie alles? Jedenfalls mehr als ich, das stand fest. »Lucien? Meinen Sie Luc?«


      Evangeline runzelte die Stirn; sie strahlte Missbilligung aus wie eine Kaltfront. »Es ist wirklich ein Jammer. Lucien entstammt einer bekannten Familie, einer der wichtigsten unserer Welt. Das Haus DeFoudre verfügt über ein gewaltiges Maß an politischem Einfluss und zugleich über beträchtliche Magie. Sein Vater hat einen Sitz im Quartorenrat inne. Man sollte doch hoffen, dass Lucien seine Stellung zu würdigen wissen und solch einen kindischen Namen hinter sich lassen würde! Allerdings war er schon immer ein ungebärdiger Junge.« Sie glitt auf den Dan Ryan Expressway hinaus und fädelte sich nahtlos ein. »Dein Mr. Donnelly ist faszinierend. Ein Freund der Familie?«


      »In gewisser Weise.« Mir kam ein Gedanke. »Wir gehen doch wirklich Antiquitäten einkaufen, nicht wahr? Denn er wird es herausfinden, wenn wir es nicht tun. So wahnsinnig gut ist er nämlich.«


      »Lucien hat erwähnt, dass du unter seinem Schutz stehst. Unpraktisch, aber nicht unüberwindlich.« Sie sah in den Rückspiegel. »Ja, da ist er.«


      Ich verrenkte mich auf meinem Sitz. Tatsächlich, der heruntergekommene Truck verfolgte uns in ein paar Wagen Abstand.


      »Sie werden doch nicht irgendeinen Zauberspruch wirken, oder? Irgendeinen magischen Hokuspokus, um ihn aufzuhalten?«


      »Magischen Hokuspokus?« Sie klang gekränkt. »Wohl kaum. Wir können uns die Lieferung natürlich ansehen, Mo, wenn das dich und deinen Hüter beruhigt.«


      »Er ist nicht mein Hüter.«


      »Oh? Habe ich euer Verhältnis zueinander missdeutet? Lucien hatte den Eindruck, dass seine Rolle nur darin besteht, dich zu beschützen.«


      Ich zwang mich, nicht noch einen Blick zurückzuwerfen. Zum ersten Mal sorgte Colins Gegenwart dafür, dass ich mich sicher fühlte, nicht genervt. Nachdem er aufgehört hatte, mich anzuschreien, hatte er mich sogar wie ein menschliches Wesen behandelt, was nett gewesen war. Aber das änderte nichts. Wie etwa die Tatsache, dass Onkel Billy ihn bezahlte. Oder die Tatsache, dass er für mich in jeder nur denkbaren Hinsicht unerreichbar war. Und es musste doch einen Leibwächterehrenkodex geben, der es ihm verbot, mit der Person, die er bewachte, anzubandeln, oder?


      »Da ist nichts zwischen uns«, sagte ich und starrte durchs Fenster die Stadtsilhouette an.


      »Na, das macht die Sache einfacher.« Sie bremste leicht, als der Verkehr dichter wurde. »Hast du den Ring bei dir?«


      »Ja.«


      »Darf ich ihn sehen?«


      Ich zog die Kette unter meinem Hemd hervor, und der Ring schwang vor und zurück, wie ein Pendel. »Was bewirkt er überhaupt?«


      »Mehrere Dinge. Er dient als Markierung, um die Person zu identifizieren, die in der Sturzflutprophezeiung erwähnt wird. Er gehört seit Anbeginn der Zeit Luciens Haus. Als Erbe war er derjenige, der ihn Verity geschenkt hat.«


      »Oh.« Lucs Worte von neulich, dass er auf den Ring eingestellt sei, ergaben nun einen Sinn. Ich ließ die Kette los und kam mir dumm vor.


      »Der Legende nach war der Ring das Werkzeug, das Verity einsetzen sollte, um die Magie zu reparieren – er hätte ihr gestattet, direkt mit roher Magie umzugehen, die sonst viel zu gefährlich ist.«


      »Luc hat gesagt, ich sollte ihn nicht an den Finger stecken.«


      Ihr Blick verschlang den Ring förmlich. Sie hob eine Hand, als wollte sie ihn berühren, aber der Verkehr setzte sich wieder in Bewegung. »Da hat er durchaus recht. Die Düsterlinge und ihre Herren werden auf der Suche danach sein. Beim nächsten Mal werden sie wesentlich schneller reagieren. Aber du solltest in Sicherheit sein, solange du ihn nicht trägst.«


      »Er hat gesagt, sie würden mich ohnehin verfolgen.« Ich vermied es, darüber allzu gründlich nachzudenken – sonst hätte mich die Angst gelähmt. Das Tageslicht half. Mit Leuten zusammen zu sein half. Zwanghaft den Türriegel und die Alarmanlage zu kontrollieren half, obwohl sie nicht viel nützen würden.


      »Das ist durchaus möglich.«


      »Das sorgt nicht gerade dafür, dass ich mich besser fühle.« Die Klimaanlage nahm Fahrt auf, und ich rieb mir die Arme.


      »Es gibt Maßnahmen, die wir ergreifen können. Sie werden dich nicht verbergen, wenn du den Ring trägst, werden ansonsten aber ausreichen.«


      Ich lehnte den Kopf zurück gegen den Sitz. »Einen Zauber?«


      »Ja. Er wird dich verbergen, selbst wenn ein Düsterling so nahe bei dir ist wie ich jetzt.«


      »So nahe bei einem Düsterling will ich nie wieder sein.«


      »Ein weiser Vorsatz.« Sie bog in ein Parkhaus ein und zog das Ticket. »Von hier aus müssen wir ein Stück zu Fuß gehen, aber ich mag den Blick auf den Fluss sehr. Ich hoffe, es stört dich nicht.«


      Sie ging voraus auf den Bürgersteig; die elfenbeinfarbenen Lederabsätze klapperten schnell über den Beton.


      »Also arbeiten Sie mit Luc zusammen? Um herauszufinden, wer Verity getötet hat?«


      Sie blieb nicht stehen. »Wir verfolgen ähnliche Ziele. Ich bin die Matriarchin meines Hauses, so wie Luciens Vater der Patriarch des seinen ist. In dieser Rolle habe ich ebenfalls einen Sitz im Quartorenrat inne. Damit die Quartoren – und unsere Gesellschaft – überleben, müssen wir die Prophezeiung aufhalten. Die Sturzflut wird die Bögen vernichten. Meine vordringlichste Pflicht besteht darin, herauszufinden, ob Veritys Bestimmung noch erfüllt werden könnte.« Sie zog die Augenbrauen zusammen, und ihre Stimme klang angespannt, als sie fortfuhr: »Aber auf persönlicher Ebene möchte ich unbedingt herausfinden, wer für den Tod meiner Nichte verantwortlich ist.«


      »Luc hat immer wieder von einer Prophezeiung gesprochen. Er hat gesagt, Verity wäre dazu bestimmt gewesen, die Welt zu retten.«


      »Das war sie.«


      »Wovor?«


      Wir blieben am Riverwalk stehen. Irgendwo in der Nähe hielt sich Colin auf und wachte über mich wie ein übellauniger Schutzengel, aber ich musste mich nicht erst nach ihm umsehen. Die Brise zupfte mir Haarsträhnen aus dem Pferdeschwanz, die gewölbten Glasscheiben der Bürogebäude am Wacker Drive spiegelten den Himmel wider, und die Wassertaxis und Ausflugsboote fuhren unten auf dem Fluss an uns vorbei. Es war alles so normal – ein Anblick, der sich Verity und mir tausendmal geboten hatte. Es kam mir unfassbar vor, dass der Rest der Welt gar nicht bemerkte, dass sie nicht mehr da war. Alle fuhren in ihrem Alltagstrott fort, als wäre nichts geschehen. Zumindest erkannten die Bögen an, wie absolut falsch ihr Tod war.


      »Ich bin gern bereit, deine Fragen zu beantworten, Mo, aber es wäre mir lieber, wenn wir erst den Verhüllungszauber herstellen.«


      »Tut das weh?«


      »Beim Einsetzen ein bisschen. Danach wirst du nicht mehr bemerken, dass er da ist.« Sie nahm meine Hand in ihre und riss mir mit einer raschen Bewegung eines perfekt manikürten Nagels die blasse Haut innen am Handgelenk auf.


      »Aua!«, sagte ich und versuchte mich loszureißen. Ihr Griff war erstaunlich kräftig.


      »Du würdest merken, dass ein Düsterling weitaus mehr wehtut.« Sie streckte die freie Hand über das Geländer, die Handfläche nach unten gerichtet, winkte mit den Fingern in einer anmutigen, beschwörenden Bewegung, holte tief Luft und wollte zum Sprechen ansetzen.


      Die Geste erinnerte mich an etwas. »Das waren Sie. Auf dem Friedhof.«


      Ihre Hand hielt inne, und sie zog mit eisiger Miene eine Augenbraue hoch.


      »Sie hatten eine blaue Robe an.«


      »Das war eine Zeremonie für meinesgleichen. Du hättest sie nicht beobachten sollen.« Trotz des gleichmütigen, maßvollen Tonfalls ihrer Worte floss ein dunkler, schneller Strom des Zorns unter ihnen dahin.


      »Luc hat sie alle verschwinden lassen. Er hat irgendetwas mit mir gemacht.«


      »Nicht mir dir. Er hat das Ritual verborgen, wie wenn man im Theater den Vorhang fallen lässt. Du hast ihn um die Chance gebracht, daran teilzunehmen«, fügte sie hinzu. »Von Rechts wegen hätte er die Zeremonie leiten sollen. Können wir weitermachen?«


      Ich antwortete nicht; ich war fassungslos über ihre Worte. Kein Wunder, dass Luc fand, dass ich mich immer einmischte – ich hatte Veritys Beerdigung ruiniert, ihren Ring an mich genommen und überlebt; sie nicht. Jetzt hatte ich eine Partnerschaft verlangt. Er war entweder unglaublich nachsichtig oder unglaublich verzweifelt. Ich hatte das ungute Gefühl, dass ich wusste, was von beidem zutraf.


      Evangeline begann in der seltsamen, fließenden Sprache zu reden, die ich sowohl Verity als auch Luc hatte benutzen hören. Ich stand wie hypnotisiert von dem Klang da. Er bildete einen berückenden Kontrast zu den harschen Geräuschen der Stadt – den Taxis und Bussen, die um die besten Positionen rangelten, den Straßenmusikanten jenseits der Brücke, den Pendlern und Touristen, die an uns vorbeieilten –, und obwohl Evangeline leise sprach, erfüllte er meinen Kopf und überdeckte alles andere.


      Noch immer murmelnd schlang sie die Finger um den Schnitt, den sie mir beigebracht hatte. Ich zuckte vor Schmerz zusammen, blieb aber stumm. Ihre Fingerspitzen klopften einen seltsamen Trommelwirbel auf meinen Puls. Plötzlich fühlte sich die Luft auf meiner Haut doppelt so schwer an, und ich wankte unter dem unangenehmen Druck. Das Gefühl verschwand, und Evangeline schwieg. Sie ließ meine Hand los.


      »Das sollte genügen«, sagte sie. »Er wird zerbrechen, wenn du den Ring überstreifst, aber er sollte dich so weit schützen, dass du im Alltag verborgen bist.«


      »Sind Sie sicher?« Je mehr Magie ich miterlebte, desto gefährlicher kam sie mir vor. Dieses eine Mal wäre es schön gewesen, die Zauberei auf meiner Seite zu haben.


      Sie wirkte gekränkt. »Natürlich. Lass uns jetzt weitergehen, bevor dein Beschützer zu dem Schluss kommt, dass ich nicht vertrauenswürdig bin.«


      Wir gingen hinüber zum Mart, liefen unter den Gleisen der L-Bahn hindurch und wichen Touristen aus, die ihre Kameras wie Waffen schwangen. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, waren Verity und ich auf einem Kunsthandwerkermarkt gewesen. Ich hatte eine Halskette entdeckt, die mir gefallen hatte – Glasperlen und gehämmerte Metallkugeln auf ganz dünnen Drähten –, aber nach einem Blick auf das Preisschild hatte ich die Hände in den Taschen stecken lassen und war Vee gefolgt, die die Verkäufer bezaubert und Preise herausgehandelt hatte, die fast, aber nicht ganz bezahlbar gewesen waren. Jetzt folgte ich Evangeline durch die geflieste Lobby zu der langen Reihe von Fahrstühlen und versuchte, mich abzulenken.


      »Luc hat gesagt, jeder Bogen würde auf ein bestimmtes Element zurückgreifen. Ist Ihres Wasser?«, fragte ich, als die Aufzugstüren sich schlossen.


      »Ja. Chicago ist eine gute Stadt für mich, genau wie New Orleans, aber sogar in der Wüste gibt es Linien jedes Elements. Das Maß an Kraft schwankt – nicht alle Leiter sind gleichermaßen stark –, aber ein ausgebildeter Fachmann kann sogar mit einer fadenscheinigen Linie viel erreichen.«


      »Was war Veritys Talent?«


      »Ach, Verity. Sie war so etwas Besonderes«, sagte Evangeline. Ihre Stimme brach und nahm diesen trostlosen, dumpfen Tonfall an, in den Erwachsene immer verfallen, wenn sie sich in Erinnerungen verlieren. Sie hielt inne, zog sich das Revers ihres Jacketts zurecht und fuhr fort: »Erst ist mir das nicht aufgefallen – ich dachte, sie hätte eine Begabung fürs Wasser, wie ich. Das war das Erste, was wir ausprobiert haben, und sie kam damit von Natur aus gut zurecht. Es ist nicht ungewöhnlich, dass solche Dinge sich in Familien vererben, weißt du?«


      »Klar.« Genetik konnte ich verstehen. Veritys Familie vererbte magische Fähigkeiten, meine war mit dem Chromosom für Verbrechen und Täuschung behaftet.


      »Ich habe Verity gebeten, eine Umwandlung vorzunehmen – den Inhalt einer Schale von Äpfeln in Birnen zu verwandeln. Das ist eine ziemlich einfache Aufgabe – wir können Materie weder schaffen noch zerstören, aber wir können sie recht mühelos umformen. Ein Kinderspiel, wirklich, aber sie benutzte damals erst seit ein paar Wochen bewusst Magie. Ich wollte sehen, wie viel Energie sie aus der nächstgelegenen Ley-Linie ziehen konnte. Der nächstgelegenen Wasserlinie«, betonte sie. »Stattdessen hat sie eine nahe Erdlinie angezapft, auf die ich bis dahin noch nie sehr geachtet hatte. Für mich erfüllte sie keinen Zweck.«


      »Und was war das Besondere daran?«


      »Die meisten Bögen können nur ein Element nutzen. Ganz wenige können zwei nutzen, und das zeugt von großer Macht. Von dreien auf einmal hat man noch nie gehört – außer in der Prophezeiung.« Sie klang zugleich ehrfürchtig und neidisch.


      »Und Verity hatte drei.« Irgendwie überraschte mich das nicht. Natürlich hatte Verity mehr Kräfte gehabt als die übrigen Bögen. Sie hatte mehr Talent gehabt als der Rest unserer Klassenstufe zusammengenommen. Warum sollte es bei der Magie anders sein?


      »Ja. Ich habe sie gründlich auf die Probe gestellt, um sicherzugehen. Beinahe ungeübt, ohne Training, konnte sie Wasser-, Erd- und Luftlinien meisterlich nutzen. Ich habe mich mit den Ältesten beraten, mit Historikern und Archivaren, mit den Häuptern der anderen Häuser. Verity hat ihnen ihre Fähigkeiten demonstriert, und alle waren sich einig. Sie war die Prophezeite. Sie war das Gefäß.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      »Das Gefäß.« Meine Stimme hallte in dem marmorgetäfelten Fahrstuhl wider. Sogar nach allem, was ich schon gesehen und gehört hatte, kam mir das weit hergeholt vor.


      »Es ist ein altmodischer Ausdruck«, pflichtete Evangeline mir bei. »Aber diese Prophezeiung – die sogenannte Sturzflutprophezeiung – ist ein uraltes Dokument, eines der ältesten seit Beginn unserer Geschichtsschreibung.«


      »Und sie besagt, dass Verity ein Gefäß ist?«


      »Nicht ›ein Gefäß‹. Das Gefäß.«


      »Na, das erklärt alles. Was genau besagt diese Prophezeiung?«


      »Hat Lucien dir das nicht erzählt? Er hat angedeutet, ihr hättet eine Partnerschaft geschlossen. Ich bin davon ausgegangen, dass er es schon erklärt hätte …« Sie brach geziert ab, als wollte sie ihn nicht in Schwierigkeiten bringen.


      »Er ist nicht sehr ins Detail gegangen.«


      »Ja, er lässt sich nicht gern in die Karten blicken, nicht wahr?« Sie schenkte mir einen leicht mitleidigen Blick, holte dann Atem und begann in dem gleichen behäbigen Ton zu sprechen, in dem man Psalmen rezitiert. »›Das Gefäß der Drei Talente muss an den Letzten des Feuergezeichneten Hauses gebunden werden. So verbunden soll sie die Linien neu schmieden, in der Stunde, da die Sturzflut hereinbricht, sonst soll diese durch die Welten strömen und all jene zu Staub machen, die unvorbereitet sind.‹«


      Ich starrte sie immer noch mit offenem Mund an und versuchte, das alles zu verstehen, als die Fahrstuhltüren sich öffneten und Evangeline mich durch den Flur in einen Verkaufsraum mit weichem Teppichboden scheuchte. »Es ist ziemlich schlimm, wie du siehst. Ohne das Gefäß besteht keine Hoffnung, die Sturzflut aufzuhalten«, sagte sie, als der Mann drinnen auf sie zugeeilt kam, um sie zu begrüßen.


      Sie plauderten ein paar Minuten auf Französisch, dann wandte Evangeline sich an mich. »Ich muss ein paar Stücke in Augenschein nehmen, aber das dauert nicht lange. Warum siehst du dich nicht ein bisschen um? Es schadet nichts, einen Blick für Qualität zu entwickeln.«


      Alles in dem Laden sah alt und teuer aus. Nachdem ich einmal vorsichtig durch den ganzen Raum geschlendert war, beschloss ich, dass es besser sein würde, mich ruhig in die Ecke zu setzen, bis Evangeline fertig war. Ich suchte mir einen Stuhl aus, der wirkte, als ob er nicht in Zahnstocher zersplittern würde, und ließ mich darauf nieder.


      Evangeline drehte eine Runde durch den Raum, so konzentriert, dass ich zu dem Schluss kam, dass sie mich vergessen hatte. Der Händler, Fabian, folgte ihr und war eifrig darauf bedacht, sie mit Informationshäppchen zu füttern. Evangeline nickte dann und wann, schenkte ihm aber niemals auch nur einen Blick. Am Ende blieben sie stehen. Fabian brach in Schnellfeuerfranzösisch aus, faltete die Hände und wippte geradezu auf den Zehenspitzen. Evangeline wandte sich mir zu.


      »Was denkst du?«, fragte sie und deutete auf einen hohen Sekretär mit kunstvollen Schnitzereien, der über und über mit verblassten Blumen bemalt war.


      »Er ist in Ordnung, schätze ich.« Das war unhöflich, aber schimmelige alte Möbel würden mir nicht helfen, Veritys Mörder zu finden. Dennoch meldeten sich Jahre der Erziehung zu Wort. »Die Blumen sind hübsch«, sagte ich pflichtergeben.


      Fabian stieß affektiert einen missbilligenden Laut aus und sah Evangeline zweifelnd an. Er war zierlich und schmierig, mit einem scharf geschnittenen kleinen Nagetiergesicht und einem gierigen Funkeln in den gerissenen Augen. »Das ist ein Pariser Schreibschrank aus dem achtzehnten Jahrhundert. Die Provenienz ist exquisit.«


      »Und nicht nur das«, sagte Evangeline. »Dieses Stück verbirgt seine größten Reize.« Sie drückte sacht auf eine der vergoldeten Blumen an der Rückseite des Sekretärs. Mit einem leisen Klicken glitten die Paneele links und rechts von der Rosette beiseite und enthüllten zwei Fächer, die beide mit bänderumwickelten Packen vergilbten Papiers gefüllt waren.


      »Die Briefe«, warf Fabian ein, »sind die Korrespondenz zwischen der Ehefrau eines französischen Offiziers und ihrem Geliebten, einem englischen Spion. Die Affäre hat England wertvolle Informationen verschafft, die einen Wendepunkt in den Napoleonischen Kriegen herbeigeführt haben.«


      »Wie du siehst«, sagte Evangeline, ihre eisblauen Augen auf meine gerichtet, »kann sogar etwas, das auf den ersten Blick überflüssig wirkt, verborgene Tiefen offenbaren. Schätze, wenn du so willst. Ich finde so etwas immer faszinierend.« Sie wandte sich wieder ab. »Lassen Sie ihn in den Laden liefern, Fabian, zusammen mit dem Limoges und den Damaststoffen.«


      Fabian nickte begeistert und huschte vor Entzücken bebend in den hinteren Teil des Ladens.


      »Also ist Veritys Ring wie der Schreibtisch? Er hat verborgene Kräfte?«


      »Ich habe von dir gesprochen.«


      »Von mir?« Ich legte eine Hand auf die glänzende schwarze Tischplatte neben mir. »Ich habe keine Kräfte. Überhaupt keine. Gar nichts.«


      »Und doch kannst du den Ring tragen, was darauf hindeutet, dass … irgendetwas an dir … einzigartig ist.« Sie hielt inne, als Fabian mit einem Bündel von Papieren zurückkehrte. Sie zog einen schweren Füller mit goldener Feder aus der Handtasche und unterschrieb alle, ohne sie auch nur anzusehen.


      »Wollen Sie sie nicht lesen?«


      »Oh, Fabian ist nicht so dumm, dass er mich übervorteilen würde.«


      Er richtete sich zu seinen ganzen eins fünfundsechzig auf. »Wir sind stolz auf unsere Ehrlichkeit.«


      »Genau«, sagte Evangeline. Sie erteilte Fabian auf Französisch noch ein paar Anweisungen, gestattete ihm, sie auf beide Wangen zu küssen, und eilte hinaus.


      Ich lief rasch hinterher. »Das habe ich doch Luc schon erzählt – ich verfüge über keinerlei Magie.«


      »Was offensichtlich war, als ich den Verhüllungszauber gewirkt habe. Wenn du über irgendwelche Kräfte verfügen würdest, hätten sie meine Bemühungen zurückgestoßen oder verstärkt. Dennoch reagiert der Ring auf dich. So wie auf meine Nichte. Daraus kann man bedeutsame Schlüsse ziehen.«


      »Klar. Düsterlinge versuchen mich jedes Mal, wenn ich ihn an den Finger stecke, umzubringen.«


      Sie ignorierte mich. »Was so verwirrend ist, ist die Frage, warum er reagiert. Keine Magie, keine Talente, nichts Ungewöhnliches an dir. Du entstammst keiner nennenswerten Blutlinie. Du bist überhaupt nicht wie Verity.«


      Die Worte trafen mich mehr, als ich erwartet hätte. Ich hatte schon vor langer Zeit akzeptiert, dass Verity der Star war. Ich hatte mich freiwillig, ja begeistert im Hintergrund gehalten. Aber ich war nicht wertlos. »Ich habe auch nie behauptet, das wäre ich«, entgegnete ich.


      Evangeline musterte mich stirnrunzelnd, und es war deutlich, dass ich vor ihr nicht bestehen konnte. »Blutlinien«, murmelte sie. »Lass mich deine Hand sehen.«


      Ich streckte sie wortlos aus. Der Riss, den Luc geheilt hatte, war eine dunkelviolette Linie – jeden Tag ein bisschen weniger hässlich, aber er schmerzte noch, wenn ich die Finger spielen ließ.


      »Hast du sie mit dieser Hand berührt?«


      »Ich habe versucht, die Blutung zu stillen.«


      »Blut bindet Magie so, wie nur wenige andere Dinge es können, und einem Opfer wohnt große Macht inne. Es wäre einfach für Verity gewesen, ins Dazwischen zu gehen, als die Düsterlinge angegriffen haben, aber sie hat sich entschlossen, zu bleiben und dich zu beschützen.« Ich schluckte schwer, als sie fortfuhr: »Ich nehme an, es ist durchaus möglich, dass ein geringer Teil von Veritys Essenz auf dich übergegangen ist, sobald sich ihr Blut mit deinem vermischt hatte – genug, um den Ring zu zwingen, dich an ihrer Stelle anzuerkennen.«


      »Nur, dass ich nicht über ihre Magie verfüge.« Mir zu wünschen, dass ich Magie hätte, würde es nicht wahr werden lassen. Wünsche ließen nie irgendetwas wahr werden.


      »Das ist ärgerlich. Doch da der Ring dich anerkennt, besteht vielleicht immer noch Hoffnung.« Sie klang allerdings nicht besonders hoffnungsvoll.


      »Hoffnung worauf genau? Sie sagen immer, dass Verity die Welt gerettet hätte, aber wie?«


      »Alle Magie strömt durch die Ley-Linien«, erwiderte Evangeline. »Aber sie fransen aus, und das täglich schneller. Wir hatten gehofft, dass Verity sie würde reparieren können, um so das Eintreten der Sturzflut zu verhindern.«


      »Warum versagen die Linien?«


      »Entropie gibt es leider nicht allein in dieser Welt. Magie kann wie alles andere zu Chaos verkommen, wenn sie nicht ordentlich gepflegt wird.«


      »Verity sollte also die Linien reparieren?«


      »Mehr als reparieren. Der Prophezeiung nach hätte das Gefäß, wenn die Sturzflut am Ende eingetreten und die rohe Magie hervorgebrochen wäre, die Linien komplett umgeformt. Es wäre eine atemberaubende Machtdemonstration gewesen. Sie hätte wortwörtlich die Welt verändert.«


      »Aber Verity kann die Prophezeiung nicht mehr erfüllen. Was geschieht mit der Magie?«


      »Sie wird immer instabiler. Bald wird sie an den schwächsten Stellen zu reißen beginnen. Es gibt Dinge, die fähige Magier tun können, um die Risse aufzuhalten, aber diese Reparaturen wirken nur zeitlich begrenzt. Wenn die rohe Magie erst durchbricht, wird sie Bögen mit schwachen oder noch nicht offenbarten Talenten töten. Constance ist beispielsweise noch nicht in dem Alter, in dem ihre Fähigkeiten – wenn sie denn welche hat – an die Oberfläche treten würden. Wenn die Sturzflut kommt, wird sie wahrscheinlich nicht überleben. Natürlich werden auch alle Flachen, die zu dem Zeitpunkt Kontakt mit einer Linie haben, ums Leben kommen.«


      Sie sagte es gleichmütig, aber ich fühlte mich, als hätte ich einen Schlag in die Magengrube bekommen.


      »Wie viele?«, fragte ich.


      »Wie bitte?«


      »Wie viele Flache sind in Gefahr?«


      »Über das Thema habe ich noch nicht weiter nachgedacht. Vielleicht … ein Prozent der Bevölkerung? Ballungsräume tendieren dazu, sich in der Nähe der mächtigsten Linien zu bilden, also wären die Verluste an Menschenleben hier größer, in ländlichen Gebieten geringer.«


      Ein Prozent. Sogar an der St.-Brigid-Schule wären das vierzehn Mädchen. Mädchen, die ich seit Jahren kannte. Und auch Con? Hatte Veritys Familie nicht schon genug gelitten? Gewiss würde die Magie nicht so grausam sein – nicht, dass sie bisher irgendwelche Anzeichen von Barmherzigkeit gezeigt hätte. »Warum sollte jemand das wollen?«


      »Wie bitte?«


      »Warum sollte jemand wollen, dass die ganze rohe Magie herumfliegt, wenn sie so gefährlich ist?«


      Evangeline schürzte die Lippen. »Dafür gibt es eine Reihe von Gründen; die meisten von ihnen sind politisch. Es gibt Gruppierungen – Bündnisse, wenn du so willst –, die verschiedene Aspekte unserer Gesellschaft regulieren. Eine von ihnen hat vielleicht den Eindruck, dass sie aus den Nachwehen der Sturzflut stärker hervorgehen würde als alle anderen Bündnisse.«


      »Und dafür würden diese Leute unschuldige Menschen sterben lassen?«


      »Macht ist etwas Verführerisches. Es ist selten, dass jemand sich nicht danach sehnt, mehr davon zu haben, als ihm zusteht.«


      »Ja, aber die meisten Leute würden keine ganze Gesellschaft zerstören, um neuer Herr im Hause werden zu können.« Doch vielleicht kam es auch nur auf die Größe des Hauses an.


      »Die meisten Leute würden es auch nicht riskieren, in eine Prophezeiung dieser Größenordnung einzugreifen. Das Schicksal ist nichts, womit man leichtfertig umgehen sollte. Der Stoff des Universums verzieht sich in den meisten Fällen, um das Muster aufrechtzuerhalten, und die Auswirkungen sind unvorhersehbar. Was wiederum erklären mag, warum Veritys Ring auf dich reagiert.«


      »Ich glaube nicht an Schicksal.«


      »Nein? Was ist mit Gottes Willen?«


      »Alle sagen andauernd, dass Veritys Tod Gottes Wille war«, entgegnete ich. »Sie erzählen es mir sogar immer dann, wenn irgendetwas Schlimmes geschieht. Als ob es deshalb in Ordnung wäre oder so. Das ist es nicht. Und es beweist auch nichts über Gott oder das Schicksal oder was auch immer. Es beweist nur, dass das Leben echt beschissen ist.«


      Wir stiegen ins Auto und fuhren los. Evangeline schwieg die Fahrt über, und ich starrte aus dem Fenster, durch das ich erst die Hochhäuser des Loop, dann elegante Lofts und Sandsteinhäuser und schließlich mein Viertel sah. Es war überwiegend eine Arbeitergegend und ein bisschen schäbig, aber die Rasenflächen waren ordentlich gemäht und es standen keine Läden leer. Leute spazierten die Bürgersteige entlang, statt sich mit gesenktem Kopf zu beeilen, an einen besseren Ort zu gelangen. Es war nicht schick – es war ein ruhiges Wohngebiet, in dem Leute zu leben versuchten. Für mich war es der Ort, an dem alle um die Schande meiner Familie wussten. Mein Vater saß im Gefängnis, während meine Mutter treu auf seine Rückkehr wartete und mein Onkel ein Mann war, dem man schmeichelte und den man fürchtete. Und ich war diejenige, über die alle den Kopf schüttelten, die, die alle bemitleideten, weil sie glaubten, dass meine Herkunft bestimmte, wer ich war.


      Das tat sie nicht.


      »Ich würde mich freuen, wenn du dir etwas überlegen würdest«, sagte Evangeline, als wir vor meinem Haus hielten.


      »Was?«


      »Du hast deutlich gemacht, dass du daran interessiert bist, Rache für Veritys Tod zu nehmen.« Ich starrte auf unsere Vordertreppe, die bröckelnden Kanten der Stufen und die Rostflecken am gusseisernen Geländer, während sie fortfuhr: »Doch Lucien und ich haben weit bessere Aussichten, die Wahrheit aufzudecken, und sind geeigneter, Vergeltung zu üben.«


      »Ich habe es ihr versprochen.«


      »Das wollen wir auch würdigen. Versprechen haben in unserer Welt großes Gewicht, Mo. Die Leute, die Verity umgebracht haben, haben sie daran gehindert, ihre Bestimmung zu erfüllen. Im Moment platzen sie nun vor übersteigertem Selbstbewusstsein und glauben, ihre Arbeit sei getan. Wenn du Veritys Bestimmung übernimmst und die Aufgabe erfüllst, die sich ihr gestellt hat, kannst du ihnen beweisen, dass sie unrecht haben. Veritys Opfer wäre nicht umsonst gewesen. Das wäre wirklich eine umfassende Rache.«


      »Warten Sie mal. Sie wollen, dass ich das Gefäß werde? Die Sturzflut aufhalte?«


      »Denk darüber nach«, sagte Evangeline, als Colins Truck hinter uns anhielt. »Wir hören voneinander.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      »Erzähl mir mehr über den Typen«, sagte Lena und wippte leicht auf ihrem Stuhl.


      Ich verschob eine Textspalte auf dem Monitor mit der Maus um drei Millimeter. »Welchen Typen?«


      »Den, der dich von der Party nach Hause gebracht hat. Es ist doch der, der dich nach der Schule immer abholt, oder? Habt ihr etwas miteinander?«


      Ich wusste noch nicht einmal, wo ich ansetzen sollte, um sie zu verbessern. Colin zu erklären war schwer genug, sogar mir selbst gegenüber. Wenn ich sagte, dass er ein Bodyguard war, den mir mein Onkel zur Verfügung gestellt hatte, würden alle glauben, dass Jill recht hatte, dass der Angriff eigentlich mir gegolten hatte. Ihn einen Freund der Familie zu nennen hätte bedeutet, ihn für alle Mädchen der Schule zum Freiwild zu machen, und das kam mir zu grausam vor, besonders, da er über Jills Party den Mund gehalten hatte. Zu sagen, dass er ein Freund von mir war, wäre nicht nur lächerlich, sondern auch peinlich gewesen.


      Colin war vieles – zuverlässig, stur und unglaublich gut aussehend, um nur einige Eigenheiten zu nennen, aber »freundlich« war kein Wort, das ich benutzt hätte, um ihn zu beschreiben.


      »Wir haben nichts miteinander, und Colin hat mich nicht von der Party abgeholt«, sagte ich und versuchte, mich auf das Zeitungslayout vor mir zu konzentrieren. Wir fügten gerade einen besonderen Nachruf auf Verity ein, und Lenas Bedürfnis, mein neuerdings so kompliziertes gesellschaftliches Leben zu erforschen, hielt uns auf.


      Lena sah mich skeptisch von der Seite an. »Wie bist du dann nach Hause gekommen?«


      »Bloß mit einem Freund. Keinem, den du kennst.« Luc war seit der Nacht der Party seltsam abwesend gewesen, und die Funkstille war verstörend. Ich hoffte, dass sie darauf zurückzuführen war, dass er Hinweisen nachging oder darüber nachdachte, wie man die Sturzflut aufhalten konnte, nicht darauf, dass er es sich anders überlegt hatte.


      »Lädst du denn deinen Bloß-ein-Freund zum Homecoming-Ball ein?«


      Ich wurde einer Antwort glücklicherweise enthoben, weil Ms. Corelli, die die Schülerzeitung betreute, hereinkam. Sie war eine gemütlich aussehende Frau mit praktischem braunem Bob-Haarschnitt, der es gelang, die Schülerzeitung rechtzeitig herauszubringen, ohne alle in Panik zu versetzen. Es war ein netter Tempowechsel im Vergleich mit zu Hause, wo meine Mutter andauernd Panik schob.


      »Fast fertig, Mädels? Ich wäre sehr gern früh genug mit allem durch, um noch die Spätnachrichten zu sehen.«


      »Wissen Sie, Ms. C., da gibt es jetzt so etwas … CNN? Da können Sie die Nachrichten sehen, wann immer Sie wollen. Sehr cool.« Lena grinste, und ihr Finger hielt auf dem Artikel, den sie gerade durchsah, inne.


      »Da gibt es jetzt auch so etwas, das Zensurenheft heißt«, erwiderte Ms. Corelli mit einem Lächeln. »Und mit dem kann ich etwas anstellen, wann immer ich will. Wo sind wir?«


      »Im letzten Durchgang«, sagte ich. »Wir werkeln noch ein bisschen am Layout herum, und Lena liest ein letztes Mal Korrektur.«


      »Und der Nachruf?« Ich konnte spüren, dass sie nach Hinweisen auf einen unmittelbar drohenden Zusammenbruch Ausschau hielt.


      »Ich habe noch ein paar Bilder gefunden, die wir einfügen können, aber das sollte kein Problem sein.« Abgesehen natürlich davon, dass die Verity, an die wir uns erinnerten, nicht wirklich existiert hatte.


      Ich hatte immer das Mädchen gekannt, das der Rest der Welt sah, das bezaubernde, schöne, talentierte Mädchen, das alle liebten und bewunderten. Aber das war nur eine öffentliche Fassade gewesen. Wenn wir zu zweit allein gewesen waren, war Verity … mehr gewesen. Bissiger, witziger, skandalöser. Weniger perfekt, gewiss, aber natürlicher und kostbarer. Nicht jeder bekam diesen Teil von ihr zu sehen – nur ich, weil wir einander vertrauten. Jetzt kannte ich die Wahrheit – sogar mir hatte sie etwas vorgespielt. Es gab bedeutende Bereiche ihres Lebens, die sie nie mit mir geteilt hatte, und ich sah mich vor die Frage gestellt, inwiefern ich mich überhaupt vom Rest der Welt unterschied. Der Versuch, einen Nachruf auf Verity zusammenzustellen, kam mir beinahe unmöglich vor. Alle Fotos und alle Zitate, die wir gesammelt hatten, fühlten sich gefälscht an.


      »Wenn du lieber möchtest, dass Lena das hier allein zu Ende bringt, ist das in Ordnung«, sagte Ms. Corelli.


      Ich schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut. Wirklich.«


      Sie ließ einen Moment lang eine Hand auf meiner Schulter ruhen. »Schwester Donna wollte auch, dass ich dich wissen lasse, dass sie von der Vertreterin der NYU gehört haben. Sie wird dieses Jahr früher als sonst herkommen.«


      Mir drehte sich der Magen um, und meine Hand krampfte sich fester um die Maus. Ich war so mit Luc und Evangeline beschäftigt gewesen, dass ich fast meine richtigen Pläne vergessen hatte. »Für Bewerbungsgespräche oder nur zum Kennenlernen?«


      »Für Bewerbungsgespräche, die als bloßes Kennenlernen getarnt sind«, sagte sie bedauernd. »Sie besuchen gern die aussichtsreichen Bewerber und setzen sich mit ihnen zusammen. Wenn du dich dazu nicht in der Lage fühlst, könnte Schwester Donna das erklären.«


      »Nein!« Das Letzte, was ich wollte, war irgendeine Form von Sonderbehandlung – das war doch Sinn und Zweck der Übung, an die NYU zu gehen. Ich hatte es satt, dass die Leute um mich herum wie auf Eierschalen gingen, mit leiser Stimme sprachen und mir mit mitfühlend zur Seite geneigtem Kopf ein mild verständnisvolles Lächeln schenkten, das besagen sollte, dass sie meinen Schmerz teilten. Es war mein Schmerz, und er hielt mich aufrecht.


      »Ich freue mich darauf«, sagte ich. Das war nicht ganz die Wahrheit, aber auch keine blanke Lüge.


      »Ich weiß, dass du wirklich auf die NYU zählst, Mo, aber vergiss nicht, dass sie in der Vergangenheit immer nur eine Schülerin aus jeder Abschlussklasse von St. Brigid’s angenommen haben. Sie hätten Glück, dich zu bekommen, aber ich will nicht, dass du zu enttäuscht bist, wenn es nicht klappt. Du hast doch noch Alternativen an Colleges, nicht wahr?«


      Ich schluckte und wandte mich wieder dem Monitor zu. »Natürlich.«


      Lena – aufmerksam wie immer – reckte sich auf ihrem Stuhl und warf einen Blick auf die Uhr. »Wir machen besser weiter. Sie werden unseretwegen nicht den Wetterbericht verschieben.«


      Ms. Corelli drückte mir noch einmal die Schulter und kehrte an ihren Schreibtisch zurück. »Ruft mich, wenn ihr mich braucht«, sagte sie.


      Plötzlich hatte ich es eilig wegzukommen und stand auf. »Ich hole mir eine Cola. Lena, willst du auch was aus dem Automaten? Ms. C.?«


      »Oooh, Koffein! Mountain Dew, bitte«, sagte Lena. Ms. Corelli schüttelte den Kopf und wies auf den Reisebecher, den sie immer dabeihatte.


      Die Schule roch so spät abends immer sonderbar, nach einer Mischung aus Desinfektionsmittel, muffigem Papier und den widerstreitenden Parfüms von vierzehnhundert jungen Mädchen. Die Lichter im Flur brannten, aber die Klassenzimmer waren dunkel, und das sorgte für eine unheimliche Atmosphäre. Ich rieb die Stelle, an der Evangeline mich gekratzt hatte, und ging etwas schneller. Sie hatte gesagt, dass der Zauber mich vor den Düsterlingen verbergen würde, aber sie hatte nicht erwähnt, ob sie die Einzigen waren, um die ich mir Sorgen machen musste.


      Ich kam zum Automaten, bezahlte meinen Dollar und drückte auf den Knopf für eine Cola light. Eine Flasche Wasser fiel heraus, und ich fluchte. Das war der falsche Zeitpunkt für unseren launischen Getränkeautomaten, nicht zu funktionieren. Ich brauchte Koffein. Natürliches arktisches Quellwasser würde mir nicht helfen, die Schülerzeitung fertigzustellen. Ich wühlte in meiner Tasche nach einem weiteren Dollar und steckte ihn in den Automaten. Noch bevor ich wieder auf den Knopf drücken konnte, erschien eine weitere Flasche Wasser. Ich runzelte die Stirn; meine Hand verharrte über dem richtigen Knopf, und eine dritte Wasserflasche fiel heraus.


      Ich kniete mich hin und versuchte, in den Automaten zu schauen, aber alles, was ich sehen konnte, war der schwarze Plastikschacht. Ein leises Lachen ertönte hinter mir, und als ich aufblickte, sah ich Luc unter einem Anti-Drogen-Poster stehen.


      Ich richtete mich auf und klopfte mir den Staub von den Knien. »Sehr witzig. Ich will mein Geld zurück.«


      Er verdrehte die Augen und machte eine Handbewegung. Eine Cola light polterte den Schacht herunter. »Wasser ist besser für dich«, bemerkte er. »Ohne Drogen leben und so weiter.«


      »Ich brauche auch noch eine Mountain Dew.«


      »Kauf sie dir selbst. Ich bin kein Schnellimbisskoch.«


      »Der Automat hat mein Geld verschluckt – deinetwegen. Wackel schon mit der Nase oder womit auch immer.«


      Er murmelte leise etwas, und ich holte die zweite Flasche heraus. »Du hast lange genug gebraucht, um darauf zu kommen«, sagte er.


      »Es ist ein Getränkeautomat. Wenn er nicht funktioniert, gehe ich davon aus, dass er kaputt ist, nicht davon, dass magische Kräfte sich gegen mich verschworen haben.«


      Er kam näher und strich mir eine Haarsträhne von der Wange. »In Anbetracht der jüngsten Ereignisse könntest du in Erwägung ziehen, deine Sichtweise zu ändern. Wo steckt Cujo?«


      »In der Nähe.« Draußen. Er wartete darauf, dass ich fertig wurde. »Warum? Willst du ihn kennenlernen?«


      »Seinetwegen bin ich nicht hier«, sagte Luc. Der enge Abstand zwischen unseren Körpern summte beinahe vor Energie. »Hast du nett mit Evangeline geplaudert?«


      »Sie macht mich nervös.« Das tat er auch, aber ich hatte nicht vor, ihm die Befriedigung zu verschaffen, das einzugestehen.


      »Das ist vielleicht das erste Vernünftige, was du sagst, seit ich dich kennengelernt habe«, erklärte er. »Evangeline ist eine Matriarchin – das Haupt des Hauses Marais, und das ist eines von vieren, die im Moment die Bühne beherrschen. Aber sie ist ganz in Ordnung. Wenn sie griesgrämig wird, dann nur, weil es für sie um einiges geht.«


      Evangeline wirkte zu kultiviert, um als »griesgrämig« bezeichnet zu werden, aber ich verstand, was er meinte. »Getrieben« schien ein besserer Ausdruck dafür zu sein. »Verity war ihre Nichte. Natürlich geht es um einiges.«


      Er hielt sich gerade noch davon ab, mir den Kopf zu tätscheln. »Und du darfst nicht weiter annehmen, dass Vee jedem so wichtig war wie dir. Vielen Leuten hat sie nur wegen der Prophezeiung etwas bedeutet.«


      »Bist du einer von ihnen?«


      Sein Gesicht wurde angespannt, sein Blick ging in weite Ferne. Als er sich wieder auf mich konzentrierte, glätteten sich die Falten um seinen Mund langsam, und er strich sich mit den Fingern durch die Haare, die ihm in die Augen hingen. »Missversteh mich nicht, Mouse. Ich glaube an die Prophezeiung. Ich habe mein ganzes verdammtes Leben damit verbracht, mich darauf vorzubereiten. Aber Verity und ich … Es lag nicht nur an der Magie, dass sie mir etwas bedeutet hat.«


      Ich blickte beiseite. Es war schon schwer genug, den Schmerz in seiner Stimme zu hören – zu sehen, wie der Kummer seinen ganzen Gesichtsausdruck trostlos machte, war mehr, als ich ertragen konnte. Das Wissen, dass noch jemand Verity geliebt hatte, hätte bewirken sollen, dass ich mich weniger allein fühlte. Stattdessen spürte ich, wie mich Eifersucht durchströmte – und Beschämung. Sie bildeten ein perfektes Paar, ließen mich außen vor. Wieder einmal. Ich war mir aber nicht sicher, auf wen ich eifersüchtiger war – auf Luc, weil er gewusst hatte, wer Verity wirklich war, oder auf Verity, weil sie Luc bekommen hatte. Er war arrogant und nervte und war eindeutig in keiner Hinsicht gut für mich, und doch spürte ich diesen seltsamen kleinen Schluckauf in den Adern, wann immer er mich anblickte. Ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass Luc mich deutlicher als irgendjemand sonst sah. Wirklich mich sah, nicht nur das Mädchen, von dem ich alle anderen glauben ließ, dass sie es kannten.


      Es war kein angenehmes Gefühl.


      Ich schob mich auf die Tür zu; ich hatte es eilig, zu Lena und zu der diskret schnüffelnden Ms. Corelli zurückzukommen, aber Luc trat näher heran und umfasste meinen Ellbogen mit der Hand.


      »Komm.« Sein Tonfall war wieder wie immer – diese übermäßig selbstsichere, schleppende Sprechweise, die mich wünschen ließ, ihn mit dem nächstbesten stumpfen Gegenstand zu schlagen und gleichzeitig die Augen zu schließen und in ihrer Wärme zu versinken. »Auf uns wartet Arbeit.«


      Er zeichnete mit dem Finger eine Flammenlinie in die Luft und murmelte dabei etwas. Ich zuckte zurück. Die flackernde Linie war ruhiger, als sie es im Park gewesen war, aber sie mitten in der Schulcafeteria zu sehen, war trotzdem irritierend.


      »Ich muss wieder nach oben. Wir legen gerade letzte Hand an die Schülerzeitung.« Ich hob wie zum Beweis die beiden Softdrinkflaschen hoch. »Sie warten auf mich.« Ich erwähnte nicht, was Colin tun würde, wenn er herausbekam, dass ich weg war.


      Luc hielt im Zeichnen inne. Der Türrahmen war halbfertig und hing mitten in der Luft vor der Pokalvitrine. Die Magie ließ das Grün seiner Augen lebhafter wirken; es strahlte geradezu. Ich fragte mich, ob man die Magie messen konnte, ob sie irgendwo im Infrarotspektrum oder auf einem Geigerzähler angezeigt wurde. Magie wäre so viel einfacher gewesen, wenn es einen Weg gegeben hätte, sie zu erklären.


      »Ich dachte, du wolltest dabei sein«, sagte er verächtlich. »Wenn es dir natürlich wichtiger ist, an deinem Schulprojekt zu arbeiten, statt herauszufinden, wer Verity getötet hat, dann husch nur zurück, Mouse. Ich habe keine Zeit zu verlieren.«


      Er zeichnete die Oberkante der Tür fertig und begann mit der letzten Seite. Ich warf einen Blick zurück zur Treppe und war mir sicher, dass er sein Angebot nicht wiederholen würde. Verity würde Gerechtigkeit weitaus mehr zu schätzen wissen als irgendeinen Nachruf in der Schülerzeitung.


      »Warte.« Ich stellte die Limonadenflaschen unter die Vitrine. »Ist es auch sicher?«


      »Spielt das eine Rolle? Halt dich gut fest, dann passiert uns nichts.«


      »Könnten wir nicht einfach ein Taxi nehmen?«


      »Nach New Orleans? Nein.« Er streckte die Hand aus. Ich ergriff sie und spürte, wie meine Atmung sich beschleunigte.


      Luc zog mich näher heran, schlang mir beide Arme um die Taille. Ich wusste nicht, wohin ich meine Hände legen sollte – an seine Brust, um seinen Hals? Oder sollte ich sie einfach herunterhängen lassen?


      Er grinste. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um schüchtern zu sein«, sagte er. »Wie wär’s, wenn wir so tun, als ob wir tanzen?«


      Ich ließ meine Hände auf seinen Schultern ruhen und fühlte mich so schüchtern und dämlich wie ein kleines Mädchen auf seiner ersten Tanzveranstaltung. Luc zog mich enger heran. Wir waren nahe genug beieinander, dass ich das Webmuster des seidig zarten, schwarzen Baumwollstoffs seines T-Shirts sehen und die Wärme, die von seiner Haut ausging, spüren konnte.


      »Siehst du? Gar nicht schlimm.« Seine Stimme war leise, verwirbelte mein Haar. »Versuch diesmal, dich nicht zu übergeben, in Ordnung?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Als wir ankamen, stolperte ich gegen Luc. Meine Nase prallte gegen seine Brust, und er umfasste meine Taille fester, um mich zu stützen.


      »Ich hab dich.«


      Der Boden unter meinen Füßen wackelte und wankte, und ich klammerte mich an Luc. Es war peinlich, aber das wäre es auch gewesen, wenn ich mich auf seine Schuhe übergeben hätte.


      »Geht’s dir gut?«


      Mein Gesicht war noch immer in seinem T-Shirt begraben; ich spürte den weichen Jersey-Stoff an der Wange und hatte die Augen zugekniffen. Ich nickte unsicher. Als mein Kopf dranblieb, ließ ich los und trat zurück. Wir standen auf einem Hof, die Luft war feucht und mild, und weiße Blumen leuchteten vor Büschen, die im Licht der Abenddämmerung schwarz aussahen.


      »Ist es immer so? Ins Dazwischen zu gehen?« Ich biss die Zähne zusammen und kämpfte die Übelkeit nieder.


      »Weiß ich nicht«, sagte er. Er führte mich über einen Weg aus winzigen Muschelschalen, die unter unseren Füßen knirschten. »Ich musste vor dir noch niemanden mit hindurch nehmen.«


      »Was, verbringst du etwa nicht viel Zeit mit Flachen?« Ich hatte sarkastisch klingen wollen, aber es hörte sich aufrichtig neugierig an. »Was ist mit der Schule?«


      »Ich habe keine besucht. Zumindest nicht so eine wie du.«


      »Verity schon.«


      »Veritys Eltern waren Flache. Kinder, die in einem Haus mit Magie aufwachsen, machen das anders.«


      »Also bist du nie mit Flachen zusammen? Wirklich nicht?«


      »Normalerweise nicht.« Er sagte das so beiläufig, dass ich wusste, dass es der Wahrheit entsprechen musste. Ich schwankte, unsicher, ob ich mir wie etwas Besonderes oder wie eine Missgeburt vorkommen sollte. Er beugte sich vor und tippte mit zwei Fingern auf das Schloss eines hohen, schmiedeeisernen Tors. Es schwang lautlos auf. »Ins Dazwischen zu gehen sollte leichter werden, je häufiger du es tust.«


      »Ich habe nicht vor, das zur Gewohnheit zu machen.« Der Gedanke, so oft ins Dazwischen zu gehen, wie ich in einen CTA-Bus stieg, ließ meine Knie nachgeben.


      Luc sah mich seltsam an, sagte aber nichts.


      »Du hast diesmal nicht das Schwert benutzt.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich brauchte es nicht. Jeder Bogen hat einen Kanal, etwas, das man benutzen kann, wenn man viel Magie auf einmal braucht. Aber das ist nicht gerade raffiniert, oder?«


      »Und du hast es lieber raffiniert?«


      »Oh, Mouse. Raffinesse ist mein Ein und Alles.« Sein Daumen beschrieb einen langsamen Kreis in meinem Kreuz, und ich stolperte.


      Um das zu überspielen, fragte ich: »Was tun wir hier überhaupt? Das hast du mir noch nicht gesagt.«


      »Niemand weiß, wer den Auftrag gegeben hat, Verity zu töten, und wenn jemand es weiß, dann sagt er nichts. Aber die Person, die wir heute Nacht treffen, weiß um die Gründe.«


      »Du hast gesagt, es sei geschehen, um der Prophezeiung entgegenzuwirken.«


      »Magie ist etwas Sonderbares; das Schicksal auch. Sobald man an dem zu rütteln versucht, was vorherbestimmt ist, kann man die Folgen nicht mehr abschätzen – wie etwa das, was mit dir geschehen ist. Wir müssen wissen, warum jemand die Prophezeiung zerstören wollte und was er damit zu erreichen hoffte. Wenn wir das herausfinden, wissen wir auch, wer Vee getötet hat.«


      »Was mache ich?«


      Er zögerte. »Mir folgen.«


      Seine Nicht-Antwort machte mich misstrauisch. Das muss auch mein Gesichtsausdruck verraten haben, denn er blieb wieder stehen, atmete langsam aus und nahm meine Hand. »Dieses Treffen … es wird dir nicht gefallen. Aber wenn jemand bemerkt, dass du daran Anstoß nimmst, werden wir nicht bekommen, was wir brauchen. Und um ehrlich zu sein: Ich sollte dich eigentlich gar nicht mitbringen – das ist nicht der richtige Ort für dich.«


      »Warum hast du mich dann mitgenommen?«


      Er lächelte spöttisch. »Du hast gesagt, du wolltest dabei sein, Mouse. Ich versuche nur, unsere Abmachung einzuhalten.« Seine Miene wurde nüchterner. »Was auch geschieht, was auch gesagt wird, du musst dir auf die Zunge beißen und dich damit abfinden. Kannst du das?«


      Ich hatte mir einen Großteil meines Lebens auf die Zunge gebissen. Brave Mädchen streiten sich nicht mit ihren Müttern, ihren Onkeln, ihren Lehrern, ihren Kunden … sie streiten sich nicht. Also hatte ich mich siebzehn Jahre lang zurückgehalten, außer vor Verity. Ihr gegenüber hatte ich genau das sagen können, was ich gedacht hatte, und sie war froh darüber gewesen. »Und da sagen immer alle, dass du die Brave bist!«, hatte sie gelacht. Aber das war ich nicht – ich war die Stille. Seit Verity gestorben war, hatte ich mir immer weniger auf die Zunge gebissen. Das hätte sie gutgeheißen, besonders Luc gegenüber. Aber für heute Abend, für sie, konnte ich wieder still sein.


      »Erklärst du mir später alles? Die Dinge, die ich nicht verstehe?«


      »Tue ich das nicht immer?« Er ging wieder los, hielt aber meine Hand fest.


      »Nicht wirklich, nein.«


      Wir gingen den Rest des Weges schweigend. Es fühlte sich anders als in Chicago an. Die Nachtluft war schwer und warm, kein Anflug von Herbst. Es roch nach Blumen und Gewürzen statt nach Beton und dem See. Lucs mit meinen verschränkte Finger waren stark und echt, der einzige Teil dieser Nacht, der auch nur in Ansätzen normal war.


      »Hier«, sagte er und blieb stehen.


      Es war ein mit Brettern vernagelter, verfallener Laden. Die Sperrholzabdeckung der Fenster war mit Graffiti beschmiert, und ein schmutzverkrustetes »Zu Verkaufen«-Schild war an die Tür genagelt. »Hier? Du triffst dich hier mit diesen Leuten? Das ist ein leer stehendes Mietshaus!«


      »Zauber verbirgt mehr als Menschen.« Er stieß die Tür auf. Musik und Stimmen drangen dahinter hervor, und er führte mich hinein.


      Der Raum, in den wir traten, war keine Bruchbude – schwach beleuchtet, mit Lampen, die warme Lichtkreise auf abgenutzte Holztische und ein paar Billardtische warfen, an denen Spiele stattfanden. In der gegenüberliegenden Ecke spielte ein grauhaariger alter Mann irgendeine Bluesmelodie auf der Gitarre, während eine wunderschöne Frau, deren Haar einen Wasserfall aus winzigen Zöpfen bildete, sich im Takt bewegte und von Liebe und Lügen sang. Ihr Kleid glitzerte und warf Regenbögen auf Fußboden und Wände. Als sie Luc entdeckte, neigte sie den Körper zu ihm hinüber; ihr Lächeln war eine sinnliche, eindeutige Einladung. Er nahm sie mit einem Nicken und einem kurzen Aufblitzen seiner Zähne zur Kenntnis, aber seine Augen blieben kühl und undurchdringlich.


      Während er meine Hand weiter fest im Griff hielt, ließ Luc den Blick durch den Raum schweifen. Die Leute schienen ihn zu kennen – viele von denen, die an der langen Kupfertheke saßen, nickten zum Gruß. Einige der Gäste an den Tischen unterbrachen ihre Gespräche und gafften ihn offen an.


      Er beugte sich zu mir. »Es wäre ganz hilfreich, wenn du etwas weniger wie ein Hirsch im Scheinwerferlicht gucken könntest. Vielleicht könntest du sogar so tun, als ob du mich magst.«


      Ich verdrängte meine Verärgerung und lächelte ihn an – ein langsames, träges Lächeln wie die, die er mir manchmal schenkte, die, die mich ein kleines bisschen schwindlig werden ließen. Er blinzelte und lächelte zurück; ein Hauch des Raubtiers war zu erkennen. Ich hatte mich zuvor noch nicht wie Beute gefühlt, aber jetzt tat ich es.


      »Das solltest du öfter tun«, sagte er, wobei seine Lippen mein Ohrläppchen streiften, und ging dann wieder daran, sich im Raum umzusehen.


      Am Ende konzentrierte er sich auf eine tiefe Nische in der allerhintersten Ecke. Der kleine Lichtkreis beleuchtete die Person, die dort saß, nicht. Die Tische in der Nähe waren alle leer. Er zog mich vorwärts. »Die Vorstellung beginnt!«


      Wir näherten uns dem Tisch, und Luc hielt mich teilweise hinter sich.


      »Ah, Luc«, ertönte eine satingleiche Stimme aus dem schattigen Winkel der Nische. »Ich habe mich schon zu fragen begonnen, ob du noch auftauchen würdest.«


      »Niobe. Es ist mir wie immer ein Vergnügen. Dürfen wir uns setzen?«


      »Wir?« Eine Frau mit muskatnussfarbener Haut beugte sich ins Lampenlicht vor. »Eine neue Gefährtin? Schon? Das könnte Gerede geben.«


      Luc zog mich näher an sich und fuhr mir mit der Hand über den Arm. Die Geste war eher besitzergreifend als zärtlich. »Es ist doch gut, wenn man den Leuten etwas zu reden gibt«, sagte er leichthin. »Verity ist nicht mehr da. Die alten Regeln gelten nicht mehr.«


      Niobe musterte mich genau, und der Druck von Lucs Fingern auf meinem Arm hielt mich davon ab, mich unter ihrem Blick zu winden. Ihre Miene verriet vage Abneigung. »Die Abmachung galt mit dir allein. Das Mädchen ist nicht willkommen.«


      »Sie wird kein Wort sagen«, erwiderte er affektiert und spielte mit den Spitzen meines Haars. »Sie wird einfach dasitzen und hübsch aussehen.«


      Ich riss meinen Ellbogen weg; plötzlich hatte ich das Bedürfnis, ihn ihm in die Eingeweide zu rammen. Er verstärkte seinen Griff.


      »Sie gehört nicht hierher.«


      »Sie gehört zu mir«, sagte er mild.


      Zu ihm? Nur mein Versprechen Verity gegenüber hielt mich davon ab, Luc zu sagen, wohin genau er sich sein dummes Schwert stecken konnte.


      »Sie wartet an der Bar. Ich mache keine Geschäfte mit Flachen.«


      Er schnaubte. »Ich wusste ja nicht, dass du so übertrieben empfindlich bist.«


      »An der Bar, Luc, oder es hat sich mit unserem Geschäft. Du kannst später spielen.«


      »Tu’s«, flüsterte ich, schlang ihm die Finger um den Nacken und tat mein Bestes, wie eine oberflächliche Freundin dreinzublicken. Ich war gewissermaßen im Black Morgan’s aufgewachsen. Magie oder nicht, das hier war eine Umgebung, die ich verstand. Leute verhielten sich komisch, wenn es darum ging, Geschäfte in Anwesenheit Dritter abzuschließen. »Mach dir keine Sorgen um mich.«


      Er sah finster drein, führte mich dann aber zu einer unbesetzten Stelle der Theke. Der Barkeeper, ein Hüne mit kunstvoll tätowiertem Schädel und beeindruckendem Bizeps, kam zu uns herüber.


      »Rühr dich ja nicht von diesem Platz weg«, zischte Luc. »Rede mit niemandem, mach keine Szene. Warte einfach ganz still und leise, dann haben wir es bald geschafft.«


      »Cola light?«, sagte ich zu dem Barkeeper, da ich Luc nicht die Befriedigung einer Antwort verschaffen wollte. Mein Getränk erschien sofort in einem Milchglasbecher vor mir. Ich wandte mich wieder an Luc: »Geh!«


      »Bleib hier«, sagte er und kehrte zurück zu der geschmeidigen, furchterregenden Niobe.


      Von meinem Sitzplatz aus hatte ich einen perfekten Blick auf den Raum, auf die Bühne und die Billardtische, den Eingang und Niobes Nische. Colin wäre zufrieden gewesen – zumindest aus taktischer Sicht. Wenn er natürlich gewusst hätte, dass ich hier war, wären Düsterlinge und andere magische Unholde noch meine geringste Sorge gewesen.


      »Sonst noch etwas?«, fragte der Barkeeper und polierte einen nicht vorhandenen Fleck von der Theke weg.


      »Nein danke.« Ich war damit zufrieden, an meinem Getränk zu nippen und Leute zu beobachten, und er ging die Theke entlang zurück zu den anderen zahlenden Gästen. Es war nicht so viel anders als das Morgan’s – verräucherter, aber der Geruch ließ mich nur in Erinnerungen schwelgen. An beiden Billardtischen waren Spiele im Gang. Das Stakkatoklacken der Kugeln und der dumpfe Knall, wenn sie geschossen wurden, bildeten einen schönen Kontrapunkt zur Musik. Die Sängerin schien Luc vergessen zu haben. Sie war wieder damit beschäftigt, für den ganzen Raum zu singen. Ich spürte, wie ihr Blick ein paar Mal zu mir herüberwanderte.


      Ich konnte nicht einschätzen, ob die Billardspieler Magie benutzten, um das Spiel zu beeinflussen. Vielleicht glich sie sich gegenseitig aus – wenn beide Spieler Ley-Linien anzapften, hatte keiner einen Vorteil. Ich fragte mich, über wie viel Magie Veritys Mörder verfügten, wie gut sie waren. Sie hatten Düsterlinge geschickt, statt Verity selbst zu verfolgen. Waren sie nicht stark genug gewesen, obwohl Veritys Kräfte noch gar nicht voll entwickelt gewesen waren? Oder hatten sie einfach keine Spuren hinterlassen wollen? War der Angriff eine Verzweiflungstat oder eine Machtdemonstration?


      Jemand setzte sich neben mich, ein unauffälliger Typ in T-Shirt und Khakishorts, wahrscheinlich ein bisschen älter als Luc. Er schaute wie die meisten Doktoranden der University of Chicago aus, die ich immer im Hyde Park sah, bis hin zu dem ungepflegten blonden Bart und der Drahtbrille. Er bestellte ein Bier und wandte sich an mich. »Brauchst du Nachschub?«


      Ich hielt meinen Becher hoch, der noch zu zwei Dritteln voll war. »Ich habe genug.«


      »Ach, komm schon. Nur ein bisschen nachschenken.« Der Barkeeper stellte ein Glas für den Fremden ab und machte eine Handbewegung zu meinem hin. Binnen eines Augenblicks war es gefüllt und wieder eisgekühlt. Angesichts der Anzahl von Tassen Kaffee, die ich täglich in mich hineinschüttete, war das ein Talent, das mir wirklich etwas genützt hätte.


      »Ich habe dich hier noch nie gesehen«, sagte der Brillentyp.


      »Bin zum ersten Mal hier.«


      »He, willkommen im Dauphine. Wie wär’s mit einem Trinkspruch?«


      Luc hatte mir gesagt, dass ich mit niemandem sprechen sollte, aber das hier wirkte harmlos. Wenn ich unhöflich war, würde ich nur noch mehr Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Es würde vielleicht besser sein, mitzuspielen und kein Theater zu machen. Das Mantra meiner Mutter leistete mir endlich einmal gute Dienste. Ich veränderte meine Sitzposition und hob das Glas.


      »Darauf, Neues auszuprobieren«, sagte er, und ich wiederholte die Worte. Wir stießen miteinander an und tranken. Ich fühlte mich unbehaglich, zu leicht in meiner Haut. Ich wünschte, Luc würde sich beeilen. Der Brillentyp warf weiter verstohlene Blicke auf mich, und ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen. Er war nicht besonders gut aussehend, mit kleinen Augen hinter den Brillengläsern und schwachem Kinn, und strahlte unterschwellig übermächtige Verzweiflung aus. Ich hielt den Blick auf Lucs Tisch gerichtet, der in einem Spiegel hinter der Bar zu sehen war.


      »Das ist witzig«, sagte er nach einer Weile, »du kommst mir so bekannt vor. Sind wir uns schon einmal begegnet?«


      »Das bezweifle ich«, erwiderte ich höflich. Ich hatte nicht viel Erfahrung damit, angebaggert zu werden, aber jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, um zu üben. »Ich bin nicht von hier.«


      »Chicago, oder? Du hast den Akzent.«


      Ich errötete. Lucs Akzent war mir immer aufgefallen, aber ich hatte nie darüber nachgedacht, dass ich selbst einen haben könnte. Dieser Typ hier schien gar keinen zu haben – er hatte die deutliche, nicht näher einzuordnende Aussprache eines Nachrichtensprechers.


      »Ist das so offensichtlich?«


      »Nein«, sagte er munter. »Du bist weit weg von zu Hause.«


      Ich nickte und warf wieder einen Blick zu Lucs Tisch hinüber, dann einen auf meine Armbanduhr. Wie lange würde es dauern, bis Lena merkte, dass ich weg war? Bevor sie Ms. C. Bescheid sagte? Bevor Colin beschloss, mich anzurufen, und bemerkte, dass eine Bar überhaupt nicht wie das Klassenzimmer des Journalismuskurses klang?


      Der Brillentyp klopfte in unregelmäßigem Rhythmus auf die Theke. »Wartest du auf jemanden?«, fragte er.


      »So ungefähr.«


      »Das habe ich mir gedacht. Du siehst immer wieder zu den Tischen hinüber. Ich mache dich doch nicht nervös, oder?«


      »Nein.« Zumindest bis jetzt noch nicht. Aber ich fuhr seit Jahren mit CTA-Bussen. Man lässt nie – nie – jemanden erkennen, dass er einen aus der Fassung bringt.


      Er hielt die Hände hoch, um zu zeigen, dass er harmlos war. »Tut mir leid. Ich kann bloß einfach nicht glauben, dass jemand ein Mädchen wie dich ausgerechnet hier warten lassen würde.«


      Ein Mädchen wie mich. Schon wieder diese Formulierung. Zugegeben, sie klang etwas weniger beleidigend, wenn sie von einem Kerl kam, der mich anzumachen versuchte.


      »Danke.« Obwohl ich einen Stich von Unbehagen dabei verspürte, Lucs Anweisungen zu ignorieren, lächelte ich den Mann an. »Also kommst du aus New Orleans?«


      »Nein, nein. Das ist das Witzige am Dauphine, weißt du? Es ist eine Wegkreuzung. Man trifft dort Leute von überall … Ich kannte ein anderes Mädchen aus Chicago«, fügte er hinzu und unterbrach das unausgesetzte Trommeln. »Etwa in deinem Alter, denke ich. Vielleicht hast du sie gekannt?«


      Ich stellte den Becher vorsichtig ab und versuchte, im Spiegel Lucs Blick aufzufangen. Er war mit Niobe tiefer in die Nische gerückt und nicht zu sehen. Wenn ich im Bus gewesen wäre, hätte ich jetzt nach einem frei werdenden Sitz Ausschau gehalten. »Chicago ist eine große Stadt.«


      »Klar«, sagte er freundlich. »Aber irgendetwas an dir erinnert mich an sie. Sie war ein nettes Mädchen. Ich habe aber gehört, dass es nicht mehr so gut für sie gelaufen ist, als sie wieder in Chi-Town war.«


      Ich kämpfte gegen den Drang an, die Augen zu verdrehen. Nur Touristen und Zeitungskolumnisten nennen Chicago Chi-Town. Ich drückte den Zeigefinger gegen die Tropfen, die auf meinem Becher kondensierten, und zwang meine Hand, nicht zu zittern. »Wirklich? Was ist geschehen?«


      »Oh, du weißt doch, wie das mit Gerüchten so ist. Manche Leute behaupten, dass ihr rohe Magie über den Kopf gewachsen sei. Irgendwer hat gesagt, dass sie sogar dachte, sie wäre das Mädchen aus der Sturzflutprophezeiung. Als ob irgendjemand ihr das geglaubt hätte!«


      »Aus der Sturzflutprophezeiung?«, sagte ich. »Du glaubst nicht, dass sie gemeint war?«


      »Na ja«, sagte er und beugte sich so nahe heran, dass ich das Bier in seinem Atem riechen konnte, Hefe und Säure, »wenn sie wirklich das Gefäß war, wäre sie nicht so verdammt leicht zu töten gewesen, oder?«


      Ich erstarrte. Warum zur Hölle brauchte Luc so lange? Diskutierte er mit Niobe über die letzte Empfehlung aus Oprahs Buchclub?


      Ich drehte den Becher in der Hand und versuchte verzweifelt, Gleichmut statt Entsetzen auszustrahlen. Was auch immer Niobe wusste, dieser Typ wusste mehr, und es war kein Zufall, dass er hier war. Ich musste ihn am Reden halten. »Kanntest du dieses Mädchen gut?«


      »Überhaupt nicht.«


      »Wie kommt es dann, dass ich dich an sie erinnere?«


      »Sie war allzu selbstsicher. Sie dachte, sie wäre das Gefäß, glaubte, sie könnte die Welt retten. Sie hatte eine Mission.« Er spuckte das Wort förmlich aus. »Und du siehst, wohin sie das gebracht hat. Ihr Leben ist in einem Durchgang aus ihr herausgesickert, als Spielzeug für Düsterlinge, und die Welt wird sich nicht an sie erinnern – nur daran, dass sie eine Versagerin war.« Sein Gesicht war jetzt gerötet, und sein Mund öffnete und schloss sich; kleine Speichelstränge sammelten sich in den Mundwinkeln.


      Mein Zorn flackerte unkontrollierbar auf. »Sie war keine Versagerin!«


      Er sprang auf und warf dabei seinen Stuhl um. »Ohne das Gefäß kann man die Sturzflut nicht aufhalten. Sie wird sich durch die Welt ergießen wie ein reinigendes Feuer. Du und die Deinen werden von ihr niedergestreckt werden. Die Seraphim lassen sich nicht aufhalten!«


      »Die Seraphim?« Undeutliche Erinnerungen an Religionsstunden bei Pater Armando kamen mir in den Sinn, aber irgendwie hatte ich nicht das Gefühl, dass dieser Typ über Bibelstellen redete. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Ich kletterte eilig vom Barhocker und begann zurückzuweichen. Jeder im Raum – Barkeeper, Gäste, Sängerin – ignorierte mich gezielt.


      Seine Augen blitzten boshaft, als er sich auf mich stürzte. »Du weißt nichts. Du bist eine taube, stumme kleine Flache. Ich weiß nicht, warum sie dich für etwas Besonderes halten.«


      »Wer sind sie?«


      »Sie glauben, dass du etwas Wissenswertes hast. Sollen wir nachsehen, was es ist?«


      Plötzlich riss er die Hände hoch und presste mir die Handflächen mit zermalmender Kraft gegen die Schläfen. Alles verschwamm mir vor den Augen. Ein Gefühl von Druck und … Falschheit … keimte in meinem Kopf auf, während der Mann etwas Unverständliches knurrte. Der Raum verblasste um mich herum, bis auf das wütende Gesicht des Fremden, und ein klagender Laut überdeckte alle anderen Geräusche. Visionen, die den Angriff in dem Durchgang, Veritys Blut im Krankenhaus und den Ring, der an meinem Finger funkelte, zeigten, blitzten vor mir auf und überlagerten alles andere.


      Aus dem äußersten Augenwinkel sah ich Luc aus der Nische hervorspringen. Er bewegte sich so langsam, dass ich wusste, dass er es niemals schaffen würde – nicht rechtzeitig, um mich zu retten, und ich nahm an, dass er es wahrscheinlich ohnehin satthatte, das zu tun. In den letzten verzweifelten Sekunden, bevor ich das Bewusstsein verlor, stieß meine wild fuchtelnde Hand gegen den beinahe vollen Becher. Ich tastete danach, schlang die Finger um den Griff und schlug ihn seitlich gegen den Kopf des Brillentypen. Ein dumpfes Knacken ertönte, und seine Hände lösten sich. Meine Beine gaben unter mir nach.


      Luc kam in Sicht – er stürmte herbei, als ob er plötzlich aus der Zeitlupe entlassen worden wäre, und fing mich, bevor ich auf dem Boden aufschlug. »Mouse! Geht es dir gut? Bist du da? Rede mit mir!«


      »Ich bin da«, sagte ich, und mein Kopf sackte zurück. Die Wörter klangen selbst in meinen Ohren wässrig und undeutlich. »Mit dem Kerl stimmt was nicht.«


      Er stieß mich hinter sich und wirbelte herum, um sich dem Fremden entgegenzustellen. Ich stolperte gegen einen Tisch, warf dabei Stühle um, fegte ein Tablett mit Gläsern zu Boden und fiel selbst hinterher. Das Rauschen in meinen Ohren wollte einfach nicht aufhören, und ich schüttelte den Kopf, um es loszuwerden; mühsam richtete ich mich auf Hände und Knie auf. Die anderen Leute bildeten tuschelnd einen Kreis um uns.


      »Das hier ist neutraler Boden, Luc«, sagte der Barkeeper. »Hier gibt es keine Kämpfe.«


      »Er hat den Waffenstillstand gebrochen«, entgegnete Luc. »Er war verdammt noch mal dabei, ihr den Verstand zu spalten. Wenn das nicht Grund genug ist …«


      »Sie ist eine Flache«, keuchte der Typ und kämpfte sich schwankend auf die Beine. »Die Neutralität gilt nicht für Außenstehende.«


      »Sie ist meine Begleiterin, in der Obhut meines Hauses. Sie hat hier die gleichen Rechte wie alle anderen.« Lucs Lippen waren weiß vor Zorn.


      »Sie hat meine Gabe angenommen. Das hat den Schutz aufgehoben.« Der Tonfall des Fremden hatte einen trotzigen, weinerlichen Beiklang.


      Lucs Blick huschte zu mir. »Das wusste sie nicht.«


      »Männer«, sagte Niobe, schüttelte den Kopf und half mir auf die Beine. Ihre Stimme klang amüsiert. »Sie sind immer überzeugt, dass es ihre Aufgabe ist, alles zu regeln.«


      »Was für ein Waffenstillstand?«, fragte ich.


      Luc holte aus, stürzte sich auf den Typen und rammte ihn gegen einen Tisch. Um uns herum schrie und tobte die Menge.


      »Innerhalb dieser Mauern darf keine Magie eingesetzt werden, um einem anderen zu schaden. Das ist ein alter und nützlicher Erlass. Männer finden aber immer ein Schlupfloch, nicht wahr?«


      Ich sah zu, wie Luc dem Mann, der mich angegriffen hatte, einen Fausthieb in den Magen versetzte, sich unter einem Schlag hinwegduckte und ihm dann einen Hieb gegen den Kiefer verpasste.


      »Der Kerl da hat aber Magie eingesetzt! Und es hat wehgetan!«


      Sie bedachte mich mit einem mitleidigen Blick. »Das hat das Spalten so an sich, wie ich gehört habe. Er ist in deinen Verstand eingedrungen und hat die Kontrolle über dich übernommen. Das ist unter Bögen absolut verboten, aber … du bist eine Flache. Du zählst nicht.«


      Natürlich zählte ich nicht. »Luc hat mich da sitzen lassen, damit ich etwas abbekomme?«


      »Nein. Du hast unter dem Schutz seines Hauses gestanden, bis du eine Gabe – in diesem Fall das Getränk – von dem anderen angenommen hast. Indem du das getan hast, hast du die Schilde verlassen, die Luc um dich errichtet hatte.«


      »Schilde?«


      »Schutzschilde.« Sie hob eine Hand, und die Luft um mich regte sich. »Du trägst immer noch welche … mächtige, die jemand anders errichtet hat. Aber was Luc auch für einen Zauber um dich gewirkt hat, er hat sich in dem Moment aufgelöst, als du dem da zugetrunken hast.«


      Luc hatte mich mit einem Zauber belegt? Ohne meine Erlaubnis? Ich würde ihn eigenhändig umbringen, sobald wir dem hier entkommen waren. Falls wir denn entkamen.


      Luc und der Brillentyp rangen auf dem Boden miteinander, alles löste sich vor mir auf, und ich konnte nicht länger unbeteiligt danebenstehen.


      »Dieser Waffenstillstand gilt nur für magische Menschen? Nicht für Flache?«


      Niobe dachte darüber nach und schenkte mir dann die ganze Kraft ihres Lächelns. »Egal, was du hier unternimmst, es wird keinem von beiden zum Vorwurf gemacht werden; dir steht alles frei. Das ist eine einzigartige Situation unter unseresgleichen. Ich hätte gedacht, dass du völlig im Nachteil bist, aber vielleicht habe ich mich geirrt.«


      »Sei dir da nicht so sicher«, sagte ich. Luc holte zu einem seitlichen Tritt gegen das Knie des Mannes aus und ließ ihn in die Menge fliegen. Jemand half ihm auf die Beine und stieß ihn auf Luc zu. Als die Leute sich enger um ihn drängten, wurde mir die Sicht verstellt.


      »Warum helfen sie Luc nicht? Alle haben doch gesehen, was der Kerl mir angetan hat. Sollte nicht irgendjemand etwas unternehmen?«


      »Der Angreifer hat keine Gesetze gebrochen«, sagte Niobe geduldig. »Und Luc hat sich keine Freunde damit gemacht, dass er dich hergebracht hat. Das Dauphine gilt als Zufluchtsort vor der Welt der Flachen. Die meisten hier sehen deine Anwesenheit als Kränkung an.«


      Durch die Lücken in der Menge entdeckte ich Luc, der hintenüberfiel. Der Brillentyp hielt ihn fest und rammte ihm den Ellbogen in die Luftröhre. Ich hörte auf, nachzudenken, und drängte mich auf sie zu. Unterwegs schnappte ich mir eine Bierflasche von einem Tisch in der Nähe. Luc kämpfte darum, sich aufzurichten, aber der andere Mann versetzte ihm einen Faustschlag in den Magen; sein Gesicht war fleckig und wutverzerrt.


      »Sie wird nicht genug sein«, knurrte er Luc an. »Die Prophezeiung ist durchbrochen, keine Flache kann sie wiederherstellen. Sie wird tot sein, bevor sie Gelegenheit dazu bekommt. Die Sturzflut wird die Welt reinigen, und die Seraphim werden aufsteigen. Wir werden unserer Welt ihre alte Macht zurückgeben, die Linien säubern. Sie wird nicht …«


      Ich schmetterte ihm die Flasche auf den Hinterkopf, und sie zerbrach. Ein paar Glasscherben flogen zurück und trafen mich an die Wange. Der Aufprall schleuderte den Mann von Luc herunter und streckte ihn betäubt zu Boden. Eine Sekunde lang rang Luc um Luft. Dann rollte er sich auf die Beine und riss mir den Flaschenhals aus der Hand. Als der Fremde sich hochkämpfte, rammte ihn Luc. Die Menge teilte sich, als Luc ihn an die Wand neben der Bühne drängte und ihm das gezackte Glas an die Kehle presste. Ein Blutrinnsal quoll hervor, und der Mann erstarrte. Die Menge wurde still. Sogar die Sängerin hatte aufgehört; ihr schillerndes Kleid war zur Ruhe gekommen.


      Lucs Stimme war ruhig und tödlich. Sie trug weit in dem schweigenden Raum: »Ich würde dich hier niederstrecken, homme, aber stattdessen darfst du den Botenjungen spielen. Geh zu deinen Leuten zurück. Erklär ihnen, wie sehr du heute Abend versagt hast. Sag ihnen, dass das Mädchen tabu ist. Sag ihnen, dass ich sie mir vornehmen werde. Sag ihnen, dass ich, wenn ich das tue, ihre Knochen in Asche verwandeln werde. Ich werde die Prophezeiung erfüllen, und ihre Sache wird sich erledigt haben, bevor sie auch nur begonnen hat. Und wenn sie dich dann für dein Versagen töten, erinnere dich daran, dass sie gnädiger sind, als ich es je gewesen wäre.« Er drückte kräftiger mit der Flasche zu, und das Blut strömte schneller. Über die Schulter befahl er: »Mouse. Komm her.«


      Es wirkte wie das Klügste, nicht zu widersprechen.


      »Halt dich gut fest«, sagte er.


      Ich schlang die Arme um seine Taille, und er legte den freien Arm um mich, während er neben uns eine Tür schnitt und uns ins Dazwischen zwängte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Wir fielen in Lucs Wohnung, und unsere Ankunft durchbrach polternd die stille Dunkelheit. Sein Arm lag weiterhin eng um meine Taille, seine Hand fest auf meinem Arm, und er blieb nicht einmal stehen, sondern beförderte mich schwungvoll zur Couch, während ich über meine eigenen Füße stolperte und versuchte, Schritt zu halten. Er stieß mich das letzte kleine Stück vorwärts, und ich landete mit einem unbeholfenen Plumps und einem Ächzen. Er ignorierte mich, ging zur Anrichte, goss sich einen Bourbon ein, stürzte ihn herunter und schenkte sich nach.


      Seine Fähigkeit, problemlos durchs Dazwischen zu gehen, regte mich auf. Schlimm genug, dass ich mich auf ihn verlassen musste, damit er mich hindurchbrachte – es war für ihn auch noch so verdammt einfach, wie Tanzen, während ich wie eine Idiotin zappelte. Alles fiel ihm leicht. Er kannte die Regeln, er kannte die Mitspieler, er wusste, wie all die Magie funktionierte. Er war dazu geboren, wie er sagte, und ich fühlte mich, als ob ich einen japanischen Film mit schwedischen Untertiteln sah.


      Ich strich mir die Nässe von den Wangen. Als ich meine Fingerspitzen betrachtete, waren sie blutig.


      Es war ein weiteres Zeichen dafür, wie verquer alles schon war, dass ich meine scharlachrot verschmierte Hand ansehen und leichte Verärgerung verspüren konnte, statt vor Panik aufzuschreien.


      Luc kam, das Glas in der einen Hand, die Flasche locker in der anderen, auf mich zu.


      »Das war dumm«, sagte er. Seine Stimme war eisig, und seine Augen funkelten. Ich wollte im weichen Leder der Couch versinken, aber mir war schwindlig von dem Sprung, ich war ärgerlich über den Zauber und hatte vor allem recht, also wischte ich mir die Finger am Rock ab und setzte mich aufrechter hin.


      »Es war nützlich«, entgegnete ich. »Du hast gesagt, wir müssten herausfinden, welches Bündnis den Befehl gegeben hat, Verity zu töten. Jetzt wissen wir es.«


      Er knallte das Glas so kräftig auf den Tisch, dass ich dachte, dass es einen Sprung bekommen würde. »Es gab bessere Methoden. Stillere Methoden.«


      »Ich habe es satt, still zu sein! Du bist derjenige, der will, dass ich deine dumme Welt rette! Du solltest total begeistert sein, dass ich endlich etwas getan habe, statt nur abzuwarten.« Er stand immer noch, ragte hoch über mir auf, und ich stieß die Couch zurück, um mich direkt vor ihm aufzubauen.


      »Herrgott noch mal, Frau! Du hast alles ignoriert, was ich seit dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben, gesagt habe, und heute Abend beschließt du, Lärm zu schlagen? Ich habe dich an die verdammte Bar gesetzt und gesagt: ›Rühr dich nicht. Rede mit niemandem. Warte bloß hier und mach keine Szene.‹ Und gerade dann beschließt du, eine Show abzuziehen?« Er schüttelte angewidert den Kopf und trank noch mehr.


      »Ich bin kein Golden Retriever«, blaffte ich. »Du tätschelst mir nicht den Kopf und sagst: ›Platz!‹, du Arschloch! Warum hast du mich überhaupt mitgenommen, wenn ich gar nichts tun sollte? Warum zur Hölle habe ich die Schülerzeitung geschwänzt? Und mich von Colin weggeschlichen? Um in einer bescheuerten Bar herumzusitzen? Scheiß drauf! Wir sollen doch Partner sein!«


      »Das war deine Idee.«


      »Du hast zugestimmt! Also behandle mich auch wie eine Partnerin. Niobe hat gesagt, du hättest mich mit irgendeinem Zauber belegt – und dann hast du einfach vergessen, das zu erwähnen?«


      Er verschränkte die Arme. »Es ist nur eine Kleinigkeit. Wenn du etwas zu essen oder zu trinken von jemandem annimmst, dann stehst du unter dem Schutz seines Hauses, wie ein Gast. Es ist noch nicht einmal ein Zauberspruch, nur ein Brauch. Wenn du nicht dazu neigen würdest, dir von Fremden Drinks ausgeben zu lassen, dann wäre dir nichts passiert.«


      »Gib nicht mir die Schuld daran! Ich kann mich nicht an die Regeln halten, wenn du mir nicht sagst, wie sie lauten! Wenn wir Partner sind, dann musst du mir so etwas sagen. Und du darfst mich nicht einfach beiseitestoßen, während du hinter den Leuten her bist, die das getan haben …« Ich hielt inne, und eine plötzliche Erkenntnis durchzuckte mich. »Deshalb bist du so böse. Ich habe die Information aufgetan, nicht du. Ich habe es herausgefunden. Die Seraphim, wer auch immer sie sind. Das wollten wir doch heute Abend, oder?«


      Sein Gesicht verdüsterte sich, und Röte breitete sich in seinen Wangen aus wie Fieber. »Was ich wollte, war, dass du nicht in Schwierigkeiten gerätst – nicht, dass du anfängst, Kopf und Kragen zu riskieren. Du bist auf Rache aus, und das ist in Ordnung. Ich bin ja dafür, Mouse. Aber stellen wir eines klar – das ist nicht dein Leben wert. Ich brauche dich lebendig, auch wenn es dir egal zu sein scheint.«


      Mein Magen krampfte sich zusammen – vor Wut, vor Beschämung, oder vor beidem zusammen, und ich starrte auf meine Hände, rang sie. Ich sank wieder auf die Couch; all mein Kampfgeist war verflogen. Seltsam, wie ich, wenn auch nur für eine Minute, aufgehört hatte, Verity zu vermissen, als Luc mich so in Rage gebracht hatte. Jetzt stürzte erneut alles auf mich ein.


      »Ich war nicht … Du … Ich habe es ihr versprochen«, sagte ich am Ende, und jetzt bestand die Feuchtigkeit auf meinen Wangen nicht mehr aus Blut.


      »Ich weiß.« Die Härte war aus seiner Stimme geschwunden und hatte Mitgefühl und noch etwas anderes zurückgelassen. »Aber das wird sie nicht zurückbringen. Und du kannst ihr Leben nicht gegen deines eintauschen. So funktioniert Rache nicht.«


      Er reichte mir das Glas Bourbon, und ich schlang die Finger darum und spürte die Wärme dort, wo seine Hände sich befunden hatten. Ich nippte vorsichtig daran und rechnete damit, dass es brennen würde. Dennoch konnte ich es nicht vermeiden, etwas zu husten und mir die Augen zu wischen.


      »Hör zu, Maura.« Er setzte sich neben mich, und ich erstarrte beim Klang seiner Stimme, die meinen Namen so anders als irgendjemand sonst aussprach. »Du hast ein Versprechen gegeben, und das ist etwas Gutes, etwas Edles. Dem wohnt eine eigene Magie inne. Aber du darfst dein Leben nicht wieder so riskieren. Das hätte sie nicht gewollt.«


      Ich nahm noch einen Schluck Bourbon, diesmal einen größeren, und ließ mich davon versengen. Ich starrte ins Glas und sagte: »Ich bin davongelaufen. In dem Durchgang, in der Nacht damals. Sie ist geblieben. Ich bin weggelaufen.«


      Ich hatte damit gerechnet, dass er verärgert sein würde oder angewidert. Ich hätte mir sogar Mitgefühl vorstellen können, falls er gerade in großmütiger Stimmung war. Stattdessen reagierte er brüsk und dachte praktisch: »Du wärst gestorben. Du konntest ihr damals nicht helfen. Jetzt kannst du es. Aber du musst schlau sein. Du musst mir vertrauen.«


      Schlau zu sein und Luc zu vertrauen waren nicht gerade Synonyme. Alles, was er von dem Moment an, in dem ich ihn kennengelernt hatte, gesagt und getan hatte, war immer nur eine Halbwahrheit gewesen. Das war mehr, als ich von irgendjemandem sonst bekommen hatte, aber immer noch nicht furchtbar beruhigend. Nein, Luc zu vertrauen war nicht schlau, aber als ich so auf seiner Couch saß, zornig, blutend und leichtsinnig dank des Bourbon, tat ich es doch. Er roch nach Salzwasser und Zimt, scharf und würzig, und seine Augen waren von einem klaren, unergründlichen Grün, und ich konnte nur nicken, weil ich plötzlich nicht mehr atmen konnte.


      Er berührte meine Wange dort, wo die fliegenden Glasscherben mich getroffen hatten. »Sieht aus, als hättest du ganz schön was abbekommen. Schließ die Augen.«


      »Warum?«


      »Damit ich es heilen kann. Ich kann dich doch nicht nach Hause bringen, wenn du aussiehst, als wärst du an einer Kneipenschlägerei beteiligt gewesen. Was würde Cujo dazu sagen?«


      Ich hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was Colin sagen würde – nichts Gutes, und das laut. »Ich meine, warum ich die Augen schließen muss.«


      Er bewegte sich. »Ich schätze, es fühlt sich seltsam an, wenn du mich dabei ansiehst.«


      »Das tue ich aber gern«, sagte ich, ohne nachzudenken. »Außerdem ist das nicht fair. Du siehst mich schließlich auch an.«


      Er unterdrückte ein selbstgefälliges Lächeln; es gelang ihm nur teilweise. »Bitte, wenn du es so willst …«


      »Will ich.«


      Er strich mir mit den Fingern über den Wangenknochen und flüsterte etwas, Worte, die ich niemals würde verstehen können, ganz gleich, wie aufmerksam ich lauschte, und der vertraute glitzernde Strom lief über meine Haut. Ich wollte mich in seine Wärme hineinsinken lassen, zulassen, dass er die gefrorene Stelle in meinem Innern schmolz, aber ich konzentrierte mich auf Lucs Augen, die jetzt strahlend grün und golden waren, als ob sie von innen erleuchtet wären. Sogar seine Haut schien einen ganz leichten Glanz anzunehmen – vor Schweiß, vor Magie, ich wusste nicht, was von beidem, und es war mir gleichgültig, weil er so schön war. Ich hob die Hand und zeichnete die Konturen seines Gesichts nach. Statt sich mir zu entziehen, legte er mir die Handfläche an den Kiefer. Sein Daumen strich federleicht über meine Unterlippe.


      Ich erschauerte. Seine Berührung fühlte sich so richtig an, dass alles andere verschwamm.


      Ich hielt den Atem an und rührte mich nicht mehr, weil ich Angst hatte, dass es nur die Magie war, die das alles bewirkte, und ich sie nicht unterbrechen wollte. Er beugte sich zu mir, ließ die Hand in meinen Nacken gleiten, zog mich so unweigerlich wie die Schwerkraft an und küsste mich. Seine Lippen waren weich – weicher, als ich erwartet hatte, und sogar noch wärmer als seine Haut, und er schmeckte nach Bourbon und Karamell und Geheimnissen, süß mit einem Hauch von Bitterkeit, und ganz nach Luc. Erst war er sanft, langsame, leichte Küsse, aber ich knabberte einmal an seiner Lippe, und dann war da nichts Langsames, Sanftes mehr, nur sein Mund, der auf meinen prallte, Lippen, Zunge und Zähne, während eine Hand mir das Haar zerraufte und die andere mich näher heranzog, und ich vergaß, dass es überhaupt noch eine Welt außer Luc gab, der hier bei mir war.


      Er strich mir das Haar zurück, seine Lippen zeichneten eine Spur meinen Hals hinunter, und ich wollte lachen, aber ich konnte nur keuchen, weil es wie Feuer war, eine Linie aus Hitze, wo immer er mich berührte, und seine andere Hand glitt mir die Kehle hinab, griff nach den Knöpfen meiner Bluse. Sie schmolzen praktisch dahin, und seine Finger wurden langsamer, blieben an etwas hängen …


      Veritys Ring.


      Alle Hitze schwand, als sei eine Flamme mit Eiswasser gelöscht worden, und wir hielten beide im selben Augenblick inne. Unser Atem war ohrenbetäubend. Luc ließ mich los, und ich vermisste ihn sofort und verabscheute mich selbst dafür.


      »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Es tut mir so leid.« Entschuldigte ich mich bei ihm oder bei Verity? Er war ihr Freund. Sie war seit weniger als einem Monat tot, und ich warf mich ihrem Freund an den Hals, weil meine Schwächen als beste Freundin sich anscheinend nicht darauf beschränkten, sie im Stich gelassen zu haben, sodass die Düsterlinge sie hatten niedermetzeln können. Nein, ich musste auch noch den Jungen wildern, der sie geliebt hatte. Luc wirkte wie vom Donner gerührt – bis auf seine Hände, die sich an seinen Seiten zu Fäusten ballten und wieder öffneten, war er reglos.


      »Entschuldige dich nicht.« Seine Stimme war rau und dunkel. Er griff nach der Flasche Bourbon, ignorierte das Glas und nahm einen Schluck, wobei er den Flaschenhals so fest umklammerte, dass seine Fingerknöchel weiß anliefen.


      »Ich kann das nicht machen«, sagte ich, ohne ihn anzusehen.


      »Es ist nicht …« Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und musterte das Etikett der Flasche, als ob darauf Antworten stünden. »Es ist nichts Falsches, Mouse.«


      Wieder Mouse. Der Abstand war gut, wie ich mir sagte. Wir brauchten diese Distanz. Wenn er meinen richtigen Namen benutzte, geschahen schlimme Dinge. Ich vermisste den Klang überhaupt nicht.


      »Ich sollte gehen.« Ich richtete mich auf, nur ein bisschen wackelig, griff nach der Armlehne der Couch und schlang die Finger um das weiche, schwarze Leder.


      Er stand auf, kam aber nicht auf mich zu. Ich wusste nicht, ob ich dankbar oder enttäuscht war.


      »Nicht.«


      »Nein, wirklich. Das hier war ein Fehler.« Meine Bluse klaffte auf, und ich knöpfte sie wieder zu; meine Finger stießen, in der Eile unbeholfen, gegen den Ring.


      »Wegen Verity?«


      Sein Haar hatte sich unter meinen Fingern kühl und spiegelglatt angefühlt, als wir uns geküsst hatten. Ich sah zu, wie es ihm wieder in die Augen fiel, und das Bedürfnis, es irgendwie zurückzustreichen, war schmerzlich. Hatte Verity das getan? Ich konnte mir die beiden vorstellen, wie sie die Köpfe zusammensteckten, ihrer strahlend hell und seiner so dunkel, dass er das Licht zu absorbieren schien. Hatten sie miteinander geschlafen? Ich schüttelte den Kopf, um das Bild daran zu hindern, sich scharfzustellen.


      »So war das nicht zwischen uns«, sagte er und durchbrach damit die Stille. »Zwischen Vee und mir.«


      Konnte er jetzt Gedanken lesen? Magie war bescheuert. Selbst wenn sie nicht miteinander geschlafen hatten, ließ sich nicht leugnen, dass sie irgendeine Verbindung hatten. Das war deutlich an Veritys Gesichtsausdruck auf ihren Fotos aus New Orleans abzulesen; es tönte auch wie eine Glocke, wann immer er über sie sprach. Nur ein Idiot hätte das übersehen. Nur ein Dummkopf hätte versucht, da mitzuhalten. »Aber sie hat dir doch etwas bedeutet.«


      Ein langsames, vorsichtiges Nicken. »Ja.«


      »Du vermisst sie.« Es war, wie auf einen blauen Fleck zu drücken, um zu sehen, wie sehr er wehtat.


      »Ja.« Die Antwort: Es tat beschissen weh.


      »Du hast gesagt …« Mir schnürte sich die Kehle zu. »Du hast gesagt, du hättest sie gebraucht.«


      »Ich bin nicht der Einzige, der das gesagt hat.«


      Er kam einen Schritt näher, vorsichtig, als ob ich flüchten würde, wenn er sich zu schnell bewegte. Eines musste man Luc lassen: Er verstand sich auf Frauen.


      »Es hat dir gefallen. Mich zu küssen.«


      Ich zog den Kopf ein. »Darum geht es nicht.«


      »Es hat dir gefallen, mir auch, und das ist doch etwas. Das zählt.«


      »Nicht genug«, flüsterte ich. Zu viel, und zugleich nicht genug, und es ließ mir das Herz brechen, wie unfair das alles war. Ich konnte es in mir spüren, ein neuer Schmerz, der sich zu dem alten drängte. Luc ergriff meine Hand, verschränkte unsere Finger.


      »Also sollen wir dagegen ankämpfen? Herrgott, haben wir nicht schon genug Ärger? Willst du alles noch schwieriger machen?«


      »Es war ein Fehler«, wiederholte ich zitternd. »Bitte, Luc. Können wir nicht einfach dazu zurückkehren, wie es vorher war?«


      »Nein. Und das würde ich auch nicht wollen, Mouse, selbst wenn wir es könnten. Denk später daran.« Er blickte einen Moment lang bedauernd drein. »Küsse ändern alles. Darum kommt man nicht herum.«


      Ich zog die Hand weg, und er nickte langsam. »Ich bringe dich nach Hause. Aber glaub ja nicht, dass wir schon fertig sind. Ich sage es dir noch einmal: Es hat keinen Zweck, gegen das Schicksal anzukämpfen.«


      »Willst du etwa sagen, dass das hier Schicksal ist?«


      Er grinste mich an, auf die Art, wie er es immer tat, wenn er mehr wusste als ich. »Willst du etwa sagen, das wäre es nicht?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Als Luc mich zurück in die Schule brachte, sagte er nicht mehr als: »À bientôt.« Bevor ich antworten konnte, hauchte er mir einen leichten Kuss auf die Wange, drehte sich um und verschwand.


      Ich stapfte zurück nach oben und kämpfte gegen die Tränen an. Ich musste Luc vieles glauben – die Sturzflut, die Düsterlinge, seine Fähigkeit, mich sicher durchs Dazwischen zu bringen –, und jetzt wurde das alles plötzlich unwichtig. Was ich am dringendsten glauben musste, war, dass er und Verity einander nicht geliebt hatten. Ich konnte sie nicht verraten, indem ich mich in ihn verliebte, und ich konnte sonst auch seinen Gefühlen für mich nicht trauen. Ich hatte mich noch nicht entschieden, ob ich Veritys Platz in der Prophezeiung einnehmen würde, aber ich war verdammt noch mal nicht daran interessiert, ihren Platz bei Luc einzunehmen.


      Ich war höchstens anderthalb Stunden weg gewesen, aber es fühlte sich an wie die ganze Nacht. Dennoch stand es mir bevor, Ms. C. meine Abwesenheit erklären zu müssen. Lena muss allerdings Wache gehalten haben, denn sie kam aus dem Raum geschossen, sobald sie mich entdeckte.


      »Wo hast du gesteckt? Ich bin losgezogen, um nach dir zu suchen, und …« Sie brach ab. »Geht’s dir gut?«


      Ich sah nach unten und warf betont einen Blick auf die Armbanduhr. »Ich habe die Zeit vergessen«, sagte ich und bastelte mir im Kopf hektisch eine Geschichte zurecht. »Ich bin nach draußen gegangen, um frische Luft zu schnappen, und zufällig dem Typen von der Party begegnet. Er ist bloß ein Junge, nicht mein Freund. Er kannte Verity.«


      Sie sah mich misstrauisch an. »Aus diesem Sommer? Ist sie mit jemandem gegangen, bevor sie abgereist ist?«


      »Nein. Sie hat ihn da unten kennengelernt. Aber erzähl nichts davon herum. Ich glaube nicht, dass viele Leute von ihm wussten.«


      »Aber du.«


      »Er ist hier hochgekommen, nachdem sie gestorben war.« Ich traute mir selbst nicht genug, um noch mehr zu sagen. »Was hast du Ms. C. erzählt?«


      »Das Einzige, was sie mir glauben konnte. Es hat dich sehr belastet, den Nachruf zusammenzustellen. Ich habe übrigens deine Tasche in meinen Spind eingeschlossen.«


      »Danke. Ich schulde dir etwas.«


      »So einiges.«


      Wir holten meine Tasche, und ich schickte Colin eine SMS, um ihn wissen zu lassen, dass ich fertig war. Lena wartete mit mir an der Tür. Colins Regel: Selbst an einem schönen Herbstabend drinnen bleiben, bis er das Signal gibt. Jetzt, da ich wusste, was für Dinge aus der Nacht auftauchen konnten, machte mir das nicht mehr so viel aus.


      Lena klopfte mit einem Fuß auf den gefliesten Boden und musterte mich. »Ihr beiden habt immer wie eine Einheit gewirkt, du und Verity. Als wärt ihr euch selbst genug gewesen, weißt du?«


      »Sie hatte haufenweise Freundinnen«, sagte ich überrascht. »Alle mochten sie.«


      »Sie mögen dich auch. Aber Verity … sie hat Leute nahe an sich herankommen lassen oder sie zumindest glauben lassen, sie stünden ihr nahe. Du tust das nicht.«


      Ich spielte mit der Klappe meiner Schultasche herum, ließ die Schnalle einrasten und löste sie wieder. Vielleicht empfing ich Leute nicht so mit offenen Armen, wie Verity es getan hatte, aber das war doch nur vernünftig. Ich wollte nichts über meinen Vater erklären oder mir schlecht getarnte Fragen über Onkel Billys Geschäftsinteressen anhören müssen. Selbst als ich noch klein gewesen war, hatte ich nicht lange gebraucht, um herauszufinden, dass Eltern nicht wollten, dass ihre Kinder mit mir spielten. Sie waren gern bereit, sich auf die Hilfe meines Onkels zu verlassen, wenn sie Arbeit brauchten, einen untreuen Ehepartner aufstöbern wollten oder Schulden zu begleichen hatten, aber sich mit der Tochter des Kriminellen zum Spielen zu treffen war etwas ganz anderes.


      »Ich meine ja nur … Es wäre vielleicht nicht schlecht, weißt du? Die Hand auszustrecken. Oder zuzulassen, dass andere Leute die Hand ausstrecken.«


      Vor der Doppeltür hupte Colin zweimal kurz. »Danke noch mal, dass du mich gedeckt hast.«


      »Jederzeit«, sagte Lena, ein bisschen traurig.


      »He, sollen wir dich nach Hause bringen?« Ich würde unter keinen Umständen noch eine Freundin allein im Dunkeln nach Hause gehen lassen.


      Sie lächelte. »Nein, ich komme schon klar. Ms. C. wartet darauf, dass ich auf ›Senden‹ klicke. Wir gehen dann zusammen los.«


      »Okay. Wir sehen uns morgen.« Die Temperatur draußen war mindestens zehn Grad niedriger als in New Orleans, und die Kälte machte mich unbeholfen, als ich einstieg und meinen Sicherheitsgurt einrasten ließ.


      »Nach Hause, Butler.«


      Er stellte die Heizung an und kämpfte gegen ein Lächeln an. »Nenn mich nicht ›Butler‹. Bist du mit der Zeitung fertig geworden?«


      »Ja.« Es hätte besorgniserregend sein sollen, wie mühelos ich im Moment log. »Ich will nur nach Hause und die Beine hochlegen.«


      Colin brummte. »Dein Nickerchen muss warten. Dein Onkel will dich sehen.«


      »Es ist schon nach elf.«


      »Es sollte nicht lange dauern.«


      Mich packte die Angst. »Kriege ich Ärger? Hast du ihm etwa erzählt, dass …«


      »Von der Party? Nein. Entspann dich.«


      Er hatte gut reden! Ich lehnte den Kopf gegen das kühle Glas des Fensters und versuchte, eine bequeme Körperhaltung zu finden. Der Adrenalinstoß aus der Bar war verflogen, und mein Kopf fühlte sich schwer und dumm an. Nicht der beste Zustand, um sich mit Onkel Billy zu treffen. »Mein Gott, bin ich müde.«


      Irgendetwas an meinem Tonfall musste Colin in Sorge versetzt haben, denn er streckte den Arm aus und zerzauste mir sanft das Haar. »Halt noch ein bisschen länger durch, Kid.«


      Ich schloss die Augen und dachte an unsere erste Begegnung zurück. »Nenn mich nicht ›Kid‹«, sagte ich erschöpft. »Was tust du, wenn du nicht hier bist?«


      »Ich habe ein paar Nebenjobs.«


      »Als Bodyguard?«


      »Holzarbeiten.«


      »Du bist Tischler«, sagte ich, atmete den Duft von Kiefernspänen ein und erinnerte mich an die Schwielen an seinen Händen.


      »Ja. Im Moment ist es aber nichts Großes. Ein Sofatisch, ein Spiegel.«


      Ich berührte die Stelle meiner Wange, an der Luc mich geheilt hatte. »Das klingt nett.«


      Der Truck wurde langsamer und kam dann ruckelnd zum Stehen. »Bereit?«


      Einen Augenblick später hielt er mir die Tür auf. Die unerwartete Höflichkeit riss mich aus meiner Erstarrung und versetzte mich in Alarmbereitschaft. Wenn Colin freundlich war, stand irgendetwas Schlimmes bevor.


      Wir betraten die Bar, und ich fühlte mich mit hämmerndem Herzen ins Dauphine zurückversetzt. Hier jedoch fiel niemandem unser Erscheinen auf. Die Wochentagsstammgäste waren nicht darauf aus, Kontakte zu pflegen, und keiner von uns war hier unbekannt.


      Die Plasmafernseher an beiden Enden der Bar zeigten die Höhepunkte des Spiels der Sox. Charlie verzog das Gesicht, als noch einmal eingeblendet wurde, wie die Twins schon wieder punkteten. »Im Oktober werden wir wohl nicht viel Ballkontakt haben«, sagte er.


      Colins Lachen hatte einen angespannten Unterton. »Können wir nach hinten gehen?«


      »Klar. Er wartet schon.«


      »Mo«, rief mein Onkel, als ich, gefolgt von Colin, an seinen Tisch kam. »Es freut mich, dich zu sehen, meine Liebe! Colin sagt, du hättest viel zu tun gehabt. Du armes Ding, du siehst ja aus, als ob du gleich umfällst.«


      »Es war ein langer Tag«, erwiderte ich und setzte mich.


      »In der Tat. Deine Mutter und ich haben über deine Collegepläne gesprochen.«


      Kein Wunder. Meine Mutter wollte nicht, dass ich nach New York ging, und wer sollte ihr besser bei ihrem Feldzug, mich zu Hause zu behalten, helfen als Onkel Billy, der immer versprochen hatte, uns bei den Studiengebühren zu unterstützen?


      »Meine Collegepläne sind noch dieselben wie zuvor.« Ich faltete die Hände vor mir auf dem Tisch und sah ihm in die Augen. Wenn er mich hierhergerufen hatte, um mir die Collegepläne meiner Mutter aufzudrängen, dann würde ich zerbrechen wie die Flasche, die ich am Kopf des Brillentypen zerschmettert hatte.


      »Darüber können wir später sprechen«, sagte er freundlich. »Um die Wahrheit zu sagen, Mo, habe ich dich auch aus einem anderen Grund hergerufen. Die Polizei ist in Veritys Fall ein paar Verdächtigen dicht auf den Fersen.«


      »Verdächtigen?« Das musste ein Irrtum sein.


      »Ja. Und es ist sehr wahrscheinlich, dass du aufs Polizeirevier bestellt wirst, um sie zu identifizieren. Ich will, dass du darauf vorbereitet bist. Erinnerst du dich an die Beschreibung, die du der Polizei gegeben hast?«


      »Ich glaube nicht, dass sie sehr nützlich war.« Das war noch untertrieben – in keinem Buch mit Fahndungsfotos würde je ein Düsterling auftauchen.


      Onkel Billy faltete ein Stück Papier auf dem Tisch auseinander. Selbst kopfüber war Elsas kraftvolle, geneigte Handschrift unverkennbar. »Du hast sie als groß beschrieben, mit schwarzen Sweatshirts oder Jacken, mit denen sie sich die Gesichter vermummt hatten.«


      »Ich konnte sie nicht richtig sehen.«


      »Und du konntest nicht verstehen, was sie gesagt haben?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Könnte es Russisch gewesen sein? Das hast du noch nicht oft gesprochen gehört, möchte ich wetten.«


      »Ich glaube nicht, dass es Russisch war.« Es sei denn, die Düsterlinge waren über Moskau angereist, was mir unwahrscheinlich vorkam.


      »Aber es könnte Russisch gewesen sein«, beharrte er. »Das würde einen Sinn ergeben. Wenn sie dir mehrere große russische Kerle vorführen und dich bitten würden, sie zu identifizieren, wäre es doch nicht weit hergeholt, ja zu sagen.«


      »Abgesehen davon, dass ich sie nicht gesehen habe«, sagte ich erneut, verstockt aus Gründen, die ich nicht benennen konnte. Meine Instinkte, auf die ich bisher nie sehr viel geachtet hatte, summten eine Warnung. Ich konnte sie von der Wirbelsäule bis in die Fingerspitzen spüren. Wie viel von der Geschichte meiner Familie war wahr? Mir kam jetzt alles suspekt vor, und es war unmöglich, Zutreffendes und Illusion auseinanderzuhalten, genau wie bei meiner Freundschaft mit Verity. Es war so verwirrend und ermüdend, und da ich nichts Echtes hatte, an das ich mich halten konnte, blieben mir nur meine Instinkte. Ich berührte die Kette um meinen Hals, während Onkel Billy mit den Fingerspitzen auf die schartige Tischplatte klopfte.


      »Die Männer, die du zu identifizieren gebeten werden wirst, sind sehr gefährliche Individuen. Sie sind genau die Typen, denen es zuzutrauen wäre, Verity zur Strecke gebracht zu haben.«


      »Sie waren es nicht!«


      Er hielt für einen Augenblick inne und wedelte dann mit einem Finger vor meiner Nase herum. »Wenn du sie nicht gesehen hast, kannst du dir da nicht sicher sein.«


      »Du willst, dass ich diese Leute identifiziere, selbst wenn ich sie nicht erkenne? Sie des Mordes beschuldige?«


      Er starrte mich unverwandt an; in seinem Gesicht brauten sich Gewitterwolken zusammen, aber seine Stimme hatte immer noch einen schmeichelnden Unterton. »Ich will, dass du die Nachtzeit mit einberechnest, deine geistige Verfassung, das Gute, das du damit bewirken könntest, diese Männer aus dem Verkehr zu ziehen.«


      »Wie sollte ich das tun?«


      »Einer hat eine Narbe am rechten Unterarm. Der andere hat eine Blume auf die Brust tätowiert. Das war zu dem Zeitpunkt leicht zu übersehen, aber jetzt hattest du ja Gelegenheit, gründlich nachzudenken …«


      Ich warf einen Blick zu Colin, der ein plötzliches Interesse an seinen Schuhen entwickelt hatte. Er wirkte angespannt, die kräftigen, kantigen Kiefer zusammengepresst; Bartstoppeln glänzten im gedämpften Licht der Bar.


      »Ich muss los.« Ich ließ mich aus der Nische gleiten.


      »Du bist gerade erst angekommen!« Es lag keine Empörung in seiner Stimme, nur Erschrecken, aber das würde nicht lange anhalten.


      »Ich habe morgen Schule. Du weißt doch, wie Mom dann immer ist.« Ich ging nach vorn und machte mir nicht die Mühe nachzusehen, ob Colin mir folgte.


      »Rede ihr zu, Vernunft anzunehmen«, hörte ich meinen Onkel knurren.


      Colin holte mich beim Truck ein.


      »Er will, dass ich lüge. Das weißt du, oder?« Ich knallte die Tür so kräftig zu, dass das Fenster klapperte.


      »Das war schwer zu überhören.«


      »Diese Kerle? Die Russen? Die haben Verity nicht umgebracht.«


      Er startete den Motor und ließ ihn eine Weile im Leerlauf vor sich hin tuckern. »Wahrscheinlich nicht. Das heißt aber nicht, dass sie niemand anderen getötet haben.«


      »Und deshalb ist es dann in Ordnung?«


      »Das habe ich nicht gesagt.« Er fädelte sich in den Verkehr ein.


      »Wenn ich diese Typen identifiziere, wird die Polizei aufhören, nach den wahren Mördern zu suchen.« Was eigentlich nicht sehr schlimm war. Sie würden niemals in der Lage sein, die Düsterlinge oder die Leute, die hinter ihnen standen, festzunehmen. Es würde dafür sorgen, dass Kowalski sich nicht länger mit meinem Fall befasste. Aber es würde noch eine Lüge mehr sein. Als hätte es davon nicht schon genug gegeben.


      »Dein Onkel wird nicht aufhören. Seine Ergebnisse sind vielleicht eher nach deinem Geschmack.« Colins Stimme war emotionslos, aber ich wusste, was er meinte. Das Problem bestand darin, dass Onkel Billy auch nicht besser als die Polizei geeignet war, mit den Düsterlingen fertigzuwerden. Ganz gleich, welche Art von Selbstjustiz er zu üben gedachte, Magie würde dabei keine Rolle spielen.


      Mir kam ein Gedanke. »Was würde mit dir passieren? Wenn ich diese Typen wirklich identifizieren würde?«


      »Versuchst du, mich loszuwerden?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin hier, bis Billy glaubt, dass du in Sicherheit bist.«


      »Er hat gesagt, dass es das Viertel sicherer machen würde, diese Kerle verhaften zu lassen.«


      »Ich glaube, dein Onkel hat andere Sicherheitsstandards für dich als für das Viertel insgesamt. Tut mir leid.« Er klang nicht, als ob es ihm sonderlich leidtat.


      »Also sollte ich morgen mit Kowalski rechnen?«


      »Du hast ein bisschen Zeit.«


      »Was würdest du tun?«


      »Wenn ich du wäre? Herausfinden, worüber Mädchen reden, wenn sie alle gemeinsam ins Bad gehen.«


      Ich stieß ihn an und war seltsam dankbar für den lahmen Versuch, einen Witz zu machen. »Ich meine es ernst!«


      Er dachte nach. »Es kommt darauf an, was du willst, Mo.«


      »Gerechtigkeit«, sagte ich sofort.


      Er zuckte mit einer Schulter. »Danach.«


      »Was meinst du?«


      »Du kannst nicht den Rest deines Lebens damit verbringen, um deine Freundin zu trauern. Ganz gleich, wie das hier ausgeht, du wirst irgendwann an einen Punkt gelangen, von dem aus du für dich selbst leben musst, nicht für sie. Billy macht keine Witze, wenn er sagt, dass es besser wäre, wenn diese Typen weg wären, aus vielerlei Gründen. Aber du musst nicht unbedingt diejenige sein, die dafür sorgt. Es ist ein Weg …« Er hielt inne. »Es ist eine Straße, von der es nicht viele Abfahrten gibt, weißt du? Wenn du dich dafür entscheidest, könnte es später schwierig sein umzukehren. Es wäre vielleicht ganz schlau, dir für eine Weile alle Optionen offenzuhalten.«


      »Glaubst du nicht an Schicksal?« Ich grub die Finger in den Türgriff und wartete auf seine Antwort.


      Sein Mund verhärtete sich. »Die Menschen schaffen sich ihr eigenes Schicksal.« Ich sagte nichts, und nach einer Weile fuhr er fort: »Wenn man erst einmal angefangen hat, sich zu entscheiden, setzt man die Dinge in eine bestimmte Richtung in Bewegung, und die Dinge können sich sehr tief einnisten, bevor einem aufgeht, was geschehen ist. Das heißt nicht, dass man keine Entscheidung fällen sollte, aber man muss die Konsequenzen mit einberechnen.«


      Ich fragte mich, ob es so gekommen war, dass Colin für Billy zu arbeiten begonnen hatte, und ob er es jetzt bereute. Die Frage stand zwischen uns, groß und verführerisch, und ich hätte sie beinahe gestellt. Dann ging mir auf, dass Colin sich von Anfang an meinem Onkel untergeordnet hatte. Er hatte klargestellt, dass er für Onkel Billy arbeitete, nicht für mich, und dass das, was ich wollte, hinter den Wünschen meines Onkels zurückstehen musste.


      Heute Abend hatte er mich zum ersten Mal ermuntert, über das nachzudenken, was ich wollte, statt mir Befehle zu erteilen. Es kam mir schäbig vor, ihm das zu vergelten, indem ich ihn über eine Vergangenheit löcherte, über die er nie hatte sprechen wollen. Stattdessen lehnte ich mich gegen ihn und fühlte mich im verdunkelten Fahrerhäuschen seines Trucks sicherer als irgendwo sonst. Meine Augenlider wurden schwer, und wir fuhren schweigend weiter, bis er vor meinem Haus anhielt.


      »Ruh dich ein bisschen aus«, sagte er, als ich ausstieg. »Mach dir über die Identifizierung erst morgen Gedanken.«


      Ich zog in Erwägung, ihm zu erzählen, dass ich mir über mehr als die Forderungen meines Onkels Gedanken machte, tat es dann aber nicht. Was Colin verstehen konnte, hatte seine Grenzen, ganz gleich, wie sehr er mich an einem einzigen Abend überrascht hatte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Wie sich herausstellte, musste ich mir über die Identifizierung keine Gedanken machen, zumindest nicht gleich. Kowalski nahm keinen Kontakt zu mir auf und Onkel Billy auch nicht. Als ich Colin nach der unerwarteten Funkstille fragte, zuckte er die Achseln und sagte, dass ein bisschen Zeit hilfreich sei, wenn man eine Entscheidung zu fällen hatte.


      Luc muss nach demselben Prinzip verfahren sein. Ich rechnete ständig damit, dass er aus einem Spind hervorspringen oder mich in ein Klassenzimmer zerren würde, um eine weitere Reise durchs Dazwischen zu unternehmen, aber ich sah ihn über eine Woche lang nicht. Er war nicht völlig verschwunden – als ich eines Nachmittags vor der Chemiestunde meinen Spind öffnete, ergoss sich eine Lawine aus Jasminblüten über mich. Als ich sie mir mit den Fingern aus dem Haar kämmte und versuchte, nicht wie ein Idiot zu grinsen, schüttelte Lena wissend den Kopf.


      Die Jungen waren immer hinter Verity her gewesen, nicht hinter mir, und das war mir recht gewesen. Sie hatten immer einen Freund mitgebracht, wir waren alle ein paar Mal zusammen ausgegangen und hatten uns dann aus den Augen verloren. Ganz nett, aber nichts, woran man sich lange erinnerte. Nichts, was mich wirklich aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. Zumindest war keiner von ihnen es wert gewesen, die endlosen Predigten meiner Mutter darüber zu ertragen, Was Jungen Wollten und Was Brave Mädchen Nicht Taten.


      Luc dagegen brachte mich erheblich aus dem Gleichgewicht, und das lag nicht nur an seiner Magie. Jedes Mal, wenn ich eine weitere wachsgleiche, weiße Blüte aus meinem Kragen oder meinem Notizbuch fischte, spürte ich eine neue Gefühlsaufwallung. Nervosität, ein schlechtes Gewissen und Begehren verstrickten sich in mir miteinander.


      Selbst wenn Luc mir die Wahrheit über sich und Verity sagte, änderte das nichts an der Tatsache, dass ich mich darauf hätte konzentrieren sollen, ihre Mörder zu finden, statt mir einen Freund zu suchen. Sich in Luc zu verlieben war, wie Verity zu vergessen, und das war das eine, was ich nicht tun konnte und würde.


      Aber zu vergessen, wie er schmeckte, wie sich sein Haar unter meinen Fingerspitzen angefühlt hatte, wie warm seine Haut gewesen war, schien unmöglich zu sein.


      Ich musste beweisen, dass ich immer noch entschlossen war. Verity zeigen, dass sie für mich an erster Stelle stand. Also rief ich zwischen Chemie und Mathe die Nummer auf Evangelines Visitenkarte an.


      »Mo«, sagte sie. »Ich hatte gehofft, von dir zu hören.«


      »Sie haben gesagt, dass wir, wenn ich … für Verity einspringen möchte …, gewisse Dinge tun müssen.«


      »Ja. Es gibt ein Ritual, das du durchlaufen musst.«


      »Einen Zauber? Wie neulich?«


      »Nicht ganz. Der Verhüllungszauber war passiv – ein Zauber, der an dir gewirkt wurde. Diesmal wirst du aktiv beteiligt sein.«


      »Kann ich das? Ohne Magie?«


      »Wenn ich das nicht annehmen würde, würde ich es nicht vorschlagen.«


      »Oh.« Aktiv beteiligt zu sein klang gut. Ich war es leid, mich zurückzulehnen und allen anderen die Führung zu überlassen, während ich in der Ecke oder an der Theke wartete – was ja ohnehin nicht so toll gelaufen war. Aber es gab immer noch so vieles, was ich nicht verstand. Magie kam mir wie eine neue, exotische Art von Physik vor, in der Newtons und Einsteins Gesetze keine Gültigkeit besaßen. Ich wusste, dass es Regeln gab, aber ich konnte sie noch nicht einmal in Ansätzen verstehen. Stattdessen stolperte ich ungeschickt herum und verstieß gegen sie. Meiner Erfahrung nach war nie etwas Gutes daraus erwachsen, gegen Regeln zu verstoßen.


      »Ich werde Lucien kontaktieren«, sagte Evangeline über das leise Rauschen der Leitung hinweg. »Es sei denn, du möchtest das gern.«


      »Nein!« Ich sagte es zu schnell. »Machen Sie nur.«


      »Kannst du deinen Bodyguard für den Abend loswerden? Wir wollen kein Publikum.«


      Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich werde es versuchen. Manchmal ist er etwas hartnäckig.«


      »Ich kann gewisse Schritte unternehmen, wenn es sich als nötig erweisen sollte.«


      Die Kälte in ihrer Stimme beunruhigte mich. »Ich kümmere mich um ihn.«


      »Hervorragend. Ich brauche einen Tag, um mich vorzubereiten. Geht es morgen Abend um halb acht?«


      »Klar.«


      »Verity wäre zufrieden damit«, sagte Evangeline. »Ich bin mir absolut sicher.«


      Schön zu hören, dass jemand das war.


      »Unter keinen Umständen.« Colin verschränkte die Arme und kippelte mit dem Küchenstuhl zurück. »Du kennst die Regeln.«


      »Das ist etwas anderes! Um Himmels willen, es ist Veritys Großtante. In wie viele Schwierigkeiten kann ich mit einer Antiquitätenhändlerin aus New Orleans schon geraten?«


      Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Du? Ich schätze, in ziemlich viele. Du könntest noch auf dem Weg zum Briefkasten in Schwierigkeiten geraten.«


      »Der Briefkasten ist direkt am Haus«, sagte ich.


      »Dir würde es trotzdem gelingen.«


      Ich boxte ihm leicht gegen den Arm. »Ernsthaft, Colin, ich glaube, sie hat sich letztes Mal gekränkt gefühlt. Es ist, als ob du ihr nicht vertraust.«


      »Ich vertraue niemandem«, erklärte er. »Noch nicht einmal Antiquitätenhändlerinnen.«


      »Noch nicht einmal mir?«


      »In Sachen Vertrauen hast du ja keine so großartige Erfolgsgeschichte vorzuweisen.«


      »Bitte, Colin.«


      »Du«, sagte er und ließ den Stuhl auf den Boden donnern, »solltest eine leichte Aufgabe sein. Weißt du das? Dein Onkel hat mich gebeten, ein Auge auf dich zu haben, und ich habe mir gedacht: ›Sie hat eine schwere Zeit durchgemacht, sie wirkt wie ein braves, stilles Mädchen, und ich schulde Billy etwas, also … klar.‹ Aber wann immer ich dir den Rücken zuwende, schlägst du mir ein Schnippchen. Ich vermute so langsam, dass du ein falsches Bild von dir vermittelt hast.«


      Ich ließ mich auf den Stuhl gegenüber von ihm sinken und schlang die Hände um ein Knie. Der Gedanke, mehr zu sein, als er erwartet hatte, war seltsam befriedigend, aber er sorgte auch dafür, dass ich mir die Frage stellte, was er meinem Onkel schuldete. Es musste viel sein. »Ich bin wirklich ein stiller Mensch. Das war ich zumindest früher, aber nach Veritys Tod hat sich alles geändert. Ich habe mich verändert. Und ich hätte gern, dass alles wieder so wäre wie früher, aber es gibt Dinge, die ich vorher noch erledigen muss.«


      »Dein Leben war also vorher so gut?« Er zog eine Augenbraue hoch.


      »Es war in Ordnung. Nicht perfekt, mit all den Geschichten über Onkel Billy. Und meine Mutter ist … na, du weißt ja, wie sie ist.« Ich sah beiseite. »Mein Vater hat bald eine Bewährungsanhörung.«


      Er nickte.


      »Ich will nicht hier sein, wenn er wieder zu Hause ist.«


      »Also New York, hm?«


      »New York. Das ist leichter.«


      »Ich kann verstehen, warum du in das Leben zurückkehren willst«, sagte er trocken.


      »Verity war am Leben. Es war normal, irgendwie. Es wäre nett, wenn alles wieder normal wäre.«


      »Und mit dieser Frau irgendwohin zu fahren wird helfen?« Er versuchte gar nicht erst, seine Skepsis zu verbergen.


      »Ja, vielleicht.« Die Antwort musste Ja lauten. Und wir mussten Erfolg haben, denn ich konnte nicht weitermachen, wenn ich schon wieder an Verity versagte.


      »Unter einer Bedingung.«


      Ich versuchte, seinem festen, dunklen Blick zu begegnen, ohne zurückzuzucken. »Welcher?«


      »Du kannst gehen, dieses eine Mal. Aber morgen werden du und ich ein Gespräch führen.«


      »Ein Gespräch?«


      »Über diese ›Dinge‹, die du erledigen musst. Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass du etwas vorhast, was du nicht tun solltest, Mo. Vielleicht hast du gute Gründe, aber ich muss dennoch darüber Bescheid wissen. Ich gewöhne mich langsam an dich. Es wäre beschissen, wenn dir etwas zustoßen würde, weil du mir nicht vertraust.«


      »Du lässt mich heute Abend wirklich gehen? Verfolgst uns nicht im Abstand von fünf Autos? Nicht, dass du mich dabei erwischen würdest, etwas Falsches zu tun«, fügte ich hastig hinzu. »Es geht ums Prinzip.«


      »Dieses eine Mal. Heute Abend. Schreib mir eine SMS, wenn du da bist und wenn du nach Hause kommst.«


      »Das ist aber viel Kontrolle.«


      »Wenn dir das nicht passt, bleib zu Hause.«


      »Abgemacht.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Ich wartete auf den Stufen vor der Haustür auf Evangeline. Colin saß neben mir, die langen Beine ausgestreckt, ein Bild der Lässigkeit. Er strahlte Missbilligung aus, sagte aber nichts. Um uns herum tratschten Nachbarn über Gartenzäune hinweg, während Kinder Fangen spielten und auf ihren Rollern über den holprigen Bürgersteig fuhren. Der Geruch nach Holzkohle und gegrilltem Fleisch erfüllte die Luft. Ich hatte meiner Mutter erzählt, dass Evangeline wollte, dass ich ihr half, ein paar von Veritys Fotos für ihre Eltern durchzusehen, und meine Mutter hatte zugestimmt, besonders, nachdem Colin den Ausflug abgesegnet hatte.


      Ich hatte die Schuluniform gegen Jeans und ein T-Shirt eingetauscht; darüber trug ich ein Kapuzenshirt gegen die im Wetterbericht vorhergesagte Kälte. Dieses Jahr hatte es keinen Altweibersommer gegeben, nur ein stetiges Nachlassen von Licht und Wärme. Die Dämmerung senkte sich bereits herab, die Schatten wurden länger, und die Stufen hatten nicht viel von der Wärme des Tages gespeichert.


      Colin stand auf, als Evangeline einparkte. »Hast du dein Handy dabei? Ist es angestellt?«


      »Du hast gesagt, dass du mich nicht verfolgen würdest«, rief ich ihm ins Gedächtnis und warf einen nervösen Blick auf den silbernen BMW.


      »Ich will, dass du vorbereitet bist«, sagte er.


      »Kannst du bitte versuchen, positiv zu denken?«


      »Ich fände es sehr positiv, wenn du dein Handy an hättest.«


      Ich zeigte ihm das Display. »Zufrieden?«


      »Nicht wirklich. Meld dich, wenn du da bist.«


      »Und wenn ich nach Hause komme. Mir wird nichts passieren. Evangeline wird nicht zulassen, dass mir etwas zustößt.« Davon war ich wenigstens überzeugt. Ich berührte sacht seinen Ärmel. »Danke.«


      Er ließ die Hand auf meiner ruhen. Das Gewicht seiner Finger – warm und stark – war tröstlich. »Pass auf dich auf.«


      Ich löste mich widerwillig von ihm und ging den Bürgersteig entlang. Ich konnte den ganzen Weg über seinen Blick auf mir ruhen spüren. Als wir davonfuhren, sah ich zurück. Colin stand auf den Stufen, die Hände in die Taschen gerammt, und irgendetwas in meiner Brust schmerzte bei dem Anblick.


      »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Evangeline. »Ich war mir nicht sicher, ob es dir gelingen würde, ihn zu überreden.«


      »Er vertraut mir.« Die Worte ließen mir ein bisschen übel werden. »Ich lüge ihn schon an, seit wir uns kennengelernt haben, aber er vertraut mir.«


      »Manchmal muss man verabscheuungswürdige Dinge tun, weil das Gemeinwohl es erfordert«, sagte sie. »Das ist eine Lektion, die du jetzt lernen solltest, solange die Konsequenzen nur unbehaglich sind.«


      Klar. »Was geschieht heute Nacht?«


      »Die Bindungszeremonie. Es ist ein Ritual, das viele Bögen durchlaufen, und sie wird explizit in der Prophezeiung erwähnt. Wenn wir Erfolg haben, wird sie deine Fähigkeit bestätigen, Veritys Platz einzunehmen.«


      »Und wenn nicht?«


      »Dann haben die Seraphim – wer sie auch sind – gewonnen.«


      »Was bewirkt es? Das Ritual?«


      »Die Bindung gestattet den Beteiligten, die Magie des jeweils anderen zu nutzen, die Macht der Ley-Linien miteinander zu teilen. Wenn zum Beispiel ein Wasserbogen an einen gebunden wird, der die Erde benutzt, könnte der Wasserbogen nun dank der Zeremonie auch die Magie einer Erdlinie nutzen. Es ist anstrengend für beide Parteien, kann aber nützlich sein.«


      »Also steigert die Bindung ihre jeweiligen Kräfte.«


      »Ja. Sie bietet auch einen gewissen Schutz – man gilt als Schutzbefohlener des Hauses, an das man gebunden wird. Wenn du und Luc vor eurem Abenteuer im Dauphine aneinander gebunden worden wärt, hätte der Angreifer keine Magie gegen dich einsetzen können. Du wirst danach viel sicherer sein.«


      An Luc gebunden? Mein Herz begann zu rasen. Luc konnte mich vor Düsterlingen und verrückten Bögen beschützen, gewiss, aber der Gedanke, dass ich an ihn gebunden sein würde – durch Magie oder irgendetwas anderes –, klang nicht nach mehr Sicherheit. Beileibe nicht.


      Wir fuhren zum Michigansee und tasteten uns dann über die Felsen zum Ufer. Wir sahen zu, wie der feurige Bogen der Sonne am wässrigen Horizont versank, dann wandte Evangeline sich mir zu und bot mir den Arm. »Wollen wir?«


      Sie brachte mich ins Dazwischen, und ich öffnete die Augen in einem steinernen Raum mit hoher Decke. An einem Ende flackerte ein Feuer.


      »Brauchst du einen Augenblick, um dich zu erholen?«


      Der Raum drehte sich nicht, und im Mund schmeckte ich nicht die übliche Bitterkeit, als ob ich mich gleich übergeben müsste. Ich schüttelte den Kopf. »Diesmal war es einfacher.«


      »Ich habe weitaus mehr Übung als Lucien«, sagte sie. »Er wird hier bald zu uns stoßen.«


      Ich spielte am Schnürband meiner Kapuze herum und sagte nichts. Wie sollte ich mich ihm gegenüber verhalten? Was hätte Verity getan? Bei jedem anderen Mann wäre sie gerade eisig genug gewesen, um ihn auf Distanz zu halten, aber Luc war nicht jeder andere Mann – er war Luc, und zwischen ihnen war irgendetwas gewesen. Zum achtmilliardsten Mal fragte ich mich, ob sie ihn geliebt hatte, ob er sie liebte, ob er mich nur geküsst hatte, weil er durch mich Verity noch am nächsten kommen konnte. Ich hatte gehofft, dass der Gedanke mittlerweile nicht mehr so wehtun würde.


      Ich hatte mich geirrt.


      Ich spazierte zum Kamin hinüber. Die niedrigen Flammen leckten an den ordentlich aufgeschichteten Holzscheiten und erfüllten den Raum mit mildem Glanz und einem tröstlichen Prasseln. »Jede Nacht wird ein Stück Kohle aus dem Feuer genommen. Der Priester oder die Priesterin hütet es bis zur Morgendämmerung durch stetiges Anblasen und nutzt es, um am nächsten Morgen das Feuer neu zu entfachen. Feuer und Luft, wie du siehst«, sagte Evangeline.


      Sie wies auf den Boden unter uns. Polierte Steine, keiner größer als ein Ei, waren zu einem unruhigen, wirbelnden Muster zusammengesetzt. »Flusskiesel. Erde, die vom Wasser geformt ist. Alles hier steht für die Verbindungen zwischen einer Art von Magie mit einer anderen.«


      »Wie alt ist dieser Ort?« Alles hier hatte eine Patina gut gepflegten Alters; raue Kanten waren von Jahren der Abnutzung geglättet worden.


      »So alt wie die Erinnerung. Hier kommt meinesgleichen zusammen, um aneinander gebunden zu werden – im Bindungstempel.«


      In der Mitte des ovalen Raums standen vier Steinsäulen, wie die Himmelsrichtungen auf einer Kompassrose ausgerichtet, eine in jeder Richtung. Jede einzelne war mit einer Reihe kunstvoller Zeichnungen geschmückt. Aus der Nähe bemerkte ich, dass es keine Zeichnungen, sondern äußerst sorgfältige Steinmetzarbeiten waren, und ich hob die Hand, um sie zu berühren.


      »Fass sie nicht an«, sagte Evangeline scharf. »Wenige von unserer Art können ihnen widerstehen; du würdest schon tot umfallen, bevor du auch nur erkannt hättest, wie dir geschieht.«


      Ich wich hastig einen Schritt zurück. »Was sind sie?«


      »Direkte Portale zur rohen Magie.«


      »Wer hat sie gemeißelt? Ich meine, wenn man sie nicht berühren kann …«


      »Die ursprünglichen Matriarchinnen und Patriarchen. Die, die unsere Häuser zu Anbeginn unserer Welt angeführt haben. Seitdem hat sich vieles verändert, und unsere Kräfte sind nicht mehr das, was sie einmal waren.«


      »Aber war Verity nicht schon übermächtig? Warum hätte sie es nötig gehabt, an jemanden gebunden zu werden?«


      »Um die Magie zu reparieren, brauchte Verity Zugriff auf alle vier Elemente. Und Lucien ist ein DeFoudre, der Erbe seines Hauses. Ihre Bindung hätte sichergestellt, dass die Magie aller vier Häuser im Gleichgewicht gewesen wäre.«


      »Also ist das eine Art arrangierte Ehe? Denn ich bin nicht … mit Luc zusammen …« Ich errötete am ganzen Körper. »Vielleicht ist das hier doch keine so gute Idee.«


      »Es ist keine Ehe, aber eine Bindung stellt in der Tat eine unauflösliche Verbindung her. Man sollte nie leichtfertig eine eingehen.«


      Panik begann in mir aufzusteigen und schnürte mir die Kehle zu. »Ich will nicht auf ewig an Luc gebunden sein.«


      Sie berührte feierlich meine Schulter. »Es gibt keine halben Sachen, wenn es um solche Angelegenheiten geht, Mo. Das Gefäß an den Erben zu binden ist Teil der Prophezeiung.«


      »Was, wenn es nicht funktioniert?«


      »Wenn wir heute Nacht versagen, wird die Sturzflut ungezügelt ihren Lauf nehmen. Unsere Welt wird unrettbar zerstört werden, deine gefährdet.«


      Ich war wegen Verity hier, aber daran erinnert zu werden, dass mehr auf dem Spiel stand, nagte an mir. »Ist sie gefährlich? Die Bindung?«


      »Nicht die Zeremonie an sich. Gebunden zu werden macht einen über alle Maßen verwundbar, weil man einen Teil seiner selbst aufgibt – seine Kraft. Aber man gewinnt auch Kraft.«


      »Und es muss Luc sein?«


      »Lucien ist der Letzte der DeFoudres.«


      »Was, keine süßen Brüder?«


      Ihre Mundwinkel sanken herab. »Es gab einen. Er ist gestorben, als Lucien noch recht klein war. Luciens Rolle in der Prophezeiung war schon besiegelt, bevor seine Talente zum Vorschein kamen.«


      Von Mitleid und plötzlichem Verständnis übermannt, schloss ich die Augen. Luc glaubte an die Prophezeiung, weil er dazu erzogen worden war, seine Rolle in ihr zu spielen, weil sie dem Tod seines Bruders einen Sinn verlieh. Wie ich war er der, der übrig geblieben war, aber er hatte nie auch nur eine Wahl gehabt. »Das wusste ich nicht.«


      »Nein. Das hätte er dir auch nicht erzählt.«


      Natürlich nicht. Ich war nicht die Auserwählte, nur eine Lückenbüßerin. Ich war nicht das Mädchen, das er wollte, nur das, das er bekommen konnte. Und wenn wir das hier durchzogen, würden wir bis an unser Lebensende aneinander gekettet sein.


      »Ich bin mir nicht sicher …«


      Sie antwortete mit einem leichten, bedauernden Schulterzucken. »Es gibt keinen anderen Weg, Mo. Sieh es als eine deiner Einstellungsbedingungen.«


      Mir sackte die Kinnlade herunter, und Verärgerung verdrängte die Nervosität. »Einstellungsbedingungen? Ich tue Ihnen einen Gefallen, Evangeline. Wenn ich Ihnen helfen kann, prima, aber deshalb bin ich nicht hier.«


      Sie hob das Kinn, und ihre Augen verengten sich. »Du bist hier, um eine Rolle zu spielen. Wenn du das gut machst, kannst du die Gerechtigkeit bekommen, nach der du ständig schreist. Wenn nicht, bist du nicht zu viel nütze.«


      Was sie meinte, war deutlich: Wenn ich das hier nicht durchzog, würde sie mir nicht helfen herauszufinden, wer Verity getötet hatte. Mir kam der Gedanke, dass Evangeline und Onkel Billy wahrscheinlich ziemlich gut miteinander ausgekommen wären – sie wussten beide, wie man jemanden so geschickt manipulierte, dass es, wenn ihm aufging, dass er in eine bestimmte Richtung gedrängt wurde, schon keinen Ausweg mehr gab. Evangeline mochte es mit kühler Eleganz tun und Billy mit leutseligem Charme, aber hinter dieser Fassade webten sie beide Spinnennetze.


      Ich hatte zu lange gebraucht, das zu bemerken, aber jetzt, da es mir bewusst war, würde ich nicht die Fliege spielen.


      Ich rammte die Fäuste in die Taschen meines Kapuzenshirts. »Und Luc ist die Veränderung recht?«


      »Lucien ist sich bewusst, welche Verantwortung mit seiner Berufung einhergeht.«


      Eine Verantwortung. Das war ich also für Luc – eine Verpflichtung, nicht mehr als das. Irgendetwas brannte hinter meinen Augenlidern.


      In all den Jahren, die wir Freundinnen gewesen waren, hatte ich nie Verity sein wollen. Ich hatte mir eine Familie wie ihre gewünscht. Ich hatte bewundert, wie sie Freundschaften geschlossen und sich mühelos durch die trügerischen Wasser der Highschool laviert hatte, als sei alles ein großes, lustiges Abenteuer. Aber ich hatte nie versucht, sie zu sein. Bis jetzt.


      Gott, war das beschissen.


      Es war beschissen, weil es mir gefiel, im Hintergrund zu bleiben, statt im Rampenlicht zu stehen. Es war beschissen, weil ich weder Magie wirken noch Leute gut einschätzen oder tapfer sein konnte – sie hatte das alles gekonnt. Vor allem aber war es beschissen, weil ich Luc zu meinen eigenen Bedingungen wollte, und wenn ich die Bindung einging, dann würden es Veritys Bedingungen sein. Ich würde ihn eigentlich überhaupt nicht bekommen.


      Ich konnte meiner besten Freundin gegenüber Wort halten, oder ich konnte Luc bitten, die Prophezeiung zu ignorieren und mit mir zusammen zu sein, aber ich konnte nicht beides tun. Und man soll doch nie einen Kerl den eigenen Freundinnen vorziehen, oder?


      »Wie lange wird es dauern?«, fragte ich und versuchte, das hohle Gefühl in meiner Brust zu ignorieren.


      Evangeline lächelte, und ihre Augen funkelten wie die einer Katze. »Nicht so lange, wie du wohl erwartest.« Sie deutete auf eine Öffnung, die in die Wand geschnitten war. »Dahinter liegt ein kleines Wasserbecken; bade, zieh dir die Kleidung an, die für dich bereitliegt. Ich rufe Lucien. Wenn du fertig bist, fangen wir an.«


      Ich ging langsam durch den engen Gang und strich mit den Fingern über raue Steinwände. Der Gang erweiterte sich plötzlich zu einem Zimmer, in dessen Mitte sich ein kreisförmiges Becken befand. Steinstufen führten ins Wasser hinab, und Licht von einem Dutzend kleiner Fackeln ließ die Oberfläche flackern und funkeln.


      Ich ging um den Rand des Beckens herum zu einer hölzernen Bank und streifte mir die Schuhe von den Füßen, während ich mich unbehaglich umschaute. Jeder hätte hereinkommen und mich sehen können. Bevor ich die Nerven verlor, schlüpfte ich aus meinen Kleidern und glitt ins Wasser.


      Es war so warm wie ein Whirlpool, und das Wasser reichte mir bis an die Schultern. Ich ließ mich für ein paar Minuten treiben und mir die Hitze bis in die Knochen dringen, in der Hoffnung, dass das meine flatternden Nerven beruhigen würde. Mein Haar wurde schwer, als es das Wasser aufsog, und ich ließ mich unter die Oberfläche sinken. Es war verlockend, einfach von der Wärme umfangen hierzubleiben und nur meinen eigenen Herzschlag zu hören, während mein ganzer Körper schwerelos war. Aber am Ende musste ich auftauchen, um Luft zu holen.


      Ich konnte es schaffen. Wir konnten die Sturzflut aufhalten, und dann würde ich meiner Wege gehen. Was auch immer mich mit Luc verband, würde sich entbinden müssen. Veritys Welt war nicht meine. Wenn ich in den letzten paar Wochen eines gelernt hatte, dann das – und es gab keinen Grund für mich, länger zu bleiben, als ich musste. Mein eigenes Leben mochte ja eine Katastrophe sein, aber ich verstand die Regeln, oder zumindest die meisten von ihnen. Die Funktionsweise der magischen Welt würde ich nie verstehen – und auch die Menschen in ihr nicht. Warum sollte ich mir die Mühe machen, es zu versuchen?


      Ich würde das hier als bloßen Job betrachten, so, wie Colin mich sah. Etwas, in das man sich besser nicht verstrickte. Vor meinem geistigen Auge blitzte das Bild meiner Hand auf seinem Ärmel auf, seiner Finger, die sich um meine schlossen. Ich hatte keine Ahnung, was ich ihm morgen erzählen sollte, aber es würde nicht die Wahrheit sein, und deswegen hatte ich ein schlechtes Gewissen.


      Ich tauchte den Kopf ein letztes Mal unter Wasser und stieg dann aus dem Becken. Auf der Bank lag zusammengefaltet ein dickes weißes Handtuch, und ich schlang es um mich. Nach der Wärme des Wasserbeckens bescherte die kühle Luft im Raum mir eine Gänsehaut, und ich kuschelte mich in den flauschigen Baumwollstoff und drückte mir die Haare so gut aus, wie ich konnte. Die Kleidung, die Evangeline erwähnt hatte, hing von einem Eisenhaken an der Wand.


      Es war ein Kleid aus dunkelblauer Seide, die mit sternengleichen silbernen Fäden durchwirkt war. Ich ließ es mir über den Kopf gleiten und umfasste meine nackten Arme, als der Saum sich um meine Knöchel legte. Mir zitterten die Hände, als ich mir mit den Fingern durchs Haar fuhr.


      Mir blieb nichts zu tun, als zurückzukehren. Als ich durch den Flur tappte, fragte ich mich, ob Verity sich über die Prophezeiung geärgert hatte. Hatte sie das Gefühl gehabt, dass sie ihr die Freiheit raubte? Oder hatte sie so sehr daran geglaubt, dass kein Platz für Ärger geblieben war, wie es auch bei Luc zu sein schien?


      Der Weg zurück in den Hauptraum kam mir kürzer vor, ganz gleich, wie langsam ich mich bewegte. Luc war eingetroffen, und er sprach mit Evangeline, zu leise, als dass ich es hätte hören können. Er trug weite Hosen aus dem gleichen Stoff wie mein Kleid, aber kein Hemd. Ich presste die Lippen aufeinander.


      »Ich dachte, du würdest vielleicht versuchen, eine Hintertür zu finden«, sagte er, als er mich sah. Sein Tonfall war heiter, aber sein Gesichtsausdruck war umwölkt, als sein Blick über mein Gesicht huschte.


      »Pech gehabt«, sagte ich.


      »Bist du bereit?« Er streckte eine Hand aus und winkte mich heran.


      Ich konnte nicht sprechen. Mein Mund fühlte sich an, als wäre er voll Watte, meine Haut fiebrig, und ich starrte ihn an, die Form seines Mundes, so weich gegen seine Gesichtszüge, während der Feuerschein goldene Funken auf sein Haar warf. Meine Finger krampften sich in den Stoff des Kleids, zerknitterten die zarte Seide, erinnerten mich an seine Haut, als wir uns geküsst hatten. Ich wollte das noch einmal, dieses Gefühl, abzustürzen, den schieren grandiosen Leichtsinn darin. Die Bindung zu vollziehen bedeutete, all das aufzugeben. Ich würde mich damit abfinden, dass ich die Zweitbeste war, zweite Wahl, der Trostpreis.


      Er trat näher heran. »Wir brauchen ein bisschen Zeit«, sagte er zu Evangeline.


      Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben keine. Es ist zwingend notwendig herauszufinden, ob sie dazu taugt.«


      »Das tut sie«, sagte er ruhig und sah mir weiterhin in die Augen. »Aber wir machen es entweder richtig oder überhaupt nicht.« Ich zuckte angesichts seines warnenden Tonfalls zusammen. Es lag nichts von der charmanten Überredungskunst darin, die ich gewohnt war. Das hier war eine plumpe Drohung, und ich versuchte, mich ihm zu entziehen. Er verstärkte den Griff um meine Hände und wandte sich an Evangeline. »Geh jetzt.«


      Sie schürzte die Lippen, als hätte sie in eine Pflaume gebissen und unter der Oberfläche eine Zitrone entdeckt. Dann glätteten sich ihre Züge, und sie neigte den Kopf. »Fünf Minuten.« Mit einer Handbewegung öffnete sie eine Tür ins Dazwischen und verschwand.


      Luc blickte mich an, als hätte er mich noch nie gesehen. »Du hast Locken«, sagte er und fuhr mir mit den Fingern durch die Haare.


      Es war so seltsam, dass er ausgerechnet das bemerkte, dass ich gar nicht anders konnte, als mich zu entspannen. »Ich … ja. Ich trage sie aber meistens geglättet.« Ich hatte die Widerspenstigkeit meines krausen Haars stets verabscheut. Einzelne Strähnen entkamen immer sämtlichen Spangen und Haargummis, die ich einsetzte, und Locken flogen überallhin. Es war einfacher, die Haare beim Föhnen zu glätten und sich auf ein ganzes Arsenal von Stylingprodukten zu verlassen.


      »Das gefällt mir«, sagte er. »Die Art, wie sich das Licht darin fängt.«


      »Danke«, erwiderte ich automatisch und spannte mich wieder an. »Du musst nicht nett sein. Wir können das hier einfach hinter uns bringen.«


      »Mouse, du weißt, dass ich nie irgendetwas tue, nur um nett zu sein. Na ja, fast nie«, verbesserte er sich. Aus dem Nichts zauberte er ein kleines, sorgsam gefaltetes Stück violetter Seide hervor und hielt es mir hin.


      »Mein Schal!«


      »Du hast ihn bei mir vergessen. Ich dachte, du vermisst ihn vielleicht.«


      Er schlang ihn mir um den Hals; seine Finger fühlten sich durch den dünnen Stoff sanft und warm an.


      »Danke«, sagte ich. Diesmal meinte ich es aufrichtig.


      »Gern geschehen. Immer noch nervös?«


      »Du etwa nicht?«


      »Das hat nichts zu bedeuten.« Er verschränkte die Finger mit meinen. »Es tut mir leid, dass sich alles so entwickelt. Wenn es einen anderen Weg gäbe, würde ich ihn einschlagen, das schwöre ich.«


      Was hieß, dass an mich gebunden zu sein, Schicksal hin oder her, das Letzte war, was er wollte. Ich sah beiseite.


      »Atme, Mouse. Tu’s für mich. Komm schon.«


      Ich stieß einen zittrigen Atemzug aus, und er zog mich näher an sich, führte meine Hände beide an seine Lippen. »Es wird nicht so schlimm.«


      »Wird es wehtun? Magie tut immer weh.«


      Er neigte den Kopf zur Seite. »Was meinst du damit?«


      »Ins Dazwischen zu gehen. Evangelines Verhüllungszauber. Der Typ in der Bar. Jedes Mal, wenn ich in die Nähe von Magie komme, tut es weh.«


      »Alle Magie hat ihren Preis«, sagte er und klang entschuldigend. »Du bekommst das Schlimmste davon ab, weil du eine Flache bist. Tut es dir weh, wenn ich dich heile?«


      Die kribbelnde Wärme, wann immer er mich berührte, war verstörend, aber sie tat nicht weh – zumindest nicht so, wie er meinte. »Nein. Dir?«


      Er zuckte die Achseln. »Das ist nichts, womit ich nicht umgehen könnte. Heute Nacht ist es anders. Es wird ein bisschen wehtun, aber du wirst zugleich einen Rausch verspüren.«


      »Hast du das hier auch mit Verity getan? Den Zauber gewirkt?«


      Sein Griff lockerte sich. »Nein. Sie war noch nicht bereit. Ich habe ihr den Ring gegeben, bevor sie zurückgefahren ist. Wir dachten, wir hätten noch Zeit.«


      Ich dachte darüber nach. Verity war nicht geduldig gewesen. Sie hatte nicht gewusst, was Belohnungsaufschub bedeutete. Wenn sie Luc gewollt hätte, hätte sie die Zeremonie durchgeführt, bevor sie nach Hause zurückgekehrt war. Vielleicht hatte er mir die Wahrheit gesagt. Vielleicht waren sie nicht zusammen gewesen, nicht richtig. Wenn ja, dann würde ich einen Teil von ihm bekommen, den Verity nicht gehabt hatte.


      Die Schuldgefühle, die mich wie ein Anker heruntergezogen hatten, legten sich ein wenig.


      »Was geschieht … danach?«


      »Das hängt von uns ab. Eine Bindung zwingt einen nicht, etwas für jemanden zu empfinden. Sie vertieft nur das, was schon da ist.«


      Oh, zur Hölle. Meine Gefühle für Luc, peinlich und furchterregend, wie sie waren, würden intensiver werden, und er … würde immer noch Verity wollen. Aber Evangeline hatte gesagt, dass ich in mein normales Leben zurückkehren konnte. Vielleicht würde ich wie die Soldaten sein, über die im History Channel berichtet wurde, die, deren Kriegswunden ihnen immer Beschwerden machten, wenn Regen aufzog. Vielleicht würde ich die Verbindung in mir tragen, Luc aber nur vermissen, wenn das Barometer fiel. In dem Fall konnte ich ja in die Wüste ziehen; dann würde ich nicht mehr an ihn denken.


      Er ließ meine Finger los und umschloss mein Gesicht mit den Händen. »Es ist nicht schlimm, Angst zu haben. Aber es wird nicht funktionieren, wenn du nicht willst, wenn du nicht mit dem Herzen bei der Sache bist.«


      Seine schiere Schönheit im Feuerschein überwältigte mich, seine bernsteinfarbene Haut, und dass es sich so absolut richtig anfühlte, wie seine Finger sich an mein Gesicht schmiegten. Ich konnte spüren, wie mein Puls sich beschleunigte und mein Atem schneller ging.


      »Bist du mit dem Herzen dabei?«


      Mein Herz … Die acht Millionen Stücke, in die es seit jener Nacht in dem Durchgang zerbrochen war, konnten nicht nein sagen. Ich nickte. Der Sturz würde mich vielleicht umbringen, aber ich konnte gar nicht anders, als zu springen.


      Es war durchaus möglich, dass alles nicht in einer totalen Katastrophe enden würde. Es war nicht völlig undenkbar, dass ich für Verity einspringen, die Sturzflut verhindern, die Leute, die Veritys Tod befohlen hatten, finden, Luc dazu bringen konnte, mich zu lieben, und das alles überleben würde. Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich.


      Natürlich wirkte »unwahrscheinlich«, als Evangeline erschien und noch herrischer und hochfahrender dreinsah als sonst, wie ein allzu beschönigender Ausdruck.


      »Fühlen wir uns jetzt alle besser?«, fragte sie und strich sich über die völlig glatte Leinentunika, die sie trug.


      Luc zog eine Augenbraue hoch. »Für dich ist es verdammt einfach, schnodderig zu sein – du bist schließlich nicht die, die sich der Zeremonie unterziehen muss.«


      »In der Tat. Aber ich scheine die Einzige von uns zu sein, der bewusst ist, wie ernst die Lage ist.«


      »Das ist Blödsinn«, sagte Luc leise in zornigem Ton. »Glaubst du etwa, dass du alles besser im Griff hast, weil du Matriarchin bist? Mouse und ich haben beide einen Preis dafür gezahlt, hier zu sein, und wir wissen, was auf dem Spiel steht.«


      »Ich bin jetzt bereit«, sagte ich und hoffte, dass meine Stimme stärker klang, als ich mich fühlte.


      »Wollen wir dann?«


      Luc ergriff meine Hand, drückte sie aufmunternd und führte mich zu den Steinsäulen in der Mitte des Raums. Ihre oberen Enden verjüngten sich und liefen in Bögen aus, die in der Mitte zusammentrafen, um eine Kuppel zu bilden. Evangeline stand unmittelbar außerhalb der kunstvoll gemeißelten Säulen, während Luc mich unter die Kuppel führte und darauf achtete, dass keiner von uns das steinerne Bauwerk berührte. Das Surren ihrer Kraft ließ meinen Nacken kribbeln. Ich rückte davon ab.


      »Hast du sie?«, sagte er zu Evangeline.


      Zur Antwort breitete sie die Hände aus, und eine zarte Platinkette erschien. Sie bündelte die Enden in ihren Händen und sprach; ihre Stimme nahm einen förmlichen Tonfall an, beinahe einen Singsang. »Am Anfang gab es nur die Elemente: Erde, Luft, Feuer, Wasser. Völlig voneinander getrennt wüteten sie gegeneinander und stumpften so ihre Kraft ab. Als Bögen lernten, Kraft und Magie aus den Elementen zu ziehen, bestritten auch sie Kämpfe gegeneinander. Auf dem Höhepunkt des Krieges geschah das Undenkbare: Eine Tochter des Feuers verliebte sich in einen Sohn der Erde und er in sie. Sie verbargen ihre Liebe, weil sie wussten, dass solch ein Geheimnis ihre Häuser zugrunde richten würde. Da sie getrennt unglücklich waren, beschlossen sie, sich davonzustehlen, wurden aber gefasst. Der Patriarch des Mädchens forderte den Jungen zum Kampf. Bevor er den Jungen niederstrecken konnte, griff die junge Frau ein und schwor bei ihrem Atem, ihrem Blut und ihrer Magie, dass sie und ihr Geliebter eins waren, sodass es auch ihr Schaden zufügen würde, dem Sohn der Erde etwas anzutun. Die Tochter rief ihre Linien an, um sie zu verteidigen, und ihr Geliebter tat das Gleiche. Ihre Linien – Feuer und Erde – begegneten und vermischten sich, doch statt gegeneinander zu kämpfen, bildeten sie einen größeren Schutz gegen die Magie des Patriarchen. Die Kraft der Linien zeichnete sie für immer, band sie bis in alle Ewigkeit, verlieh ihnen Kraft über ihre jeweiligen Talente hinaus. Das war die erste Bindung. Heute rufen wir die Linien an, um Lucien und Maura zu vereinen, um sie den uralten Ehrbezeugungen gemäß zu binden. Ihr Opfer soll ihnen Zuwachs bescheren, wie es von Anfang an gewesen ist. Sie sollen einander Zuflucht und Stärke werden und vor der Welt füreinander einstehen.«


      Ich begann zu hyperventilieren, und der Raum verschwamm an den Rändern. Luc drückte mir die Hand.


      Evangeline fuhr fort: »Ihr müsst mit offenem und willigem Herzen herkommen. Lucien, Erbe des Hauses DeFoudre, tust du das?«


      »Ich stehe unter dem Ersten Bogen, mit offenem Herzen und willig immerdar.« Er schenkte mir ein aufmunterndes schiefes Lächeln.


      »Maura, Tochter des …« Evangeline zögerte, als ob ihr erst jetzt aufging, was für ein jämmerlicher Ersatz ich eigentlich war. »Maura, Tochter des Hauses Fitzgerald, tust du das?«


      Ich nickte, und Evangeline wartete auf mehr, aber ich konnte mich nicht an die Worte erinnern. Am Ende seufzte sie ungeduldig. »Ich stehe unter dem Ersten Bogen …«


      »Ich stehe unter dem Ersten Bogen …«


      »Mit offenem Herzen und willig immerdar.«


      »Mit offenem Herzen und willig immerdar.« Ich war willig. Es musste getan werden. So schmerzlich es auch war, Luc hatte mir das Herz weit geöffnet, als er mich zum ersten Mal geküsst hatte. Ob ich es nun für Verity tat, für mich oder für uns beide, ich saß in der Falle. Einen Rückzieher zu machen hätte wortwörtlich den Weltuntergang bedeutet.


      Die Anspannung in Lucs Schultern schien ein wenig nachzulassen.


      Evangeline sprach erneut. »Bei der ersten Bindung wurden unsere Vorfahren dreifach gebunden. So geschehe es auch mit euch. Diese Kette steht für die Linien eurer Magie.«


      Luc hob den Arm, und Evangeline wickelte geschickt ein Ende der Kette um sein Handgelenk. »Atem, Blut und Magie«, sagte sie und schlang die silbrige Kette bei jedem Wort einmal um das Handgelenk.


      Er tat es ihr nach, so leise, dass ich es mehr sah als hörte.


      Sie wiederholte die ganze Handgelenksumwicklung bei mir, und ich antwortete, wie Luc es getan hatte. War’s das? Der einzige Schmerz, den ich verspürte, war ein tiefsitzender in der Lunge, und ich glaubte nicht, dass es das war, was er gemeint hatte.


      Luc verschränkte die Finger mit meinen, ließ dann die andere Hand auf meiner Taille ruhen und zog mich an sich. Er nickte, um mir Mut zu machen, und wandte sich dann Evangeline zu.


      Sie blickte misstrauisch drein, sagte aber etwas in der fließenden Sprache, die ich sowohl sie als auch Luc hatte benutzen hören. In derselben Sprache, die Verity in dem Durchgang gesprochen hatte. Luc wiederholte das Wort, langsam und klar, und der Griff seiner Finger um meine Hüfte verstärkte sich. Evangeline wandte sich mir zu. Ich sollte es auch wiederholen, aber ich wusste nicht, wie. Ich hätte Evangeline gern gebeten, es noch einmal zu sagen, aber irgendetwas an ihrem Gesicht, das feierlich und abweisend war, hielt mich davon ab. Also seufzte ich und tat mein Bestes, wobei ich betete, dass die Magie meinen Absichten und nicht meiner Aussprache gehorchen würde.


      Luc verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln und beugte den Kopf über meinen.


      Es begann wie ein gesitteter Evangeline-steht-einen-Meter-entfernt-Kuss, aber dann glitt seine Hand meinen Rücken hinauf, und er neigte den Kopf, veränderte den Winkel, vertiefte den Kuss, und ich vergaß Evangeline und meine unzulänglichen Fremdsprachenkenntnisse vollkommen. Ich beugte mich zu ihm, ignorierte die Zweifel und konzentrierte mich stattdessen auf die Begierde, die mich durchlief, seine Haut, die sich unter meinen Händen wie Satin anfühlte, und seinen Geschmack: gefährlich verflochten mit süß.


      Am Ende löste er sich mit leicht überwältigter Miene von mir. Das hätte meinem Ego gut getan, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich genauso geschafft aussah.


      Evangeline räusperte sich. Luc ließ meine Hand los, drehte sie mit der Handfläche nach oben und hielt seine neben meine: Die Narbe, die darüber verlief, war ein bisschen weiter verblasst, und er strich sacht mit dem Finger darüber. Evangeline sprach, und Luc wiederholte die Worte, wobei er mir die ganze Zeit über in die Augen sah und jede Silbe übertrieben betonte. Ermutigt ahmte ich ihn so gut ich konnte nach.


      Evangeline zog einen glitzernden schwarzen Stein hervor und schlitzte uns, schnell wie eine zustoßende Schlange, die Handflächen auf. Ich schrie und versuchte zurückzuweichen, als eine haarfeine Linie aus Blut hervorquoll. Luc hielt mich fest und presste unsere Hände zusammen.


      So langsam verstand ich es – Atem und Blut, wobei ich es zu schätzen gewusst hätte, vorgewarnt zu werden. Magie war das letzte Element. Wie wollten sie die Tatsache umgehen, dass ich nicht über eigene Kräfte verfügte?


      Evangeline wartete, bis sie meine volle Aufmerksamkeit hatte, und sprach ein letztes Wort. Luc wiederholte es und ließ meine Hüfte los, um die Finger dort um mein Handgelenk zu schlingen, wo sich die Kette befand. Ich tat es ihm nach und stolperte durch meinen Part. Was, wenn ich es falsch machte? Was, wenn ich irgendeinen Zauber wirkte, der uns alle in Dachse verwandelte, oder in Stein, oder ein Erdbeben auslöste? Was, wenn ich alles verdarb?


      Ich zuckte zusammen, als Lucs Finger sich enger um mein Handgelenk schlossen. Aber es war nicht Luc – es war die Kette selbst, die im schwachen Licht heller zu glänzen begann, von Silber über Platin zum Weiß einer Supernova wurde. Vor meinen Augen schien die Kette schmaler zu werden und durch meine Haut zu sinken, während sie sich zusammenzog. Und es tat weh. Es war, als würde die Linie tatsächlich durch mich hindurchschneiden, sich durch Hautschichten, Muskeln und Knochen brennen, und ich zitterte vor Anstrengung, um nicht aufzuschreien. Luc spürte es auch: Die Haut seines Gesichts spannte sich, und auf seiner Stirn und oberhalb seiner Lippen bildeten sich Schweißperlen, aber seine Hand blieb gegen meine gepresst. Der Schmerz strahlte aus, und gerade, als ich nahe daran war, mich von Luc loszureißen, unfähig, auch nur noch einen Moment länger durchzuhalten, durchströmte mich Wärme und vertrieb den Schmerz. Es war, als würde man neben einem Feuer liegen, nachdem man zu lange im Schnee gewesen war – die Erleichterung war gewaltig, aber verstörend. Luc stützte mich, als das Gefühl verblasste, und zog mich an sich.


      »Wie es einst war, so ist es auch jetzt. Ihr seid von nun an in Atem, Blut und Magie aneinander gebunden.« Evangeline legte uns die Hände auf den Kopf. Ich war so schwach, dass ich unter dem leichten Druck kaum stehen konnte. »Möget ihr einander Kraft spenden, während ihr den Weg beschreitet, den das Schicksal euch gebahnt hat.« Sie ließ uns los, und die ehrfurchtgebietende Maske, die sie während der Zeremonie aufgesetzt hatte, verschwand. Ihre blassblauen Augen waren weit aufgerissen, ihr Gesicht fast schlaff. »Es hat funktioniert. Ich hätte nie damit gerechnet … Bring sie nach Hause«, befahl sie Luc. »Wir treffen uns wieder, nachdem die Magier und ich uns näher damit befasst haben, was das zu bedeuten hat.«


      In einem plötzlichen Windstoß aus Magie verschwand sie.


      Luc schloss die Arme enger um mich. »Siehst du? Das war doch nicht so schlimm, oder?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Luc brachte mich durchs Dazwischen an die Seite meines Hauses, fern vom Licht der Straßenlaternen, und ging mit mir bis zur Treppe vor der Haustür. Die Reise war einfacher als sonst, aber er hielt mich dennoch gut fest.


      »Wie fühlst du dich?«


      »Ganz gut, schätze ich. Ich dachte, die Zeremonie würde komplizierter sein.«


      »Nur weil etwas schlicht ist, bedeutet das noch nicht, dass es einfach ist. Du hast deine Sache gut gemacht.«


      Ich sah auf mein Handgelenk hinab, auf die rasch verblassenden Striemen dort, wo die Kette versunken und verschwunden war. »Ist sie jetzt in mir?«


      »In gewisser Weise. Sie ist mit den Linien verbunden, also ist sie eigentlich kein Teil dieser Welt mehr. Sie ist noch da, aber du kannst sie nicht sehen.«


      »Wie viel Spielraum haben wir?«


      Er neigte den Kopf leicht zur Seite. »Wie meinst du das?«


      »Na ja, es war eine ziemlich kurze Kette. Sind wir jetzt Siamesische Zwillinge?« Ich konnte mir den Gesichtsausdruck meiner Mutter lebhaft vorstellen, wenn ich mit Luc im Schlepptau auftauchte und nicht in der Lage war, mich mehr als zwanzig Zentimeter von ihm zu entfernen. Mein Gott, wie dumm ich war! Ich hatte nicht einmal gefragt, welche Folgen die Bindung haben oder inwiefern sie mein Leben durcheinanderbringen würde. Ich hätte alles besser planen, es aus allen Blickwinkeln betrachten sollen. Stattdessen hatte ich nur Luc gesehen.


      Luc, der nun darum rang, nicht zu lachen, und erbärmlich daran scheiterte. »Du hast so viel Spielraum, wie du brauchst, Mouse. So eine Kette ist das nicht. Du kannst auf der Welt hingehen, wo du auch willst. Wir werden immer noch gebunden sein.«


      Ich konnte mich nicht entscheiden, ob das beruhigend war oder nicht. »Und was nun?«


      Er strich mir mit einem Finger am Schlüsselbein entlang. »Kommt drauf an, was du willst. Wir können woanders hingehen. Nach New Orleans, oder überallhin, wo du möchtest. Privatsphäre wäre doch nett, oder?« Er beugte sich zu einem weiteren Kuss über mich. Der Druck seiner Lippen auf meine war anders als vorher – weniger zögerlich, besitzergreifender. Es hätte mich ärgern sollen, war es doch ein Widerschein dessen, was er im Dauphine getan hatte, aber das war nicht der Fall. Es war aufregend, und meine Haut fühlte sich an, als stünde sie in Flammen; ich erwiderte seinen Kuss genauso stürmisch, öffnete den Mund für seinen, begegnete ihm zum ersten Mal auf Augenhöhe.


      »Sag schon, Mouse. Ganz gleich wo auf der Welt – wir gehen sofort hin.« Er knabberte sich in einer Reihe von Küssen an meinem Hals hinab, und ich ließ den Kopf zurückfallen und fühlte mich stärker, als ich es je im Leben getan hatte. Obwohl ich wusste, womit wir es zu tun hatten und dass ich mich darauf hätte konzentrieren sollen, die Prophezeiung aufzuhalten, konnte ich mich nicht zwingen, mich von ihm abzuwenden. Dieser Leichtsinn war wie eine Droge – er ließ meinen ganzen Körper vor Sinnlichkeit aufblühen. Lucs Augen funkelten im Licht der Haustürlampe, und seine scharfen Gesichtszüge waren umschattet und verführerisch. Ich wollte sie nachzeichnen, sie meinem Gedächtnis allein durch Berührungen einbrennen. Ich wollte sehen, wie sich sein Gesicht wandelte, und wissen, dass es meinetwegen geschah.


      Nur, dass es nicht meinetwegen war – das wurde mir klar, obwohl Lucs Arm um mich herumglitt. Das Wissen sickerte Stück für Stück in mich ein, ließ mich von innen nach außen eiskalt werden. Es war die Bindung. Das hatte er mir doch schon vor der Zeremonie gesagt, und ich hatte es akzeptiert. Ich hatte gewusst, welchen Preis ich würde zahlen müssen. Mir war nur nicht klar gewesen, dass es so bald würde geschehen müssen.


      »Rein …«, sagte ich, spürte Bedauern, Entschlossenheit und schiere Sehnsucht in mir übereinanderstolpern. Ich trat zurück. »Ich muss jetzt rein. Meine Mutter ist da.«


      »Sie wird nichts bemerken.« Luc schob mir eine widerspenstige Locke hinters Ohr, und seine Finger strichen mir am Hals entlang. Ich spürte den Magiefluss zwischen uns aufwallen.


      »Was tust du da? Was für ein Zauber ist das?«


      Er blickte verlegen drein. »Du kannst ihn spüren? Ich war mir nicht sicher, ob du dazu in der Lage sein würdest.«


      »Was genau ist es?«


      »Eine Art Verhüllung. Sie hält Flache davon ab, irgendjemanden zu bemerken, der mit dem Zauber verbunden ist.«


      »Verbunden.«


      »Durch Berührung.« Er strich mir mit dem Daumen über den Nacken, und ich erschauerte. »Es ist kein Zauber auf hohem Niveau. Wenn du anfängst zu schreien oder Fensterscheiben einzuschlagen, dann bemerken die Leute das durchaus. Aber er ist ganz praktisch, wenn man herumkommen will, ohne dass einem viele Fragen gestellt werden.«


      »Im Krankenhaus. So konntest du in mein Zimmer gelangen. Und Verity sehen.«


      »Wie ich schon sagte, es ist ganz praktisch.«


      »Aber was sehen die Leute denn?«


      »Was sie zu sehen erwarten. Gar nicht so anders wie im wirklichen Leben, schätze ich.«


      Ich wich zurück und musterte ihn. Er lehnte am Türrahmen und starrte zurück. Sein Blick studierte mich langsamer und gründlicher. Irgendwie … intensiver. Ich versuchte, die Hitze zu ignorieren, die an meiner Haut leckte. »Ich kann dich immer noch sehen.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Wir sind aneinander gebunden. Das macht einen Unterschied. Außerdem rechnest du ja auch damit, mich zu sehen.«


      »Könntest du dich jetzt verbergen? Obwohl ich weiß, dass du hier bist?«


      Er lächelte, bedächtig und träge, und verschwand dann, als hätte ich zu lange geblinzelt. Ich drehte mich langsam um, suchte nach irgendeinem Hinweis auf ihn – einem Kräuseln der Luft, dem Geräusch seines Atems, irgendetwas. Ich konnte an meinem Handgelenk einen winzigen Hauch von irgendetwas spüren, dort, wo die Kette sich befunden hatte – eine seltsame Anspannung.


      »Okay«, rief ich und kam mir dumm vor. »Du kannst jetzt rauskommen.«


      Nichts.


      »Luc? Komm schon.«


      Nur der übliche Verkehr und die spätabendlichen Geräusche des Viertels. Irgendjemand rollte seine Mülltonne an den Bordstein. Ein paar Häuser weiter wurde ein Auto angelassen und fuhr davon.


      Ich seufzte. »Es ist sehr eindrucksvoll, wirklich. Ich erstarre in Ehrfurcht vor deinen magischen Versteckspielfähigkeiten.«


      Ich zuckte zusammen, als ich seine Hände auf der Taille spürte, und unterdrückte einen Aufschrei. Dieselben unsichtbaren Hände schoben sich unter den Saum meines T-Shirts, strichen mir über die Haut, streiften federleicht meinen Rippenbogen, und mir wurde wieder fast schwindlig davon, wie sehr ich ihn begehrte.


      Sein Atem streifte heiß meine Schulter, und es erschien mir unfassbar, dass er in der Lage war, mich so verrückt zu machen, obwohl ich ihn doch nicht sehen konnte. Ich wandte mich ihm zu, und er schob mich rückwärts gegen den Türrahmen, den Mund auf meinen gepresst; mein Körper verflüssigte sich, und mein Gehirn war auch nahe daran.


      Er wurde mit wölfischer Miene wieder sichtbar. »Bist du dir so sicher, dass du da rein willst?«


      Ich blinzelte angesichts des selbstgefälligen Untertons in seiner Stimme. Das war nicht fair. Er verfügte über Magie und Selbstbewusstsein, er war wunderschön, und ich war … einfach ich. Ich strich mir das Haar zurück und zog mir dann das T-Shirt zurecht, befriedigt, dass meine Hände nicht zitterten. »Ja. Colin wartet darauf, dass ich ihn anrufe.«


      Luc runzelte die Stirn, und sein Gesicht verdüsterte sich. »Was ist mit ihm?«


      »Mit Colin? Mein Onkel hat ihn gebeten, ein Auge auf mich zu haben.«


      »Unnötig. Das weißt du.«


      »Mein Onkel aber nicht. Selbst wenn ich ihm die Wahrheit sagen könnte, würde er sie mir nicht glauben. Es ist, wie du sagst – er erwartet, die Gefahr aus einer Richtung kommen zu sehen, die er schon kennt, also sieht er sie auch dort. Colin ist gar nicht so übel.«


      »Er ist im Weg.«


      Ich neigte den Kopf zur Seite und schenkte ihm mein zuckersüßestes Lächeln. »Bist du sehr eifersüchtig?«


      Er lachte höhnisch. »Dafür habe ich keinen Grund. Cujo ist schließlich nicht der, an den du gebunden bist.«


      »Evangeline hat gesagt, bei einer Bindung ginge es nicht um so etwas – sie sei nicht romantisch.«


      »Sie muss es nicht sein, wenn man es ganz formal betrachten will. Aber es kommt mir albern vor, dagegen anzukämpfen.« Er schlang sich eine Strähne meines Haars um den Finger und wirkte fasziniert davon. »Schau, Mouse. Ich bin zwar nicht begeistert, dass der Kerl die ganze Zeit hier herumhängt, aber er steht im Moment nicht ganz oben auf meiner Liste. Auf uns wartet Arbeit.«


      Richtig. Arbeit. Weil das hier ein Job war. Ich wich zurück, und er ließ mein Haar los. »Was nun?«


      »Wir müssen den Riss finden, von dem die Sturzflut ausgehen wird. Herausbekommen, wie wir sie aufhalten können. Und dann … dann halten wir sie auf.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Am nächsten Morgen dachte ich, ich sei darauf vorbereitet, Colin gegenüberzutreten, aber die Aufwallung von Nervosität und Schuldgefühlen, die mich überkam, als ich ihn klopfen hörte, bewies mir das Gegenteil.


      Ich warf einen letzten Blick in den Spiegel und erwartete fast, dass die Ereignisse der letzten Nacht mir vom Gesicht abzulesen sein würden wie von einer Plakatwand. Bestimmt hatte die Bindung irgendeine sichtbare Spur hinterlassen und dafür gesorgt, dass ein Teil des Kribbelns, das immer noch unter meiner Haut summte, an die Oberfläche drang. Wie gewöhnlich irrte ich mich. Die gleiche alte Mo wie immer starrte mich aus dem Spiegel an, müder als sonst, aber abgesehen davon nichts Besonderes.


      »Mo!«, rief Colin. Ich hörte das Piepsen, als er die Alarmanlage abstellte. »Komm schon!« Seine Stimme hatte einen eindeutig warnenden Unterton, und das nicht, weil er sich Sorgen machte, dass meine Verspätung ins Klassenbuch eingetragen werden würde.


      Ich ging nach unten, warf mir die Tasche über die Schulter und versuchte, ganz natürlich zu wirken. »Ich bin fast fertig.«


      »Spät ins Bett gekommen«, bemerkte er und musterte mich, als ich mir die Birkenstocklatschen überstreifte.


      »Ich schätze, ja. Kann ich zu Hause bleiben?« Und vielleicht diesem Gespräch aus dem Weg gehen? Ich hatte einen Großteil der Nacht hellwach verbracht, mir Gedanken darüber gemacht, was ich Colin erzählen sollte, und an Luc gedacht – na gut, ich war eher von ihm besessen gewesen. Unglücklicherweise hatte all mein Herumwälzen mich nicht näher an einen Plan gebracht. Wenn Verity noch am Leben wäre, würde sie wissen, was zu tun ist. Und ich müsste mich nicht mit alledem herumschlagen. Ich kam mir treulos dafür vor, dass ich es auch nur dachte, und ich schob den verräterischen Gedanken weit fort.


      Colin schloss eine Hand um meine Schulter und drehte mich zu sich herum. Entnervt von der genauen Musterung strich ich mir den Rock glatt. »Was ist?«


      Er zuckte mit den Schultern und ließ los. »Du siehst … Ich weiß nicht. Nach etwas aus.«


      Ich holte meine Uniformjacke aus dem Garderobenschrank. »Nach etwas Gutem oder nach etwas Schlechtem?«


      »Nach etwas anderem.«


      Beunruhigung und Neugier keimten in mir auf. »Ich bin ganz die Alte«, sagte ich und hoffte, dass es überzeugend klang.


      Er lachte leise und hielt mir die Tür auf. »Eines Tages wirst du dich selbst sehen, Mo. Dich wirklich sehen. Und dann wirst du dem Begriff ›Satansbraten‹ eine ganz neue Bedeutung verleihen.«


      Ich verdrehte die Augen und war irgendwie verlegen und erfreut zugleich. »Was auch immer.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dabei sein will, wenn das passiert.« Er lachte noch einmal und wies auf den Truck, ohne eine Antwort abzuwarten. »Der Kaffee wird kalt.«


      Wenn irgendjemand heute Morgen anders war, dann war es Colin. Er war noch nie so gut gelaunt gewesen, so bereit, herumzualbern und zu plaudern. Ich wollte ihn gerade fragen warum, als mich die Erkenntnis so heftig traf, dass ich mir die Stirn rieb: Er war wegen unserer Abmachung fröhlich, und weil ich ihm versprochen hatte, ihm die Wahrheit zu sagen. Was ich nicht tun konnte, besonders jetzt nicht.


      Also nippte ich an meinem Kaffee und zermarterte mir das Hirn nach einer Möglichkeit, ihm zu erzählen, was er wissen wollte, ohne überhaupt etwas zu sagen.


      »Na?«, sagte er erwartungsvoll.


      »Wir kommen in fünfzehn Minuten an der Schule an. Das ist eigentlich nicht genug Zeit, um alles zu erklären.«


      »Es ist genug für den Anfang«, sagte er mit fester Stimme und sah kurz zu mir herüber. »Heute ist nicht der richtige Tag, um Spielchen mit mir zu spielen.«


      Als ob dafür jemals der richtige Tag gewesen wäre! Ich rutschte auf meinem Sitz hin und her und musterte die Läden und Zweifamilienhäuser, die an uns vorbeizogen.


      »Ich weiß nicht …« Ich zuckte mit den Schultern und drehte die Hände um, sodass die Handflächen nach oben wiesen. Mir fehlten die Worte. »Ich weiß nicht, womit ich anfangen soll.«


      »Es wäre schön, wenn du mit dem Anfang beginnen würdest. Oder mit dem, was letzte Nacht geschehen ist. Mir ist beides recht.«


      »Das habe ich dir doch gesagt. Ich habe mit Evangeline Kaffee getrunken. Wir haben geredet.«


      »Worüber?«


      Ich holte tief Luft. Colin verdiente die Wahrheit, aber er würde sie mir nicht glauben. Und in dem unwahrscheinlichen Fall, dass er mir glaubte, würde er mich unter keinen Umständen weitermachen lassen. Alles, was ich tun konnte, war, ihm Halbwahrheiten zu erzählen und zu hoffen, dass sie besser als eine direkte Lüge waren.


      »Verity.« Seltsam, wie wenig wir von ihr gesprochen hatten. Ich fragte mich, was er wohl von Verity gehalten hätte. Sie hätte ihn wahrscheinlich wahnsinnig gemacht. Sie war so charmant gewesen, und jeder hatte sie geliebt, aber Colin war gegen Charme immun.


      Er bedeutete mir mit einer Handbewegung, dass ich endlich in die Gänge kommen sollte, sagte aber nichts.


      Ich verschränkte fest die Finger. »Ihr denkt alle, ich wäre das Ziel des Angriffs gewesen, aber das war ich nicht. Es war Verity.«


      »Mo, das ist untersucht worden. Niemand hat den Auftrag erteilt, sie zu töten.« Seine Stimme war sanfter, als sie je zuvor geklungen hatte.


      »Niemand, den ihr kennt. Ich wette, ihr habt auch nichts über einen Mordauftrag gefunden, der mir galt, oder?« Ich wartete die Antwort nicht ab. »Es ging bei der ganzen Sache um sie, nicht um mich.«


      »Es geht um Billy«, sagte er in diesem bestimmten Ton – dem müden, leidgeprüften Tonfall, den Erwachsene mir gegenüber seit Ewigkeiten anschlugen, dem, der darauf abzielte, mich dazu zu bringen, mir wie ein Kind vorzukommen. Ich verabscheute ihn, besonders von Colin. Ich war kein Kind mehr.


      »Um Onkel Billy geht es bei der Identifizierung«, verbesserte ich ihn. »Die hat nichts mit der Wahrheit zu tun. Und hinter der bin ich her. Wenn du gar nicht zuhören willst, hat dieses Gespräch keinen Sinn.«


      Er schüttelte beinahe amüsiert den Kopf. »Du versuchst herauszufinden, wer deine Freundin getötet hat? Und du glaubst, dass diese Evangeline dir dabei helfen kann? Geh zu Billy, wenn du Ergebnisse willst. Er hat Kontakte.«


      »Nicht in Louisiana. Ich brauche Evangeline, wenn ich diejenigen zur Strecke bringen will, die es befohlen haben.« Mehr als das konnte ich ihm nicht erzählen, wenn ich nicht allen schaden wollte.


      Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an, als hätte er nicht ganz verstanden, was ich gesagt hatte. »Die es befohlen haben? Befohlen haben? Verdammt, machst du Witze?«


      Mein Handy klingelte, und ich schnappte es mir, da ich verzweifelt nach einer Ablenkung suchte. »Lena! Was ist los?«


      »Ich rufe nur an, um zu sehen, ob du auf die Chemiearbeit heute vorbereitet bist.«


      »Die … oh, Scheiße.«


      »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du sie vergessen hast? Die Arbeit macht so ungefähr fünfundzwanzig Prozent unserer Note aus!«


      »Leg auf«, knurrte Colin.


      Ich machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich kann nicht glauben, dass ich das vergessen habe.«


      Lena schnaubte. »Ach ja? Pass auf, ich bin in der Cafeteria. Wenn du den Gottesdienst schwänzt, können wir noch ein bisschen büffeln. Oder vielleicht solltest du doch zum Gottesdienst gehen? Das ist womöglich das Einzige, was dir noch hilft.«


      »Sehr witzig.«


      »Leg auf. Sofort«, befahl Colin.


      »Hol mir eine Cola light«, sagte ich zu Lena. »Ich bin in zehn Minuten da.«


      Ich legte auf, und er griff nach meinem Handy, den Blick immer noch auf die Straße gerichtet. »Keine Unterbrechungen mehr. Wir regeln das jetzt ein für alle Mal.«


      »Ich schreibe heute eine Arbeit«, sagte ich mit Nachdruck und hielt das Handy fest. »Eine wichtige Arbeit. Ich muss lernen.«


      »Deine Arbeit ist mir scheißegal, Mo. Willst du mir wirklich erzählen, dass du und Veritys Tante es mit einem Mörder aufnehmen wollt? Einer Gruppe von Mördern? Denn selbst wenn du recht hast – und das hast du nicht –, wie kommst du darauf, dass du und eine Frau, die Louis-Quatorze-Esszimmermöbel verkauft, dem auch nur in Ansätzen gewachsen seid?«


      »Weil ich muss. Hast du nie etwas nur deshalb getan, weil es das Richtige war? Nie? Oder ist dir nur wichtig, ob du bezahlt wirst?«


      Er packte mich grob am Arm und ließ genauso plötzlich wieder los. Mein Handy piepste.


      Colin stieß einen drohenden Laut aus, und ich sah ihn meinerseits finster an. »Es ist nur eine SMS.«


      In Wirklichkeit war es ein Bild. Von Lena in der Schulcafeteria; Notizen lagen um sie herum verstreut, und zwei Dosen Cola standen in der Nähe.


      »Das ist seltsam«, sagte ich, als ich nach der Nummer sah. »Geheim.«


      Das Telefon piepste erneut. Geheim. Schon wieder.


      Es war ein Foto vom Slice, mit meiner Mutter hinter der Kasse. Ich konnte ihr Namensschild und die Zackenlitze auf ihrer Schürze deutlich erkennen. Wer auch immer das Bild aufgenommen hatte, konnte nicht mehr als ein paar Meter entfernt gewesen sein.


      Noch ein Piepsen.


      »Mein Gott«, sagte Colin, »hört das Mädchen denn gar nicht mehr auf?«


      »Es ist nicht Lena.«


      Diesmal war es eine Aufnahme von Colin, der am Truck lehnte und das gleiche graue T-Shirt und die braune Jacke trug, die er jetzt anhatte. Mein Haus war im Hintergrund zu sehen. Dieses Bild war von weiter weg aufgenommen, vielleicht aus einem halben Block Entfernung.


      »Es hat sich heute Morgen niemand draußen herumgetrieben, oder? Vor dem Haus?« Natürlich nicht. Colin hätte jeden gesehen. Der Winkel, der Abstand … Wer auch immer das Foto gemacht hatte, hatte sich in einem Haus befunden, vielleicht in dem eines Nachbarn.


      »Nein. Warum?«


      Er riss mir das Telefon aus der Hand, als noch eine Nachricht einging. Ich beugte mich zu ihm hinüber und schaute hin. Mein Zimmer, aus solcher Nähe, dass man durchs Fenster das ungemachte Bett sehen konnte. Ich war dazu erzogen worden, jeden Morgen als Erstes mein Bett zu machen. Man ging noch nicht einmal ins Badezimmer, um zu pinkeln, solange die Decken nicht glattgezogen und die Kissen nicht aufgeschüttelt waren. Neben »Kein Fleisch am Freitag« und dem Kirchenbesuch an gebotenen Gedenktagen war das eine der Grundlagen des Glaubens meiner Mutter. Heute Morgen war ich erschöpft und spät dran gewesen, also hatte ich mir nicht die Mühe gemacht – vielleicht erst zum dritten Mal in meinem gesamten Leben. Das Bild war heute Morgen aufgenommen worden, nachdem Colin mich abgeholt hatte.


      Colin fuhr mit quietschenden Reifen an den Straßenrand, was viel ärgerliches Hupen und Stinkefinger aus den anderen Autos nach sich zog.


      »Was war auf den anderen?« Er begann, das Nachrichtenarchiv durchzusehen.


      Eine weitere Nachricht kam an, und irgendwie wusste ich schon, bevor er sie öffnete, was dieses Bild zeigen würde. Luc, wie er mich im gelblichen Schein der Lampe vor der Haustür küsste.


      Colin biss die Zähne zusammen, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Kaffeetrinken, hm?« Die Schärfe seines Tonfalls tat weh.


      »Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte ich und wusste, wie vollkommen hohl das klang. »Wirklich nicht. Er kennt Evangeline.«


      Seine Stimme war säuerlich, als er das Bild betrachtete: »Ich schätze, du hast niemanden bemerkt?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Die Nummern sind alle geheim«, bemerkte ich in dem Versuch, das Thema zu wechseln. »Und das erste Bild, das von Lena? Das haben sie gerade eben aufgenommen. Sie wollte mir eine Cola holen, als wir aufgelegt haben.«


      Das Telefon klingelte. Colin drückte auf den Knopf, der den Freisprechmodus auslöste, und bedeutete mir, etwas zu sagen.


      »Hallo?«


      »Hallo, Mo.« Eine Männerstimme, aber keine, die ich kannte. Ein Blick zu Colin zeigte mir, dass auch er sie nicht erkannte.


      »Wer ist da?«


      »Ein Freund. Mit einem guten Rat.«


      Ich schluckte. »Ja?«


      »Siehst du, wie leicht es ist, Leute aus einer Menschenmenge herauszupicken? Achte darauf, dass du es richtig machst, wenn du an der Reihe bist, ja?«


      »Was meinen Sie …«


      Der Anruf endete, und Colin fluchte. Er schlug mit der Faust aufs Armaturenbrett und steuerte den Truck zurück in den Verkehr. Er starrte eine Weile geradeaus und hielt das Steuerrad fest umklammert; der Puls an seiner Kehle war sichtbar. Er war so anders als der fröhliche, lachende junge Mann, der heute Morgen in meinem Wohnzimmer gestanden hatte, dass ich ihn kaum wiedererkannte.


      Er fuhr quer durch die Stadt, weg von der Schule, und warf häufiger als sonst einen Blick in den Rückspiegel.


      Ich wartete, bis ich sprechen konnte, ohne dass meine Stimme zitterte. »Wovon redet er?«


      »Die Identifizierung. Kowalski kommt heute Nachmittag in der Schule vorbei. Sie haben Leute verhaftet, und du sollst aufs Polizeirevier kommen.«


      »Wer war das also? Onkel Billys Sekretär?«


      »Nicht Billy. Ein höheres Tier.«


      Ich zwang mich, die Frage zu stellen; die Worte hörten sich kleinlaut an. »In der Mafia?«


      Colin sagte nichts, aber sein Gesicht hatte einen harten, grimmigen Ausdruck angenommen.


      »Warum macht die Mafia Fotos von meinen Freunden? Und von meinem Zimmer?«


      Er warf erneut einen Blick in den Spiegel, bog rechts ab, sah wieder hin. »Um zu zeigen, wie verwundbar du bist.«


      »Aber … ich habe dich.«


      Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Nicht immer. Und ich behalte auch deine Freunde und deine Mutter nicht im Auge. Mein Job ist es, für deine Sicherheit zu sorgen, Mo. Nicht für die irgendeines anderen.«


      »Was ist mit meiner Mutter? Ist sie …«


      »Ihr geht es gut. Billy lässt sie schon seit einer Weile von ein paar Leuten im Auge behalten. Sie sind bloß weniger sichtbar. Und um ehrlich zu sein, macht deine Mutter wesentlich weniger Schwierigkeiten.«


      Mein Magen krampfte sich zusammen. Auf wen konnten sie es noch abgesehen haben? Ohne Verity war ich in der Schule eine Unberührbare. Die Einzige, die mir in letzter Zeit auch nur gesagt hatte, wie spät es war, war …


      »Gib mir mein Handy zurück.«


      »Was?«


      »Das Handy, Colin. Sofort.«


      Er reichte es mir stumm und beobachtete mich aus dem Augenwinkel, während wir durch die Stadt rasten.


      Ich wählte hektisch und zählte die Klingeltöne, bis Lena abnahm. »Lena? Ist alles in Ordnung?«


      »Ja, aber der Gottesdienst beginnt in ein paar Minuten. Wenn wir ihn schwänzen wollen, dann musst du dich jetzt entscheiden.«


      Ich wollte sie warnen. Ich wollte ihr raten, wegzulaufen, ins Büro zu gehen oder sich wenigstens in der Nähe einer Gruppe aufzuhalten, am besten weit von Fenstern entfernt. Der Gedanke, dass jemand Lena meinetwegen zur Zielscheibe machen könnte, ließ mir übel werden, und ich atmete panisch. Aber ihr die Wahrheit über meinen Onkel zu sagen, hätte bedeutet, dass die Gerüchte kein belangloser Tratsch mehr gewesen wären. Sie wären Tatsachen geworden, und damit eine ganz neue Reihe von Problemen, mit denen ich zurechtkommen musste.


      »Der Verkehr ist fürchterlich«, sagte ich und versuchte, genervt statt hysterisch zu klingen. »Ich schaffe es nicht. Geh du einfach schon zum Gottesdienst; wir treffen uns dann in der Klasse.«


      »Willst du, dass ich eine Kerze für dich anzünde?«, neckte sie mich.


      »Das ist wahrscheinlich keine schlechte Idee«, murmelte ich, während Colin vor einem heruntergekommenen Lagerhaus parkte.


      Er blieb nahe bei mir, als wir den rissigen, unkrautüberwucherten Bürgersteig überquerten, riss die Schiebetür auf und stieß mich hinein.


      »Ich schreibe eine Arbeit«, rief ich ihm ins Gedächtnis, als er einen Code in den Schaltkasten einer Alarmanlage eingab.


      »Vergiss die verdammte Arbeit, Mo.«


      Trübes Licht fiel durch die Fenster hoch über uns. Statt vor den Paletten, Kisten und Kartons, mit denen ich gerechnet hatte, standen wir in einer Werkstatt. Einer Tischlerwerkstatt mit großen elektrischen Sägen und einer Wand aus Hartfaserplatten, an der in regelmäßigen Abständen Werkzeuge hingen. Die Luft roch nach Sägespänen und Firnis; es war ein sauberer, durchdringender Geruch, der mir die Nase zucken ließ, aber nicht auf unangenehme Art.


      Die Hand immer noch auf meinen Rücken gelegt, stieß Colin mich durch die Werkstatt und durch eine Metalltür. Er zog sie mit einem Ruck hinter uns zu, bevor er an den Schaltern einer weiteren Alarmanlage herumfingerte. Das Licht ging an, und wenn die Werkstatt draußen mich schon überrascht hatte, war sie doch nichts im Vergleich zu diesem Zimmer. Es verschlug mir einen Moment lang den Atem, und ich drehte mich zu Colin um.


      »Wohnst du hier?« Es war spartanisch und zugleich schön. Schlichte weiße Wände, narbige Zementböden, die gleichen Fenster weit oben wie vorne in der Werkstatt. Aber die Möbel waren hübsch, poliertes Holz, das im Morgenlicht sanft glänzte. Es roch nach Zitronenöl, frisch und heimelig. Ein paar Teppiche waren über den Boden verteilt, und es gab ein fadenscheiniges, dunkelblaues Velourssofa und einen uralten Lehnstuhl aus Leder neben einem bauchigen Ofen. Es lag nichts herum, kein Krimskrams oder Durcheinander, aber es wirkte nicht steif, nur geräumig, als ob man allen Platz der Welt zum Atmen hatte und alle Zeit, die man dazu brauchte. »Es ist fantastisch.«


      Er zuckte mit verlegener Miene die Achseln und wies auf zwei Türen gegenüber von uns. »Bad. Schlafzimmer.«


      »Wohnst du wirklich hier?«


      »Wo dachtest du denn, dass ich wohne?«


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht im Truck? In der Batcave? Das hier ist superschön.« Schöner, als ich angesichts des Zustands von Colins Truck erwartet hätte. Ich hatte immer angenommen, dass er gerade so über die Runden kam, aber ich hatte mich geirrt. Warum verbarg er es dann? Was verbarg er noch?


      »Freut mich, dass es dir gefällt. Ich bin gleich zurück. Bleib hier.«


      »Du gehst?«


      »Ich muss mit deinem Onkel reden.«


      »Nimm mich mit!«


      »Wenn ich wüsste, wem ich vertrauen kann, täte ich das auch. Hier ist der sicherste Aufenthaltsort für dich. Nur wenige Leute wissen davon, und denen vertraue ich.«


      »Onkel Billy?«


      Er zögerte. »Ja.«


      Onkel Billy kam mir im Moment nicht besonders vertrauenswürdig vor, aber ich war bereit, mich auf Colins Wort zu verlassen. Die Angst neigte, wie mir aufging, dazu, Dinge zu kristallisieren. Sie machte Entscheidungen vielleicht nicht einfacher, aber schärfer. Und schneller.


      »Nimm dir etwas zu essen. Lern für deine Arbeit. Sieh fern, wenn du möchtest«, fügte er hinzu und deutete mit dem Daumen kurz auf ein schwarzes Lackschränkchen. »Mo, tu einmal im Leben, was ich dir sage. Du steckst gerade in achtzehn verschiedenen Arten Scheiße, noch nicht einmal mit einberechnet, dass du hier die Nancy Drew gibst. Was ich übrigens nicht vergessen habe.«


      Wenn er mich aus Zorn angewiesen hätte hierzubleiben, hätte ich mich stärker gegen ihn aufgelehnt. Aber es stand keiner in seinem Gesicht, nur Ernst und Besorgnis, und so setzte ich mich aufs Sofa, zog die zitternden Beine unter mich und steckte mir den Rock um die Knie fest. »Du machst dir Sorgen.«


      »Ich hätte nicht erwartet, dass sie über Billys Kopf hinweg handeln«, sagte er. »Ich dachte, sie würden es ihm überlassen, mit dir fertigzuwerden.«


      »Na, und er dachte, du würdest mit mir fertigwerden. Das ist ja toll gelaufen.«


      »Da hast du nicht ganz unrecht. Jetzt bleib hier.«


      Und so blieb ich. Im Fernsehen lief nichts Besonderes, ich hatte keinen Hunger, und ich konnte mich unter keinen Umständen auf Atommassen und Isotope konzentrieren. Stattdessen trat ich eine Spur in den verblassten dunkelblau und braun gemusterten Teppich, drehte den Ring in der Hand und fragte mich, in welcher Gefahr Colin meinetwegen schwebte. Der Gedanke ließ mich schneller gehen.


      Als mein Handy klingelte, beugte ich mich über die Rückenlehne des Sofas, um es zu erreichen.


      »Herzlichen Glückwunsch zur Bindung«, sagte Evangeline, und ihr Ton war ein paar Grad wärmer als gewöhnlich. »Du hast das ganz gut gemacht.«


      »Es hat Sie wohl überrascht, dass es funktioniert hat.«


      »Sich etwas zu wünschen und diesen Wunsch in Erfüllung gehen zu sehen sind ganz verschiedene Dinge«, antwortete sie. »Die Möglichkeiten faszinieren mich.«


      Ich verdrehte die Augen und hörte dann damit auf. Was, wenn sie mich sehen konnte? Ich war es leid, nicht zu verstehen, wie alles funktionierte – in der Magie wie im Leben. »Es ist gerade ein bisschen ungünstig, Evangeline. Kann ich Sie später zurückrufen?«


      Ihre Stimme wurde wieder eisig. »Es tut mir leid, dass ich so ungelegen komme, Mo. Aber ich dachte, es würde dich vielleicht interessieren, was ich über unseren nächsten Schritt herausgefunden habe.«


      Ich drückte mir die Finger auf die Augenlider. »Okay.«


      »Hast du den Ring bei dir?«


      »Natürlich. Immer.«


      »Hervorragend. Wir haben eine Gruppe von Linien lokalisiert, die instabil geworden sind. Wir glauben, dass der Ring es dir mit Luciens Hilfe gestatten wird, sie zu verstärken.«


      »Das ist etwas Gutes, nicht wahr?«


      Ihre Stimme klang enthusiastischer, als ich sie bisher je gehört hatte. »Wenn du das schaffst, dann können wir vielleicht die Sturzflut vollkommen umgehen.«


      »So etwas wie eine vorsorgliche Instandsetzung?« Es klang beinahe zu einfach, aber da um mich herum alles auf einmal zusammenbrach, hatte das Einfache einen unbestreitbaren Reiz.


      »Genau. Lucien kommt dich heute Abend abholen. Je eher wir einen Versuch machen können, desto besser.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Colin kam zwei Stunden später zurück und stürmte wütend ins Zimmer. Er stellte die Alarmanlage mit zornigen, peinlich genauen Handgriffen ein und verstaute seine Pistole in einem verschließbaren Metallschrank. Dann ließ er sich in den rissigen Ledersessel fallen.


      »Was ist geschehen?« Ich schlug das Buch mit Hemingway-Erzählungen zu, das ich im Regal gefunden hatte. »Hast du mit Onkel Billy gesprochen? Ist bei meiner Mutter alles in Ordnung?«


      »Deiner Mutter geht es gut.« Er trommelte mit den Fingern auf der Armlehne herum und beugte sich dann vor, als hätte er plötzlich einen Entschluss gefasst. »Wie viel weißt du über die Geschäfte deines Onkels?«


      Ich zog eine Schulter hoch, und eisige Schwärze wallte in mir auf. »Ich habe die Gerüchte gehört. Bis zu Veritys Tod dachte ich, dass es auch nur Gerüchte wären. Gott verhüte, dass mir jemand in meiner Familie tatsächlich einmal die Wahrheit sagt!«


      »Sie versuchen, dich zu beschützen.«


      Ich erinnerte mich an Lucs Worte nach dem Düsterlingsangriff. »Er kontrolliert das Viertel für das Unternehmen, oder? Alle Schutzgelder und Zahlungen laufen über ihn. Er sichert den Frieden und macht Gewinn dabei.«


      Er blickte zu Boden. »Nahe dran.«


      »Du arbeitest für ihn«, sagte ich, setzte alles zusammen und kam mir langsam und dumm vor, als die Puzzleteile endlich einrasteten. »Du arbeitest für die Mafia.«


      »Im Augenblick arbeite ich für Billy und behalte dich im Blick. Das ist alles.« Seine Stimme klang müde, aber ich war zu wütend, um Mitleid mit ihm zu haben.


      »Was ist mit der Tischlerei?«


      »Man könnte sagen, dass ich über vielseitige Fähigkeiten verfüge.«


      Ich rammte die Fäuste in die Blazertaschen. »In der Tat! Mit der Pistole genauso geschickt wie mit dem Bandschleifer. Du bist ein richtiges Universalgenie, nicht wahr?« Ich schämte mich für meine eigene Naivität, dafür, wie bereitwillig ich die Geschichten geglaubt hatte, mit denen alle mich gefüttert hatten. »Du bist ein genauso großer Lügner wie er.«


      Er fuhr sich mit einer Hand übers Haar. »Komm mir nicht so, Kid. Wenn du mich verurteilen willst, dann warte damit, bis du alle Fakten kennst.«


      Ich knirschte mit den Zähnen. »Ich kenne gar keine Fakten. Weil niemand bereit ist, mir etwas zu erzählen. Weißt du, wie frustrierend das ist?«


      »Ich kann es mir ziemlich gut vorstellen. Wie geht es deinem Freund, Mo? Du weißt schon, dem, den du nicht hast?« Der Zorn in seiner Stimme war schneidend wie ein Messer. »Du hast doch genauso viele schmutzige kleine Geheimnisse wie alle anderen, also hör schon auf mit diesem Scheiß von wegen gerechter Empörung.«


      Er hatte weitaus mehr recht, als es ihm selbst bewusst war. Ich lehnte mich zerknirscht zurück. Er nagelte mich mit einem Blick fest und fuhr fort: »Ja, Billy arbeitet für das Unternehmen. Er hat nur so lange überlebt, weil er schlau ist – er wird nicht gierig, lehnt sich nicht zu weit aus dem Fenster. Es ist bisher ganz gut gelaufen, aber jetzt haben neue Mitspieler die Bühne betreten.«


      »Die Russen.«


      Er stieß sich aus dem Sessel hoch und ging in Richtung Küche. »Sie haben es nicht nur auf Billy abgesehen, sondern auf das ganze Unternehmen, und sie sind ganz, ganz übel. Im Vergleich mit ihnen sieht die Mafia wie ein Haufen alter Ladys beim Bingo-Abend aus. Sie versuchen hier, in Billys Revier, Fuß zu fassen.«


      Ich lief hinter ihm her. »Wenn ich sie als die Kerle identifiziere, die Verity getötet haben …«


      »Dann hilft das Billy und seinen Leuten, die Macht zu behalten.«


      Es lief immer darauf hinaus, wer die Macht hatte, nicht wahr?


      »Erzähl mir von meinem Vater.«


      Er wandte sich ab, öffnete und schloss wahllos Schränke. »Ich war damals nicht dabei.«


      »Aber du weißt etwas. Ich weiß, dass du etwas weißt.« Ich baute mich vor ihm auf; ich musste die Wahrheit wissen.


      Er verschränkte mit verkniffenem Mund die Arme.


      »Es war mein Onkel, oder? Mein Vater war unschuldig. Onkel Billy hat ihm die Schuld in die Schuhe geschoben.« Ich atmete aus, und plötzlich sickerte Leichtigkeit durch die Dunkelheit und den Zorn, begleitet von dem Gefühl, dass ich vielleicht frei sein könnte.


      Und dann sah ich Colins Gesichtsausdruck, mitleidig, so bedauernd.


      »Er hat ihm nicht die Schuld in die Schuhe geschoben«, sagte er. Er stieß sich von der Theke ab, ging wieder auf und ab, düster umwirbelt von Sorge und Frustration.


      »Aber …«


      Er blieb stehen und sah mir in die Augen. Ganz gleich, was für Lügen mir bisher erzählt worden waren, Colin war ehrlich zu mir. »Dein Vater wusste, was er tat.«


      Ich setzte dazu an, mehr Einzelheiten zu fordern, aber er hob die Hand. »Nein. Das steht mir nicht zu. Das ist eine Sache zwischen dir und deinen Eltern und Billy. Ich habe schon mehr gesagt, als ich sollte.«


      »Aber …«


      »Ich will nicht, dass das zwischen uns steht«, sagte er. »Und du hast jetzt größere Probleme als deine Familiengeschichte, Mo. Du musst eine Entscheidung hinsichtlich der Identifizierung fällen.«


      Als ob mir die Identifizierung nach allem, was er gerade gesagt hatte, noch wichtig gewesen wäre. Aber wenn Colin glaubte, dass sie ein Problem war, dann war sie das. Ich ließ mich auf den Küchenstuhl fallen. »Glaubst du, ich sollte es tun?«


      »Darauf antworte ich unter keinen Umständen«, entgegnete er grimmig. »Was du auch beschließt, ich stehe hinter dir. Aber wir können es nicht weiter aufschieben.«


      Ihn »wir« sagen zu hören, war tröstlich, und ich schämte mich plötzlich für mein Verhalten. Er hatte nichts getan, als zu versuchen, mich zu beschützen, genauso sehr vor meinem Onkel wie vor allen anderen, und ich hatte nichts als gelogen. Ich hielt ihn am Ärmel fest. »Was ich vorhin gesagt habe … das tut mir leid. Es spielt keine Rolle, für wen du arbeitest. Du bist ein guter Mensch. Du bist wahrscheinlich der beste Mensch, den ich kenne.«


      Er fuhr mir rau mit einer Hand übers Haar. »Kid, du musst mehr Leute kennenlernen.«


      Elsa die Anwältin war auf dem Polizeirevier, als wir dort eintrafen; sie war ins Gespräch mit Billy vertieft. Kowalski starrte die beiden finster an und übertrug das Stirnrunzeln dann auf Colin und mich.


      »Sollten Sie nicht in der Schule sein?«


      Elsa griff ein. »Sie haben uns gebeten, sie für die Gegenüberstellung herzubringen, Detective. Wir sind aus Höflichkeit etwas früher gekommen. Und jetzt beschweren Sie sich, dass sie hier ist?«


      »Bei all dem Geld, das die Schule Sie kostet, hätte ich gedacht, dass es Ihnen lieber wäre, wenn sie zum Unterricht erscheint, das ist alles«, knurrte er und zerrte eine Metalltür auf. Das Fenster auf Augenhöhe war mit Pappe verdeckt. »Hereinspaziert, Mo. Es dauert nicht lange.«


      Colin und Billy setzten beide dazu an, mir zu folgen, aber Kowalski hob die Hand. »Nur die Anwältin, Jungs«, sagte er. »Sie können hier draußen warten.«


      »Ich muss kurz mit meiner Nichte sprechen, Detective.« Onkel Billy zog mich beiseite und tätschelte mir die Hand. »Hör zu, Mo, es tut mir leid, was vorhin geschehen ist. Es ist unentschuldbar, dass meine Geschäftspartner dich so in Angst und Schrecken versetzt haben, aber das zeigt nur, wie wichtig das hier ist.«


      Das hatte er schon früher tausendmal mit mir gemacht: Er ließ seinen Charme spielen und tat verständnisvoll, unmittelbar bevor er mir Vorschriften machte. Es hatte bisher auch stets funktioniert, wer konnte es ihm also verdenken, dass er auf die immer gleiche alte Taktik verfiel? Aber ich war nicht mehr dasselbe stille, gefügige Mädchen. Ich hatte zu viel gesehen, und jetzt konnte ich ihn als das sehen, was er war – nicht mehr mein leutseliger Onkel Billy, sondern ein Lügner und Krimineller, die Wurzel der Schande meiner Familie. Meine Hände ballten sich zu Fäusten.


      Er fuhr munter fort: »Da drinnen sind zwei Männer mit den Kennzeichen, über die wir neulich gesprochen haben. Kowalski wird fragen, ob irgendeiner von denen in dem Durchgang war, und du wirst ihm von den beiden Männern erzählen.«


      »Lügen, meinst du.« Meine Stimme war eisig.


      Sein Griff um meinen Arm verstärkte sich für einen Sekundenbruchteil. »In dem Durchgang war es stockdunkel. Wer sagt, dass sie es nicht waren?«


      »Ich.«


      Kowalski winkte mich in den Raum, und Elsa folgte mir auf dem Fuß. Ich konnte Colins Blick auf mir ruhen fühlen, als er sich mit vor der Brust verschränkten Armen an die Wand lehnte.


      Kowalski zog die Tür krachend zu, und Billys empörtes Gesicht verschwand hinter vier Zentimetern Stahl. Der Raum war winzig, gerade groß genug für eine Theke mit einem Telefon und drei abgenutzte Plastikstühle. Oberhalb der Theke befand sich ein Fenster in der Breite des Raums. Kowalski deutete auf die Stühle und legte einen dicken Aktenordner auf die Theke. »Setzen Sie sich, wenn Sie mögen. Es ist ganz einfach, Mo. Sechs Männer in einer Reihe. Sie sehen nach, ob Sie einen erkennen. Ich kann sie reden lassen, wenn Sie ihre Stimmen hören müssen, oder sie zum Fenster kommen lassen, wenn Sie sie aus der Nähe sehen wollen. Lassen Sie sich Zeit, sehen Sie sich alle Gesichter an. Wir sind nicht in Eile.«


      Er setzte sich hin und notierte sich etwas auf einem Stück Papier. »Eine Minute«, murmelte er. »Diese verdammten Formulare werden mich noch mal umbringen!«


      Elsa murmelte: »Gibt es etwas, das ich wissen sollte? Hat sich irgendetwas geändert?«


      Nur alles. »Nein. Ich bin bloß nervös«, sagte ich. Sie lächelte aufmunternd.


      »Die Männer können Sie nicht sehen«, sagte Kowalski, der meine Antwort mit angehört hatte. Er nahm das Telefon ab. »Es kann losgehen.«


      Sie kamen herein, sechs Männer, allesamt mit stumpfem Gesichtsausdruck und kalten Augen. Ich entdeckte die beiden, auf die mein Onkel es abgesehen hatte, beinahe sofort. Sie hoben sich von den anderen auch ohne Vorwarnung ab. Ihre Augen waren nicht einfach kalt, sondern tot. Ich erschauerte unwillkürlich. Vielleicht hatte Billy doch recht.


      »Vortreten«, sagte Kowalski ins Telefon. »Kommt Ihnen irgendeiner bekannt vor, Mo?«


      Man brauchte keine Magie, um das Böse zu spüren, das von diesen beiden ausging. Billy hatte mich verraten, aber ich musste mir dennoch die Frage stellen, ob es so schlimm sein würde, sie aus dem Verkehr zu ziehen. Es war mein Viertel, auf das sie es abgesehen hatten. Häuser, bei denen ich zu Halloween »Süßes oder Saures« gerufen hatte, Gäste, die ich im Slice bedient hatte, seit ich groß genug war, über die Theke zu sehen. Sie wollten hier eindringen und den Stoff meines täglichen Lebens durchtrennen, den Veritys Tod doch schon zerfetzt hatte. Ich konnte immer noch Jagd auf die Seraphim machen. Was konnte es schon schaden, die Menschen um mich herum zu beschützen?


      »Können Sie dafür sorgen, dass Nummer zwei mir seine Tätowierung zeigt? Die auf der Brust?«


      »Sie haben in Ihrer Beschreibung keine Tätowierung erwähnt«, sagte er und sah erst mich, dann den Papierstapel mit zusammengekniffenen Augen an.


      »Es ist möglich, dass die Gegenüberstellung mit den Tätern ihr Gedächtnis beflügelt hat«, warf Elsa geschmeidig ein, und Kowalski murmelte wieder etwas ins Telefon. Einen Moment später streifte Typ Nummer zwei, ohne jeglichen Anflug von Erstaunen oder Gefühl, sein fleckiges Hemd ab, um eine schlecht tätowierte blaue Rose zu enthüllen.


      »Hilft das?«


      Ich stieß einen unverbindlichen Laut aus, und Kowalski musterte mich argwöhnisch.


      »Was ist mit Nummer fünf?«, fragte ich.


      »Wollen Sie, dass er auch das Hemd auszieht?«


      »Es reicht, wenn er den Ärmel aufkrempelt.«


      Die Brandnarbe war so groß wie eine Aprikose, glänzend und rosig, längst verheilt. Meine eigene Narbe pochte bei ihrem Anblick, und ich presste mir die Hände auf die Oberschenkel.


      Es würde einen ganzen Haufen von Problemen lösen. Kowalski würde den Fall abschließen und mich in Ruhe lassen. Zwei Soziopathen würden meinem Viertel fernbleiben. Billy würde vielleicht sogar Colin von seinen Babysitterpflichten abziehen, sodass ich den nötigen Handlungsspielraum haben würde, mich um die Sturzflut zu kümmern und Veritys Mörder zu finden. Es war nur eine Lüge, und daraus würde so viel Gutes erwachsen …


      Aber Colins Worte fielen mir wieder ein. Man muss die Konsequenzen mit einberechnen. Und zwischen all dem Guten versteckte sich eine unbestreitbare Konsequenz: Ich würde mehr wie mein Onkel sein, als ich es je hatte sein wollen.


      »Mo? Kommt irgendeiner Ihnen bekannt vor? Haben Sie einen dieser Typen in der Nacht damals in dem Durchgang gesehen?«


      Meine Worte kamen wie aus weiter Ferne. »Ich erkenne keinen von ihnen. Ich glaube nicht, dass einer von ihnen da war.«


      »Bist du dir sicher?« Elsas Stimme hatte einen ganz leichten Unterton von Schärfe. »Keiner von ihnen?«


      »Nein. Es tut mir leid.« Ich wusste nicht, bei wem ich mich entschuldigte.


      Kowalski schlug den Ordner zu und stand auf. Als er sprach, klang seine Stimme müde. »Schon gut. Die Identifizierung hätte geholfen, aber wir haben auch andere Indizien. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie es versucht haben.«


      Er führte uns hinaus in den Eingangsbereich, wo mein Onkel und Colin auf uns warteten. Keiner sagte viel, bis wir auf dem Parkplatz ankamen. »Nun?«, fragte Billy.


      Am Ende antwortete Elsa. »Mo war nicht in der Lage, auch nur einen der beiden Verdächtigen zu identifizieren.«


      Billy fluchte. »Du undankbares kleines Gör! Weißt du, was du angerichtet hast?« Er packte mich am Arm und schüttelte mich einmal kräftig. Sofort stand Colin neben mir.


      »Ich habe die Wahrheit gesagt«, blaffte ich und riss meinen Arm los. »Das solltest du auch irgendwann mal versuchen.«


      »Rede ja nicht in diesem Ton mit mir. Diese Männer sind gefährlich.«


      »Warum? Weil sie Verbrecher sind? Da wirft aber einer im Glashaus mit Steinen, oder?«


      Er wurde still, während das Gewitter sich zusammenbraute, und trat so nahe an mich heran, dass ich mein Spiegelbild in seinen Pupillen sehen konnte. »Sie haben nichts mit mir gemein! Maß dir nicht an, verstehen zu wollen, welche Zwänge mit meiner Position einhergehen. Du bist ein Kind.«


      »Ach ja? Also schickst du Kinder vor, um für dich die Drecksarbeit zu erledigen? Wenn die beiden wirklich so übel sind und so wichtig, dann kümmere dich doch selbst um sie.«


      Colin trat zwischen uns, und Onkel Billy stürzte sich auf ihn. »Du solltest mit ihr reden! Wofür zur Hölle bezahle ich dich eigentlich?«


      Colin biss die Zähne zusammen, und seine Worte waren bedächtig und ruhig. »Du hast gesagt, ich soll auf sie aufpassen. Ist das immer noch meine Aufgabe?«


      Man konnte förmlich sehen, wie Billy seinen Zorn niederrang; seine Finger zuckten, als müsste er gegen den Drang ankämpfen, mich zu erwürgen. »Ja. Sie macht es euch beiden schwerer.«


      »Ich mag Herausforderungen«, sagte Colin und führte mich davon.


      Als wir weit genug den Bürgersteig entlanggegangen waren, seufzte er. »Das hätte besser laufen können.«


      »Findest du, dass ich es hätte tun sollen?«


      »Nicht unbedingt. Ich wünschte nur, du hättest dich nicht auf dem Parkplatz mit deinem Onkel angelegt. Das hat ihn nur stinksauer gemacht und dafür gesorgt, dass er schlecht aussieht. Ich versuche, dafür zu sorgen, dass niemand auf dich aufmerksam wird, Mo. Du bist da nicht gerade kooperativ.«


      »Tut mir leid.« Ich versetzte einem abbröckelnden Pflasterstück einen Tritt.


      »Du warst ehrlich. Meistens ist das etwas Gutes.« Er blickte zum Truck hinüber. »Wie zum Beispiel jetzt.«


      Ich schaute auf und sah Luc am Truck lehnen, einen Hut tief in die Stirn gezogen. Er lächelte strahlend, und ich spürte, wie mein Herz einen Sprung machte, obwohl eine Katastrophe drohte. Ich beförderte einen Kiesel mit einem kräftigeren Fußtritt als nötig in den Rinnstein.


      »Tag«, rief Luc und schob mit schelmischem Blick den Hut hoch. Wir überquerten die Straße – Colin kochte neben mir –, und Luc hauchte mir einen Kuss auf die Wange. Dann schlang er mir einen Arm um die Taille und streckte die andere Hand aus, damit Colin sie schütteln konnte. »Ich dachte, es würde vielleicht Zeit, mich vorzustellen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      »Was hast du dir dabei gedacht?«, knurrte ich Stunden später, als Luc mich einen verdunkelten Flur entlangzerrte.


      »Das hab ich dir doch schon gesagt – es schien Zeit zu werden, Cujo persönlich kennenzulernen. Der Kerl ist doch langsam misstrauisch geworden.«


      »Oh ja – er misstraut. Jedem. Das ist sein Job. Und er ist verdammt gut darin.«


      »Entspann dich, Mouse. Jetzt, nachdem wir uns kennengelernt haben, macht er sich nicht mehr so viele Gedanken. Ich habe ihm gezeigt, dass ich harmlos bin.«


      Klar. Harmlos. Kätzchen, die sich an ein Wollknäuel anschlichen, waren harmlos. Luc war weitaus eher ein Panther als ein Kätzchen. Er hatte für Colin eine Show abgezogen und war dann gegangen, aber als er nach Mitternacht in meinem Zimmer aufgetaucht war, hatte er kaum Hallo gesagt. Stattdessen hatte er mich durchs Dazwischen gebracht, hierher.


      »Also willst du mir wirklich erzählen, dass der Wasserturm irgendein heiliger Hokuspokus-Ort ist? Ernsthaft?« Ich machte mir nicht die Mühe, meine Skepsis zu verbergen. »Das ist ein Haltepunkt bei einer Busrundfahrt – kein heiliger Schrein.«


      Evangeline, die vor uns schnellen Schrittes durch die dunklen, widerhallenden Korridore marschierte, rief zurück: »Wenn ich mich nicht irre, ist dieses Gebäude doch ein wichtiger Teil der Stadtgeschichte, oder etwa nicht?«


      Ich entwand mich Lucs Griff. »Es ist mit das einzige Gebäude, das den Großen Brand im neunzehnten Jahrhundert überstanden hat. Aber das war Ingenieurskunst, keine Magie. Stein brennt nicht.«


      »Bitte nimm nicht alles so wörtlich, Mo. Das verrät einen minderwertigen Verstand. Dieses Gebäude ist mit Geschichte getränkt – die Wände summen geradezu von dieser Energie. Und so eng an drei der vier Elemente gebunden zu sein, verstärkt seine Macht.«


      »Wasser, Feuer, Stein«, murmelte ich, als wir an einem Bild des zinnenbewehrten Turms vorüberkamen, der nach dem Brand stolz inmitten des Schutts stand. »Wäre es nicht besser, wenn er auch noch an die Luft gebunden wäre?«


      Luc schenkte mir ein angespanntes Lächeln. »Es besteht kein Grund, gierig zu werden. Es ist wie mit den Talenten – je mehr man davon hat, desto seltener ist die Kombination. Der einzige Platz, von dem wir wissen, dass er zugleich mit allen vier Elementen in Verbindung steht, ist der Bindungstempel.«


      »Oh.« Das klang nach einem Thema, dem man besser aus dem Weg ging, also versuchte ich es mit einem anderen. »Warum sind wir hier?«


      Evangeline führte uns unbeirrbar ins Zentrum des Gebäudes, zum Fundament des hohen Kalksteinturms, und wir blieben an seinem Fuß stehen und starrten in die gewaltige leere Kammer hinauf. Schwaches Mondlicht schien durch die Fenster ganz oben und bildete einen matten Lichtkreis um uns herum.


      »Die Tatsache, dass es dir und Lucien gelungen ist, die Bindungszeremonie zu durchlaufen, war eine Überraschung für mich«, räumte sie ein. »Mir ist der Gedanke gekommen, dass die Prophezeiung vielleicht flexibler ist, als wir es uns bisher vorstellen konnten. Von da an habe ich das, was unsere Gelehrten herausgefunden haben, aus einem neuen Blickwinkel betrachtet.«


      »Willst du etwa sagen, dass es einen anderen Weg gibt? Dass die Prophezeiung vielleicht falsch ist?«, fragte Luc rau.


      »Es gibt Spielraum?« Mein ganzer Körper erstarrte. Verity war gestorben, Luc hatte mich am Hals, ich spielte als Retterin die zweite Geige, und nichts davon war notwendig gewesen?


      Evangeline hob die Hand. »Beruhigt euch, Kinder. Die Prophezeiung hat Bestand, wie seit jeher. Aber wenn der Tod meiner Nichte eines bewiesen hat, dann, dass der Stoff unseres Schicksals nicht so dicht gewoben ist, wie wir gedacht haben. Um ehrlich zu sein, Veritys Überlebenschancen waren viel größer als deine, Mo, aber sogar sie hatte keine Garantien.«


      Luc schaute von dem Fenster auf, an dem er den kunstvoll gemeißelten Kopf eines steinernen Löwen nachgezeichnet hatte, und bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. »Du hast versprochen, dass die Bindung Mo schützen würde.«


      »Ich glaube, das wird sie auch. Wenn die Prophezeiung dehnbar genug ist, Mo zu gestatten, Veritys Platz einzunehmen, dann lässt sich der Zeitverlauf vielleicht auch anpassen. Wir sind immer davon ausgegangen, dass das Gefäß sich der Sturzflut nur genau in dem Moment entgegenstellen kann, in dem sie beginnt – dass die Reparaturen stattfinden müssen, nachdem die Linien versagt haben. Jetzt hoffen wir aber, dass ihr einige der verfaultesten Stellen umwandeln könnt, bevor die Sturzflut ihren Höhepunkt erreicht. Es wäre sicherer, stufenweise vorzugehen, und wenn Mo genug Linien und Knotenpunkte abstützen kann, können wir die Sturzflut vielleicht völlig abwehren.«


      »Vielleicht«, sagte Luc. »Wenn sie denn bereit wäre. Sie braucht mehr Zeit, um herauszufinden, wie es funktioniert und was sie bewirken kann. Warum überstürzt du alles?«


      »Wie soll sie es herausfinden, wenn sie die Linien nicht selbst erlebt, Lucien? Du verlierst das Gesamtbild aus dem Blick. Vielleicht hat die Bindung deine Urteilskraft getrübt.«


      Sein Gesicht verdüsterte sich. »Es hat nichts damit zu tun.«


      »Hervorragend. Dann sollte es dir keine Mühe bereiten, dich daran zu erinnern, dass deine Loyalität der Zukunft unserer Welt gilt.« Über Lucs Schulter hinweg wandte sie sich an mich: »Die Bindungszeremonie hat bewiesen, dass der Ring dich an Veritys Stelle akzeptiert. Du wirst ihn jetzt benutzen.«


      »Wie?«


      »Er wird es dir gestatten, die Linien anzuzapfen, und zugleich einen Puffer gegen die rohe Magie bilden. Luciens Magie und der Ring zusammen sollten genug Schutz bieten.«


      »Wie gefährlich ist es?«, fragte ich. Spielte das eine Rolle? Ich hatte geschworen, Gerechtigkeit für Verity zu erlangen, ganz gleich, welche Konsequenzen das hatte.


      Evangeline sah mich geradewegs an. »Das haben wir dir doch schon die ganze Zeit erzählt. Rohe Magie ist tödlich für Flache.«


      »Wenn Luc mich also nicht beschützen kann …«


      »Das werde ich«, sagte er, aber Evangeline fiel ihm ins Wort.


      »Dann wird die Sturzflut hereinbrechen. Wenn du in dem Augenblick, in dem die rohe Magie hervorbricht, in Kontakt mit einer Linie stehst, wirst du sofort ums Leben kommen, genau wie jede andere Flache.«


      Ich schluckte. »Und die Linien … Gibt es viele von ihnen?«


      »Du stehst gerade mitten in einer. Eine weitere befindet sich ein paar Zentimeter von deinem linken Ohr entfernt. Sie sind nicht selten, Mo, nur unsichtbar.«


      »Es ist zu riskant«, sagte Luc. Er trat zu mir und ergriff meine Hand. »Du bist noch nicht bereit.«


      Ich ließ bei seinen Worten die Schultern hängen. Aber ich zwang mich, die Kränkung zu ignorieren, und wandte mich stattdessen an Evangeline: »Was tue ich, wenn wir anfangen?«


      Ihr Blick glitt beiseite. »Wir glauben, dass die Magie eine greifbare Komponente haben wird, etwas, das du manipulieren kannst, aber wir können uns dessen nicht sicher sein, bis du tatsächlich mit der Arbeit begonnen hast. Es ist eine Frage des Glaubens, nehme ich an.«


      »Des Glaubens«, wiederholte ich. Zwölf Jahre lang schrieb ich nun schon Arbeiten über das Thema Glauben, und diese spezielle Situation war im Lehrplan nie vorgesehen gewesen.


      »Der Ring wird allerdings die Düsterlinge anlocken.«


      »Es gibt Zauber, die wir wirken können – Schutzwälle, die dich beschirmen werden. Du hast mich anders als Lucien nie kämpfen sehen, aber ich versichere dir, dass ich der Aufgabe gewachsen bin.«


      »Wir sollten abwarten«, sagte Luc noch einmal. »Die anderen hinzurufen. Je mehr Hilfe wir haben, desto besser.«


      »Es gibt noch andere?«, fragte ich.


      Evangeline winkte verächtlich ab. »Ich habe mit ihnen gesprochen. Es wird zu lange dauern, die Quartoren zu überzeugen. Sie sind der Ansicht, dass es das Beste ist, sofort anzufangen. Sogar dein Vater ist der Meinung, Lucien.«


      Er runzelte die Stirn, schüttelte leicht den Kopf und packte meine andere Hand. »Du kannst nein sagen. Wir können es noch etwas aufschieben. Das hier ist nicht richtig.«


      Evangeline schüttelte wie verwirrt den Kopf. »Was an ihr ziehst du denn nur in Zweifel, Lucien? Ihre Fähigkeiten oder ihren Mut? Oder ihr Engagement für unsere Sache?« Sie schob ihn beiseite, ließ die Hände auf meinen Schultern ruhen und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. »Was dich betrifft, zweifle ich nicht mehr an alledem, Mo. Auch Verity hat das nicht getan. Tust du das hier für sie?«


      Langsam zog ich den Ring unter meinem Hemd hervor. Luc kochte nur ein paar Schritte entfernt vor Wut. »Sie hat mich gerettet«, sagte ich und versuchte, sein Verständnis dafür zu wecken. »Ich muss ihr das vergelten.«


      »Und das wirst du auch«, sagte Evangeline und warf Luc einen triumphierenden Blick zu. »Wir kümmern uns um die Düsterlinge. Lucien, mach dich daran, die Schutzschilde zu errichten.«


      Sein Gesicht war hart, die Ecken und Kanten unbarmherziger, als sie es je zuvor gewesen waren. Wortlos griff er hinter sich und zog dasselbe Schwert, das er in der Nacht bei sich gehabt hatte, als die Düsterlinge angegriffen hatten. Die funkelnde Klinge zeichnete Muster auf den Boden und in die Luft um uns herum. Dunkelrote Flammen schimmerten, am hellsten dort, wo das Schwert sie berührte. Bald war die Luft von den flackernden Lichtern erfüllt.


      Evangeline musterte ihn kritisch. »Du hast geübt.«


      Er schaute kaum auf. »Sie wird alle Hilfe brauchen, die sie bekommen kann.«


      Er glaubte, dass ich versagen würde. Die Erkenntnis traf mich tiefer, als jede Magie es hätte tun können. Ich wusste, dass er mich beschützen würde – er hatte mir oft genug versichert, dass ich ihre letzte Chance war –, aber ich hatte gehofft, dass er auch an mich glauben würde.


      »Was soll ich tun?« Es fühlte sich an, als ob die Welt um mich herum das Tempo beschleunigte, während ich stillstand.


      »Auf deine Instinkte vertrauen«, sagte Luc, ohne sein Zauberwerk zu unterbrechen.


      Oh Gott. Wir waren wirklich angeschmiert.


      Evangeline trat neben Luc und fügte kristallblaue Wellenlinien hinzu. »Wenn du erst Zugang zur Magie gefunden hast, arbeite so schnell du kannst. Erlaube ihr nicht, dich zu tief hineinzuziehen. Lucien wird bei dir bleiben. Ich muss mich jenseits der Schilde aufhalten. Wenn zu viele Düsterlinge auftauchen, ziehen wir uns zurück.«


      Luc hörte auf, Zaubersprüche zu wirken, und stellte sich neben mich, nervöser, als ich ihn je gesehen hatte. »Das hier wird halten«, sagte er leise und klopfte mir aufs Handgelenk. Ein kleines Aufflackern von Magie pulsierte die Bindung entlang – ein Hitzestoß unter meiner Haut. »Ich passe auf dich auf. Vertrau mir.«


      Mit zitternden Händen ließ ich den Ring von der Kette gleiten und hielt ihn in der hohlen Hand. Der blaue Stein schimmerte matt im Mondschein, und die vier Diamanten, die ihn umgaben, funkelten wie Sterne. »So, wie du mir vertraust? Du glaubst ja noch nicht einmal, dass ich es schaffen kann. Bringen wir es bitte hinter uns.«


      Er nahm mir den Ring ab, ohne mir in die Augen zu sehen.


      »Fangt an«, rief Evangeline vom Rand des Kreises.


      Luc drehte sich langsam um und musterte prüfend das Gitterwerk aus glühender Magie, das uns umgab. Er holte mühsam Atem und schob mir mit sichtlich bekümmerter Miene den Ring auf den Finger. Der Ring legte sich wie angegossen an meine Hand, und wir starrten ihn beide an, während meine Fingerspitzen noch auf Lucs ruhten.


      Das seltsame, sternförmige Aufblitzen huschte über die Oberfläche des Steins, genau wie beim ersten Mal, als ich den Ring übergestreift hatte. Das Gold erhitzte sich, als das Funkeln stärker wurde und sich ausbreitete, schnell nach außen wirbelte. Alle vier Diamanten erstrahlten bläulich weiß; die Intensität war in dem halbdunklen Raum berückend.


      »Das hat er letztes Mal nicht gemacht«, sagte ich. »Im Park.«


      »Hier gibt es mehr Magie«, erwiderte Luc.


      Lichtspuren begannen sich mit einem berstenden Geräusch auf dem Boden zu überkreuzen, wie das Eis auf dem Michigansee, kurz bevor es taut. Ich wollte zurückweichen, aber Luc hielt meine Hand fest.


      »Die Linien reagieren auf den Ring.« Seine Stimme war ein Flüstern. »Festhalten, Mouse.«


      Das hätte er mir nicht erst sagen müssen. Die Linien pulsierten um mich herum, im Takt mit meinem Herzschlag. So lebten also Bögen? Überlagerten die Linien alles, zerrte die Magie die ganze Zeit über an ihnen? Hatte Verity es so empfunden? Ich schüttelte Lucs Griff ab und trieb wie schwerelos auf die Linien vor mir zu; meine Augenlider schlossen sich. Ich musste nichts sehen – ich konnte den charakteristischen Pinselstrich jeder einzelnen Linie spüren. Feuer war warm und seidig und erinnerte mich an Luc, Luft war funkelnd und fein wie eine Nadel, Wasser kühl und aalglatt, Erde rau und massiv. Die sich überkreuzenden Linien riefen drängender nach mir. Ich griff nach der stärksten und erinnerte mich an Evangelines Anweisung, mich nicht zu tief hineinziehen zu lassen. Aber der Sog war unwiderstehlich, und meine Hand streckte sich wie von selbst aus, um in den Energiestrom einzutauchen.


      Hinter mir brach etwas mit einem reißenden Geräusch durchs Dazwischen. Meine Augen gingen ruckartig auf, und ich sah, wie sich eine Horde von Düsterlingen um das Gitterwerk drängte, das Luc und Evangeline errichtet hatten.


      Mit einem Aufschrei trat Evangeline vor, und ein langer, gegabelter Stab erschien in ihren Händen. Sie begann ihn langsam zu drehen und erhöhte das Tempo Stück für Stück, als die Düsterlinge auf sie zukamen. Licht entströmte dem Stab und knisterte wie ein Blitz. Ozongeruch erfüllte die Luft.


      Neben mir wirkte Luc noch mehr Schutzschilde und errichtete eine immer hellere Wand aus Magie um uns herum.


      Einer der Düsterlinge sprang auf Evangeline zu, und sie trat ihm entgegen und spießte ihn mit der doppelten Spitze am Ende ihres Stabs auf, wobei sie ununterbrochen Zaubersprüche rief. Die ledrige schwarze Gestalt löste sich einfach auf, und die anderen Kreaturen kreischten zornig, als der Stab sogar noch schneller wurde und die Enden verschwammen, während Evangeline ihn herumwirbelte.


      »Mach weiter«, rief Luc über den Lärm hinweg. Er drehte sich so um, dass wir Rücken an Rücken standen, er den Düsterlingen zugewandt, ich geradewegs dem Gewirr aus glühenden Linien. Ich konnte hören, wie er einen Sprechgesang anstimmte. Die rubinroten Schutzschilde erzitterten im Takt seiner Worte, und ich griff in den Sturm hinein.


      Die erste Berührung traf mich wie ein Schlag, und mein Kopf ruckte nach hinten. Alle vier Magiearten verhedderten sich ineinander und brandeten in einem Mahlstrom aus Lärm und Empfindungen auf mich ein. Die Verbindung zu Luc wallte auf und stützte mich genauso wie der Druck seines Rückens gegen meinen. Ich sah einen der Düsterlinge stürzen und verschwinden, und der vertraute Gestank stieg auf.


      Der Boden splitterte um mich herum, und der Lärm war ohrenbetäubend. Ich schloss wieder die Augen und versuchte, mich an den Linien festzuhalten. Sie fühlten sich wie dicke, glatte Seile an; die Macht pulsierte unmittelbar unter der Oberfläche. An einzelnen Stellen verfaulten sie: Löcher aus Nichts breiteten sich rasch unter meinen Fingern aus. Die dunklen Stellen zerbröckelten, und eine zerstörerischere Macht strömte hervor und überzog meine Hände mit etwas Öligem und Zersetzendem. Das war der Riss, vor dem sie mich gewarnt hatten.


      Wie sollte ich ihn reparieren? Irgendein Teil von mir klammerte sich an meine Verbindung zu Luc, und ich versuchte, sie anzuzapfen. Sogar mit geschlossenen Augen war ich mir seiner überaus bewusst – wo er stand, welche Zaubersprüche er wirkte, wie seine Kraft mich antrieb. Ich strich die dunklen Stellen glatt und sah zu, wie die Linie sich wieder richtig formte, aber das war nicht genug. So schnell, wie ich die eine Linie reparierte, verrottete die nächste. Ich konnte nicht Schritt halten. Ich brauchte mehr Kraft, als selbst Luc sie mir verleihen konnte.


      Der Ring. Mächtig genug, um Düsterlinge anzuziehen und die Linien heraufzubeschwören. Evangeline hatte gesagt, er sei ein Werkzeug, um die Magie zu reparieren. Er gleißte an meiner Hand, und ich öffnete mich der wirbelnden Energie, die sonnenhell über den blauen Stein huschte.


      Ein paar Sekunden lang funktionierte es. Die Macht, die dem Juwel innewohnte, raste durch meinen Körper und schoss in die Linien hinaus. Triumph durchflutete mich.


      Und dann änderte die Dunkelheit die Richtung.


      Sie nährte sich von der Magie, wurde größer, schneller und hungriger, als sie die Linien entlangsauste und versuchte, in mich einzudringen. Die Linie, die ich gerade reparierte, entglitt mir. Alles entglitt mir.


      »Ich kann es nicht aufhalten!«, schrie ich.


      Hinter mir fluchte Luc. Die verbliebenen drei Düsterlinge schlugen so heftig auf die Schutzschilde ein, dass Funken stoben. Die schimmernden Zauber brannten unter dem Angriff aus, aber Luc richtete bereits neue auf, als die alten versagten. Sein Atem ging jetzt schneller; ich konnte spüren, wie er sich meinem eigenen in seltsamem Gleichtakt anpasste. Ich sammelte mich, um es noch einmal zu versuchen, tauchte die Hände in den sich immer weiter ausbreitenden Aufruhr und stählte mich gegen den Sog der rohen Magie.


      Evangeline schrie, und als ich aufblickte, sah ich, wie ein Düsterling sie durch den Raum schleuderte. Sie prallte krachend gegen den Fensterrahmen aus massivem Stein. Die funkelnden blauen Lichter ihrer Schutzschilde wurden matter, manche erloschen ganz, und sie lag reglos am Boden. Luc zog eine Reihe handtellergroßer Messer aus dem Gürtel. Er schleuderte sie eines nach dem anderen auf den Düsterling und trennte ihm fast den Kopf ab. Das Ungeheuer stürzte neben Evangeline.


      »Es hat funktioniert!«, rief er. »Was ist geschehen?«


      »Ich weiß es nicht!« Jeder Atemzug war eine Anstrengung, mich davon abzuhalten, mich weiter in die Magie hineinziehen zu lassen. Die Risse verbrühten mich, aber die gesunden Linien fühlten sich wie Balsam auf meiner Haut an. Wenn ich mich an einer lange genug festhalten konnte, konnte ich vielleicht die Kraft schöpfen, die Schwärze zurückzudrängen. »Ich habe den Ring benutzt, aber es wird immer schlimmer!«


      Luc stolperte, als die Schutzschilde zu versagen begannen. »Er füttert den Riss!«


      Ein Krachen ertönte auf dem Gang – das Geräusch splitternden Glases kam zu dem Chaos hinzu.


      »Es gibt Ärger!«, rief Luc.


      Einen Augenblick später stürmten Kowalski und Colin mit gezogenen Pistolen im Laufschritt in den Raum und kamen auf dem Marmorboden schlitternd zum Stehen. Kowalskis weiße Hose war schweißgetränkt, sein Gesicht rot und grau gesprenkelt, sein Atem ein schmerzliches Keuchen. »Was zur Hölle geht hier vor?«


      »Mo!« Colin machte noch einen Schritt, und Luc streckte schwungvoll die Hand aus. Eine Linie aus rötlichen Flammen stieg vom Boden auf und zwang die Männer zurückzuweichen. »Alles in Ordnung?«


      »Colin, du musst gehen! Es ist nicht sicher!«


      »Was sind das für Dinger?«, fragte Kowalski und richtete seine Pistole auf den Düsterling, der am nächsten bei ihm stand.


      Keine der beiden Kreaturen schenkte Kowalski und Colin auch nur die geringste Beachtung – wie Luc mir schon gesagt hatte, wurden sie von Magie angelockt, nicht von Flachen. Solange Kowalski und Colin nicht zwischen die Düsterlinge und mich gerieten, bestand die Chance – wenn auch nur eine winzig kleine –, dass die Kreaturen sie nicht angreifen würden.


      Die Magie war eine größere Bedrohung. Der Riss klaffte jetzt weit auf und entglitt meiner Kontrolle. Ich schloss die Finger enger um die Linien, aber sie zerfielen nur umso schneller; die rohe Magie brannte sich durch.


      »Komm her, Mo!«, rief Colin. Er schoss auf den Düsterling, der am nächsten bei mir stand. Der Unhold legte den Kopf schief; seine knochenweiße Klaue kratzte noch immer an Lucs Schutzschilden herum.


      »Raus!«, brüllte Luc. Mehr Aufmerksamkeit konnte er nicht erübrigen, denn er rief mit heiserer Stimme ständig neue Zaubersprüche.


      Kowalski tastete nach seinem Funkgerät, aber es explodierte in einem Schauer aus blauen Funken.


      »Sie verschwindet«, jammerte ich, während Evangelines Schutzschilde völlig zusammenbrachen und die Lichter sich in nichts auflösten. »Luc!«


      »Wir müssen weg«, krächzte Evangeline und richtete sich langsam auf die Knie auf. Sie klammerte sich an das steinerne Fenstersims; in ihrem Mundwinkel war Blut zu sehen. »Wir haben versagt.«


      »Nein! Ich kann es schaffen!« Aber das konnte ich nicht. Es brach alles zu schnell zusammen: All meine Welten prallten aufeinander, während die Magie aufriss, die Schutzschilde um mich herum einstürzten und die Düsterlinge in den Kreis eindrangen. Ich konnte die Mitte nicht halten, und nun waren alle in Gefahr.


      »Wenn wir jetzt aufhören, verschwindet alles«, rief Luc. »Wir müssen es zu Ende bringen!«


      Kowalski sah mich über die Wand aus dunkelroten Flammen hinweg an. »Ich komme dich holen, Mo«, sagte er und gab Colin ein Zeichen. Colin hob zustimmend den Daumen, zog eine zweite Pistole hinter dem Rücken hervor und richtete sie auf den Düsterling neben mir. Kowalski war gespenstisch ruhig und bewegte sich gezielt auf uns zu, während Colin Schuss um Schuss abfeuerte.


      »Gib mir den Ring«, drängte Evangeline. »Er ist alles, worauf es den Düsterlingen ankommt. Sie werden ihm folgen, nicht dir.«


      »Ich kann ohne ihn nicht an die Magie gelangen! Dann kann ich sie nicht reparieren!«


      »Die Linien sind gerissen. Sie sind jetzt nicht mehr zu reparieren. Wirf mir den Ring zu!«


      »Der Ring hat den Riss hervorgerufen. Gib ihn ihr nicht!«, rief Luc. Er war zur Seite gewichen, um gegen einen der Düsterlinge zu kämpfen, und ich konnte das Zischen des Schwerts hören, das die Luft durchschnitt und auf verwesendes Fleisch traf. Der vertraute Gestank erfüllte die Luft. Kowalski kam nach wie vor auf mich zu und nickte aufmunternd, obwohl sein Blick wild durch den Raum huschte.


      Evangelines Stimme war leise, tröstlich inmitten des Durcheinanders. »Wir können dich wieder verbergen, Mo. Wir können den Verhüllungszauber erneuern.«


      Ich wandte mich ihr zu, da ich verzweifelt nach Zuflucht suchte. Nicht nur für mich, sondern für uns alle.


      Kowalski blieb stehen, als Colin nachlud, und wartete auf sein Zeichen, bevor er sich weiter voranzubewegen begann. Zugleich machte der Düsterling einen Satz durch den Raum, der Boden brach unter mir auf, und Luc riss mit aller Kraft an der unsichtbaren Kette, die uns verband.


      Ich entging der Explosion um ein Haar und landete ausgestreckt zu Lucs Füßen.


      Kowalski hatte nicht so viel Glück. Der Geysir aus roher Magie traf ihn mitten in die Brust und breitete sich über seine Haut aus, unter seine Haut, beleuchtete ihn mit einem schrecklichen Gleißen – und dann war er nur noch eine schlaffe, geschwärzte Masse auf dem Boden.


      Ich schrie, und Colin raste auf mich zu. Der Düsterling landete mit einem Kreischen auf ihm, und Luc stieß die Kreatur mit einem pulsierenden, kupferroten Licht zurück.


      »Es werden noch mehr Düsterlinge kommen«, keuchte Evangeline. »Der Riss wird sie anziehen. Selbst wenn sie uns nicht umbringen, kann dein Freund hier nicht überleben. Gib mir den Ring.«


      Colin kroch von dem Düsterling weg und versuchte immer noch, zu mir zu gelangen. Luc kämpfte weiter. »Mouse! Tu’s nicht! Vertrau mir!«


      »Bist du verrückt?« Der Düsterling schlitzte Colin den Arm auf, und Blut strömte hervor. Sein Schmerzensschrei traf die Entscheidung für mich. »Wir müssen hier weg!«


      Ich zog den Ring vom Finger und warf ihn in hohem Bogen Evangeline zu. Das Licht aus dem Stein war strahlend hell, sogar im Vergleich zu der überall entlangströmenden Magie. Evangeline fing den Ring geschickt aus der Luft.


      »Braves Mädchen«, sagte sie mit einem eisigen Lächeln.


      Mit einem Ächzen köpfte Luc seinen Düsterling und schoss einen weiteren Lichtstrahl in Colins Richtung; er verfehlte ihn nur knapp, schleuderte aber die andere Kreatur hintenüber aus dem Fenster.


      Luc stieß mich zu Colin und wirbelte weg. Er schoss einen rotorangefarbenen Flammenstrahl am Schwert entlang, geradewegs auf Evangeline.


      Ich kreischte.


      Sie wehrte den Schuss mit einer beiläufigen Drehung ihres Stabs ab.


      »Du Miststück! Du hast uns in die Falle gelockt«, zischte er und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Du wolltest die Sturzflut gar nicht aufhalten. Du wolltest sie auslösen.«


      »Was?« Ich kämpfte mich auf die Beine. Colin packte mich um die Taille und versuchte mich wegzuschleifen, aber ich wehrte mich gegen ihn und stellte mich breitbeinig hin. Ohne den Ring konnte ich die Linien, die durch den Raum peitschten, nicht mehr sehen oder spüren, aber ich wusste, dass sie da waren, bereit, uns beide auszulöschen, wie umgerissene Hochspannungsleitungen in einem Sturm. Wenn sie uns berührten, würden wir tot sein. Wir konnten nicht weg, konnten aber auch nicht hierbleiben. »Sie ist auf unserer Seite, Luc!«


      Er bedachte mich mit einem mitleidigen Blick und zielte wieder mit dem Schwert auf sie. Dunkelrote Flammen pulsierten die Klinge entlang. »Sie hat uns belogen. Von Anfang an. Sie gehört zu den Seraphim, Mouse. Zur Hölle – vielleicht ist sie ihre Anführerin!«


      Evangeline neigte den Kopf leicht zur Seite und bewunderte den Ring, den sie geziert zwischen Zeigefinger und Daumen hielt. »Nicht die Anführerin, Lucien. Nichts derart Großartiges. Es ist schon ruhmreich und ein Privileg, der Sache überhaupt zu dienen. Woher wusstest du es?«


      »Du hättest nicht behaupten sollen, dass mein Vater mit von der Partie wäre. Er würde nie versuchen, der Prophezeiung ein Schnippchen zu schlagen.«


      »Ja, Dominic hängt am Althergebrachten, nicht wahr? Er hat gewiss schon einen hohen Preis dafür gezahlt, und doch hält er sich so sklavisch wie nur irgendjemand an die Prophezeiung. Aber die Quartoren könnten ihn überstimmt haben …«


      Er schnaubte. »Als ob das je geschehen würde! Du hast uns über die Quartoren belogen. Du hast auf Mouse gespielt wie auf einer verdammten Stradivari, mit all deinem Geschwätz darüber, was Verity getan hätte. Du hast gewusst, dass sie alles tun würde, wenn du es so verpacken würdest. Du hast sie angewiesen, die mächtigste Gruppe von Linien zu öffnen, die du finden konntest, und sie dann gebeten, sie zu flicken. Verstanden, Mouse? Sie hat von dir verlangt, eine Operation am offenen Herzen mit einem Buttermesser und einem Pflaster durchzuführen. Jetzt ist der Stein ins Rollen gekommen, nicht wahr? Genau, wie du wolltest.«


      »Wir dachten, Verity auszuschalten würde dafür sorgen, dass die Sturzflut ungehindert hereinbrechen würde. Aber als der Ring auf Mo reagiert hat, wussten wir, dass wir nicht auf der ganzen Linie Erfolg gehabt hatten.« Sie warf mir einen verächtlichen Blick zu. »Du warst so schwach. Wirklich erbärmlich mit all deinem widerlichen Geschwafel über Gerechtigkeit und Trauer. Wir haben dich nicht wirklich für eine Bedrohung gehalten. Warum hätten wir uns zeigen sollen, da wir doch einfach zusehen konnten, wie du versagst? Als ihr dann die Bindung vollzogen habt, wurde uns klar, dass wir alles aus dem falschen Blickwinkel betrachtet hatten. Die Sturzflut brauchte das Gefäß, um zu beginnen, also haben wir dich zu unseren eigenen Zwecken eingespannt. Da stehst du nun, zu der Stunde, da die Sturzflut begonnen hat, als diejenige, die sie erst ermöglicht hat. Und ohne den Ring hast du keine Möglichkeit, noch einmal auf die Magie zuzugreifen. Du hast uns einen großen Dienst erwiesen, Mo.«


      »Sie haben Verity umgebracht.« Mir drehte sich der Magen um, und meine Beine gaben nach; ich spürte Colins Arme um mich herum. Seine Stimme klang wie ein Traum, bestürmte mich, wegzugehen.


      »Ich habe versucht, es den Höhergestellten auszureden. Ich dachte, sie könnte zu unserer Auffassung bekehrt werden, aber das ist mir nicht gelungen. Sie bat um Bedenkzeit und bestand darauf, nach Hause zurückzukehren. Als ob sie vor uns hätte fliehen können! Meine Vorgesetzten hatten den Verdacht, dass sie plante, die Quartoren über alles zu informieren, und das durften wir nicht zulassen. Wie ich dir schon einmal gesagt habe, muss man zuweilen um des Gemeinwohls willen unangenehme Dinge tun.« Sie richtete ihre fürchterlichen blassen Augen auf mich. »Lucien zum Beispiel hat sich an einen schwachen Ersatz für das Mädchen, das er eigentlich bekommen sollte, gebunden. Letztendlich vergebens, wie ich dir versichern kann, aber in gewisser Weise ehrenhaft.«


      Die Flammen auf Lucs Schwert loderten heller. »Gib den Ring zurück.«


      Sie lachte. »Ich glaube nicht, dass ich das tun werde. Du darfst gern versuchen, ihn dir zu holen, Lucien, aber deine Flachen werden hier nicht viel länger überleben.«


      Er hielt inne und warf einen unsicheren Blick auf den Boden um mich herum. Ich konnte die Linien nicht sehen, aber ich wusste, dass sie näher heranrückten, jeglicher Kontrolle entglitten.


      »Oh, Lucien. Es fällt dir schwer, für dich selbst zu handeln und nicht für die Prophezeiung, nicht wahr? Wie traurig.« Sie schüttelte den Kopf und umschloss den Ring mit der Hand. »Die Sturzflut hat begonnen. Weitere Düsterlinge sind auf dem Weg hierher. Setz mir ruhig nach, wenn du willst – alles, was dich das kosten wird, ist Mo.«


      Damit verschwand sie.


      Ein Tosen, das ich nur zu gut kannte, baute sich auf: Düsterlinge strömten in Wellen durchs Dazwischen herbei. Luc stand inmitten des zerstörten Kreises und wirkte vollkommen besiegt. Colin zog mich an sich, und mir war die Kraft ausgegangen, mich zu wehren. Sein Hemd war blutdurchtränkt; Blut tropfte auch auf den Boden, und sein Gesicht war bleich vor Schock. »Wir müssen dich hier wegbringen, Mo. Die Polizei ist auf dem Weg hierher.«


      »Luc?«, sagte ich und trat einen Schritt auf ihn zu, ohne mich um die Linien zu kümmern.


      Er starrte die Stelle an, an der Evangeline gestanden hatte, und hielt das Schwert mit schwer gezeichneter Miene locker in der Hand. »Wir haben verloren.«


      »Wir können nicht gegen sie kämpfen«, sagte ich und zog an seiner Hand. »Wir müssen weg.«


      Hoch über uns bombardierten die Düsterlinge den Turm. Ich griff nach Luc, als Ziegelsteine und Mörtel herabzuregnen begannen. »Luc, bitte.«


      Er schlang sich das Schwert auf den Rücken, trat auf Colin und mich zu und brachte uns ins Dazwischen, weg von dem Schwarm von Düsterlingen.


      Wir landeten auf einem Dach in der Nähe. Der sandfarbene Kalkstein des Wasserturms war von Horden von Düsterlingen bedeckt, mehr, als ich mir in dieser oder irgendeiner anderen Welt je hätte vorstellen können.


      »Kowalski«, sagte ich leise. »Er ist immer noch da drinnen.«


      »Die Cops werden gleich hier sein«, sagte Colin. »Sie dürfen uns hier nicht finden.«


      »Was tun wir?« Colin lief immer noch Blut vom Arm. Ich zog mir den Pullover aus und presste ihn heftig zitternd auf den blutigen Schnitt.


      Luc starrte den Turm an.


      »Wie halten wir sie auf?«, fragte ich über das Heulen des Windes hinweg.


      »Wir begraben ihn«, sagte er.


      Er hob die Hände und schloss die Augen, und die mittlerweile vertraute Sprache der Zaubersprüche drang aus seinem Mund, stärker, zorniger und härter, als ich sie je zuvor gehört hatte.


      Mit einem gewaltigen Rauschen schoss eine Explosion unter dem Wasserturm empor. Das gesamte Gebäude erzitterte und brach zu einem Schutthaufen zusammen. Flammen leckten am Fundament, wie ein Echo des Feuers, dem der Turm vor über einem Jahrhundert getrotzt hatte.


      »Mein Gott«, hauchte ich, »warum …«


      »Sie würden sich von der Magie nähren«, sagte er zornig. »Sie würden stärker werden und jeden verschlingen, der ihnen im Weg steht. Ich habe ihn so gut versiegelt, wie ich konnte. Mein Vater und seine Leute können später den Rest erledigen. Nicht, dass es jetzt noch eine Rolle spielt. Uns bleiben nur noch ein paar Tage, bis alles verschwunden sein wird.« Er wirbelte zu mir herum. »Warum hast du ihr den Ring gegeben?«


      »Sie hat behauptet, das wäre der einzige Weg, uns zu retten!«


      »Und ich habe gesagt, dass ich dich beschützen würde!«


      »Von dem Moment an, in dem wir da hineingegangen sind, hast du immer wieder behauptet, dass ich nicht stark genug wäre. Du wolltest nicht einmal, dass ich es versuche!«


      »Du warst nicht bereit! Aber du gehst einfach hin und stürzt dich da hinein, bloß weil Evangeline sagt, dass es das wäre, was Verity getan hätte. Du weißt nicht, was sie getan hätte. Niemand weiß das!«


      »Also sollte ich es nicht einmal versuchen, ja? Jeder weiß, dass ich nicht wirklich ihren Platz einnehmen kann. Ich wäre niemals genug gewesen. Das hast du mir sogar gesagt, aber ich war zu dumm und zu verrückt nach dir, um genau hinzuhören!« Zu meinem Entsetzen schossen mir heiße Tränen in die Augen, und mir versagte die Stimme. Ich drückte den Pullover fester auf Colins Arm und versuchte, die Beherrschung zurückzugewinnen.


      Luc starrte mich mit offenem Mund an. »Mein Gott, Mouse! Hier geht es nicht mehr um Verity! Ich wollte sie nicht, und ich wollte nicht, dass du sie bist. Ich wollte nie, dass du sie bist, und verdammt, was habe ich mich abgerackert, um dir das zu zeigen! Wir waren noch nicht bereit, aber du hast lieber auf Evangeline gehört als auf mich. Ich wusste, dass wir nicht einfach würden aufhören können, wenn wir einmal angefangen hatten, aber du wolltest ja wieder nicht auf mich hören. Und dann hast du ihr auch noch den Ring gegeben! Wenn du auf mich gehört hättest – mir vertraut hättest –, dann hätten wir eine Chance gehabt.« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Willst du wissen, was Verity getan hätte? Sie hätte ihr verdammtes Versprechen gehalten. Sie hätte den Ring behalten und ihrem Partner vertraut, nicht so einer vertrockneten alten Fledermaus, die ihr einen einfachen Ausweg verspricht. Sie wäre die Person gewesen, die sie sein sollte, und wäre nicht davor weggelaufen, nur weil es schwer war. Das ist von dir wohl zu viel verlangt. Und jetzt ist alles zerstört, genau wie das Gebäude da drüben.«


      Seine Worte trafen mich so heftig wie jeder Schlag von Evangeline, aber mein Zorn verlieh mir die nötige Kraft, um dagegenzuhalten. »Willkommen im Club! Du und dein dämliches Schicksal habt mein Leben ruiniert, bevor ich dir auch nur begegnet bin!«, rief ich und wollte ihm so sehr wehtun, wie er mir wehgetan hatte. »Du hast mir meine beste Freundin und meine Zukunft genommen, du brennst meine Stadt nieder, und ich bin schon öfter, als ich noch mitzählen kann, beinahe gestorben! Ich bin heute Abend in dem Wissen, dass die Magie mich umbringen könnte, da hineingegangen, und ich bin dennoch gegangen. Und du hast das zugelassen. Du hast mich vom ersten Tag an manipuliert, Luc. Warum sollte ich dir vertrauen?«


      »Weil wir gebunden sind, Maura Fitzgerald. Es spielt keine Rolle, was du davon hältst, wen du liebst, wovor du Angst hast – wenn du überhaupt jemandem auf der Welt vertrauen kannst, dann dem, an den du gebunden bist. Ja, zur Hölle, du sollst mir vertrauen.« Er hielt inne, starrte die Überreste des Wasserturms an und wandte sich dann wieder mir zu, nackte Verzweiflung in der Stimme. »Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Wir könnten es noch einmal versuchen …«


      Der Gedanke, mich erneut dem säureartigen Brennen roher Magie auszusetzen und zuzulassen, dass sie mich auffraß, ließ mich beinahe würgen. Ich hatte gesehen, wie sie Kowalski getötet hatte, hatte gespürt, wie sie nach mir gegriffen hatte, bevor Luc mich zurückgerissen hatte. Es noch einmal zu versuchen, würde mich das Leben kosten. Und wozu? Er hatte gerade eingestanden, dass ich nicht genug war.


      Colins Gesicht war grau vor Schmerz und Entsetzen. Plötzlich sackte er gegen mich, und sein Gewicht riss uns beinahe beide um. Ich wankte und versuchte, auf den Beinen zu bleiben. Wir mussten hier weg.


      »Ich habe es versucht, Luc. Wirklich. Aber ich bin nicht diejenige, die du brauchst.«


      Er wirkte betroffen, verloren, und mir brach es um seinetwillen trotz allem das Herz.


      »Es tut mir so leid. Aber … ich kann das nicht. Ich kann einfach nicht.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Ich führte Colin an seinen Küchentisch und half ihm, sich auf dem Stuhl niederzulassen. »Wir sollten dich zum Arzt bringen«, sagte ich. »Die Wunde muss genäht werden.«


      Er schüttelte aschfahl den Kopf. »Wo ist Luc?«


      »Weg. Mach dir jetzt keine Gedanken um ihn.« Colin hatte sich geweigert, ins Krankenhaus zu gehen, also hatte Luc uns zurück zum Truck gebracht und war dann verschwunden.


      »Du fährst ganz entsetzlich Auto«, sagte Colin mit zusammengebissenen Zähnen. »Kein Wunder, dass du keinen Führerschein hast.«


      »Ich habe uns nach Hause gebracht, oder? Du kannst es mir ja irgendwann beibringen.« Ich versuchte, lässig zu klingen, aber als ich meinen zusammengebauschten Pullover von seinem Arm abzog, drehte sich das Zimmer um die eigene Achse. »Oh Gott. Ich kann kein Blut sehen.«


      Er ächzte und presste den Pullover wieder auf die Wunde. »Unter der Spüle. Verbandskasten.«


      Ich warf den Stuhl in meiner Hast, den Verbandskasten zu holen, beinahe um. »Ein Pflaster wird aber nicht reichen.«


      Er wies auf einen Schrank. »Bring mir den Jameson’s«, sagte er mit kratziger und fast unkenntlicher Stimme. Ich zog die Flasche und ein niedriges, schweres Glas hervor, goss ihm großzügige drei Fingerbreit ein und reichte es ihm.


      Er schloss die Augen und leerte es in einem einzigen langen Zug, um es dann mit einem dumpfen Knall wieder auf den Tisch zu stellen.


      »Noch einen.« Ich schenkte nach, und er trank erneut.


      »Da drinnen ist Sekundenkleber«, sagte er und deutete auf den Schuhkarton voller Material. »Auch Peroxid. Desinfizier die Wunde, schmier einen Schwung Kleber drauf, halt sie zu, bis er trocken ist. Das reicht für den Augenblick.«


      Als ich ihm den Sekundenkleber auf den Arm tupfte und gut darauf achtete, meine Finger nicht auf Dauer an seinem Bizeps zu befestigen, starrte er die Flasche auf dem Tisch an. Sein Atem ging jetzt langsamer, und er hatte wieder Farbe bekommen, obwohl er immer noch mitgenommen aussah.


      »Wie hast du mich heute Abend gefunden?«, fragte ich. Es war nicht die Frage, die ich hatte stellen wollen.


      »Das GPS deines Handys.«


      »Und Kowalski?«


      »War mir auf den Fersen, seit wir das Polizeirevier verlassen hatten.«


      »Oh.« Es war schier unfassbar, dass das erst heute Nachmittag gewesen war. Ich fühlte mich um ein Jahrhundert gealtert. Mein ganzer Körper war steif und zerschlagen, mein Hals rau vom Schreien. Meine Hände waren jetzt noch verkrampft und zitterten. Ich blies sacht auf den Kleber, um das Trocknen zu beschleunigen, und wickelte dann eine Lage Mull um Colins Arm. Während ich den Verband festklebte, schaute ich zu ihm hoch. »Sag bitte irgendetwas.«


      »Gieß ein.«


      »Was anderes.« Ich schenkte dennoch nach. »Kriege ich auch welchen?«


      »Nein.«


      Das hatte ich mir gedacht.


      Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich weiß noch nicht einmal, wo ich anfangen soll. Mein Gott, Mo. Geht es dir gut?«


      »Ich glaube schon.«


      »Okay. Das ist gut.« Er veränderte leicht seine Position auf dem Stuhl und legte mit erschöpfter Miene die Pistole zwischen uns auf den Tisch. »Kann irgendetwas von alledem für mich einen Sinn ergeben? Ich meine, du steckst da offensichtlich in einem Haufen richtig sonderbarer Scheiße, die nichts mit Billy und dem Unternehmen zu tun hat, aber kann das für mich überhaupt einen Sinn ergeben?«


      Ich zuckte leicht mit den Schultern und kaute auf meinen Lippen herum.


      »Es wird Zeit, dass du redest, Kid.«


      Also tat ich das. Ich erzählte ihm alles, von Anfang an, von der ersten Nacht in dem Durchgang bis hin zu Evangelines Verrat. Ich erzählte ihm von der Prophezeiung und von Luc, obwohl ich in der Hinsicht nicht ins Detail ging. Ich breitete alles vor ihm aus, und es traf mich heftig, wie vollkommen ich schon wieder versagt hatte. Als ich fertig war, waren meine Augen vom Weinen verklebt, und meine gepeinigte Kehle konnte kaum ein Flüstern hervorbringen.


      »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


      »Größtenteils.« Ich schlang die Arme um mich. Mein Pullover war ruiniert, und jetzt, da ich nur noch ein Top trug, wurde mir einfach nicht warm.


      »Ich weiß nicht, wie ich dich davor beschützen soll«, sagte er. »Können wir dich woandershin bringen? Sodass du irgendwo ganz neu anfangen kannst? Billy hat viele Kontakte in Boston. Vielleicht in Portland? Portland ist gut.«


      »Ich ziehe nicht nach Portland«, sagte ich. »Außerdem bin ich jetzt aus der Sache raus.«


      »Du hättest heute Abend sterben können, Mo. Als ich in den Raum gekommen bin, hast du für mich wie ein verdammtes Römisches Licht ausgesehen, so sehr hast du geleuchtet. Ich konnte deine Knochen sehen. Und all die Lichter, die da herumtanzten, und diese Dinger …«


      »Düsterlinge.«


      »Genau. Sie sind geradewegs auf dich zugekommen, und ich konnte nichts anderes denken, als dass sie dich niedermetzeln würden, bevor ich zu dir gelangen konnte.«


      »Es tut mir leid«, flüsterte ich und begann so heftig zu zittern, dass mir die Zähne klapperten.


      Er stand auf und holte eine dicke, cremefarbene Wolldecke von der Sofalehne. »Hier.«


      Ich schlang sie mir um die Schultern, dankbar für die Wärme, und stützte das Kinn in die Hände. Er setzte sich wieder hin und musterte mich genau, aber ich konnte ihm nicht in die Augen blicken.


      »Kowalski ist tot«, sagte ich, unfähig, meine Stimme am Zittern zu hindern.


      »Ja.«


      Wasser. Ein Glas Wasser würde meine Kehle beruhigen und es mir ersparen, Colins Gesichtsausdruck sehen zu müssen. Ich ging zur Spüle und drehte den Wasserhahn auf, wobei ich die Decke weiter um mich geschlungen hielt. »Er hat eine Tochter in meinem Alter. Wusstest du das?«


      »Das wusste ich nicht.«


      Ich versuchte mich an das zu erinnern, was Kowalski mir über sie erzählt hatte. »Jenny«, sagte ich schließlich. »Sie heißt Jenny.«


      Colin schwieg eine Weile und erklärte dann: »Es ist etwas wert, dass er versucht hat, dich zu beschützen, Mo. Es ist ehrenhaft.«


      Ein schwacher Trost für Jenny. Ich stemmte mich auf die Granitplatte der Theke hoch und ließ den Kopf gegen den Küchenschrank hinter mir sinken. »Vielleicht. Meistens versuchen Leute, die sagen, dass sie mich beschützen wollen, nur mit besserem Gewissen zu lügen. Wie meine Familie. Oder Luc. Oder sogar Verity. Ist dir das schon aufgefallen?«


      Er antwortete vorsichtig: »Schon möglich, dass deine Familie über mehr Belange lügen muss als andere.«


      »Es geschehen schlimme Dinge, wenn jemand versucht, mich zu beschützen. Verity hat es versucht und ist dabei ums Leben gekommen. Kowalski hat es versucht und ist auch ums Leben gekommen. Die Düsterlinge hätten beinahe auch dich erwischt.« Ich dachte an Luc, der mich zurückgerissen hatte, bevor die rohe Magie mich hatte verschlingen können. »Schlimme Dinge«, wiederholte ich und verlagerte meinen Blick von der Zimmerdecke zu seinem Gesicht. »Und es ist dein Job. Du bist gefeuert.«


      Er lächelte zum ersten Mal in dieser Nacht, stand auf und kam durchs Zimmer zu mir herüber. »Das haben wir doch schon besprochen. Du kannst mich nicht feuern.«


      »Ich habe es eben getan.«


      »Billy …«


      »Billy darf keine Entscheidungen mehr für mich treffen. Es gab nie einen Mordauftrag, der mir galt. Ich bin für Evangeline nicht mehr nützlich, also geht auch von ihr keine Bedrohung aus.«


      »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte er stirnrunzelnd.


      Ich machte eine abwehrende Handbewegung. »Du solltest nicht in meiner Nähe sein.«


      Er legte die Hände auf die Arbeitsplatte. »Ich bin aber gern in deiner Nähe, also hör auf damit. Ich gehe nirgendwohin.«


      Die Stille senkte sich über uns. Mein Kopf fühlte sich schwebend und losgelöst an. Colin beschwerte sich nicht, als ich mich vorbeugte und den Kopf auf seiner Schulter ruhen ließ; er legte nur einen warmen, starken Arm um mich. Er roch nach Seife, Zedernholz und Wolldecke. Es wäre friedlich gewesen, wenn die Bilder der Nacht sich nicht immer noch in meinen Kopf gedrängt hätten.


      »Also … wenn dieser Luc vom Ende der Welt spricht, meint er dann wirklich den Weltuntergang?«


      »Nach dem Motto ›Es ist unsere letzte Nacht auf Erden‹?«


      »So ungefähr.«


      Ich richtete mich auf. »Das ist … unklar. Die Prophezeiung besagt, dass jeder Unvorbereitete wie Staub weggeschwemmt wird, wenn niemand der Sturzflut Einhalt gebietet.«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Das klingt ziemlich endzeitlich.«


      »Ich weiß. Für Menschen wie uns … kommt es darauf an, wie nahe wir den Linien sind, schätze ich. Für Lucs Leute … wird es schlimm, ganz gleich, wo sie sich aufhalten.« Mein Magen zog sich bei dem Gedanken zusammen.


      »Und du sollst dem Einhalt gebieten?«


      »Nein. Das sollte Verity. Ich war bloß der Notbehelf.«


      Sein Tonfall wurde schärfer. »Du bist kein Notbehelf.«


      »So habe ich das nicht gemeint.«


      Er trat näher auf mich zu, und der Zorn ließ seine Augen dunkler werden. »Oh doch. Du hast Luc erzählt, dass du bereit warst, heute Abend zu sterben. Ich habe es dich sagen hören.«


      »Ich meinte …«


      »Ich weiß ganz genau, was du gemeint hast. Und ich weiß, wie nahe du daran warst.« Er packte mich an den Armen und schüttelte mich ruckartig. »Tu das nie wieder, sonst bringe ich dich eigenhändig um. Glaubst du etwa, dass Verity wollte, dass du für sie stirbst?«


      Lauf, Mo! »Nein.« Meine Stimme klang erbärmlich kleinlaut.


      »Glaubst du, dass Luc es wollte? Er hat dir den Arsch gerettet, Mo. Ich vertraue ihm nicht, und ich werde auch nicht am Boden zerstört sein, wenn diese Sturzflut, von der du die ganze Zeit redest, ihn wie ein KFC-Hähnchen frittiert, aber als er die Wahl hatte, dich zu retten oder Evangeline und den Ring zu verfolgen, hat er sich für dich entschieden.«


      »Er sieht mich nicht einmal«, sagte ich leise. »Nicht richtig.«


      Colin schürzte die Lippen und ließ mich los. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wenn nicht, dann entgeht ihm etwas. Ich weiß, was ich sehe, wenn ich dich ansehe.«


      »Was?«


      »Jemand Außergewöhnlichen.«


      Ich schüttelte den Kopf, und er lachte ein wenig. »Ich verstehe, wie es ist, sich nach einem ruhigen Leben zu sehnen. Ich suche danach, seit ich elf war, und das hier …« Er wies auf den Rest des Hauses. »Näher als hier bin ich ihm nie gekommen. Also verstehe ich das besser, als du dir vorstellen kannst. Aber manchmal, Mo … manchmal glänzt du einfach, und das hat nichts mit Magie oder mit Prophezeiungen zu tun. Das bist einfach du. Ich wünschte, du könntest es sehen.«


      Ich presste mir die Finger auf die Augen, und sein Tonfall wurde ungläubig. »Weinst du etwa?«


      »Nein.« Ich drückte fester zu. Es nützte nichts.


      »Komm schon, Kid. Wieso weinst du?«


      »Ich weine nicht«, sagte ich, aber er löste meine Hände von meinem Gesicht. »Und hör auf, mich ›Kid‹ zu nennen. Ich hasse es, wenn du das tust.«


      »Ja«, sagte er leise. »Ich sollte wirklich damit aufhören.«


      Sanft fuhr er mit einem Daumen unter meinen Wimpern entlang, fing die Tränen auf, bevor sie fielen, und zeichnete langsam den Umriss meines Kiefers nach.


      Ich legte ihm die Hand mit der Handfläche voran flach auf die Brust. Die Wärme seiner Haut, die durch sein Baumwoll-T-Shirt drang, war schockierend, und ich konnte sein Herz schlagen fühlen; die Sekunden dehnten sich unerträglich. Die Decke glitt zu Boden, und er schloss für einen langen Moment die Augen.


      »Mo?« Seine Hand sank herab, legte sich so um meine Schulter, dass ein Finger unter den Träger meines Tops glitt. »Das ist keine gute Idee.«


      Die Welt mochte ja untergehen, aber Colin stand stabil, sicher und lebendig nur Zentimeter von mir entfernt, und plötzlich kam es mir wie die beste Idee überhaupt vor.


      »Tut es weh?«, flüsterte ich und berührte den Mull um seinen Arm.


      »Nein.« Seine andere Hand schloss sich um meine Hüfte, verankerte mich auf der Theke.


      »Das ist gut.« Ich beugte mich zu ihm, nur ein winziges Stück, und er sog scharf die Luft ein, schlang sich meinen Topträger um die Finger, zog ihn straffer, holte mich näher heran.


      »Mo«, wiederholte er warnend.


      »Sag mir, dass ich aufhören soll.«


      Er schüttelte den Kopf, eine kurze, verneinende Bewegung, und es war das Einfachste auf der Welt, ihn zu küssen, meine Lippen leicht auf seine zu drücken. Er hielt sehr still. Ich zog mich etwas zurück, um seine Augen zu sehen, die, dunkel und glitzernd wie der See bei Nacht, mein Gesicht nach etwas Unbekanntem absuchten.


      »Sag mir, dass ich aufhören soll«, verlangte ich noch einmal, und als ich mich diesmal vorbeugte, tat er es auch. Seine Hand glitt auf meinen Rücken.


      Es war anders, als Luc zu küssen. Irgendwie beständiger und leichter. Colin schmeckte sauber und scharf, und ich spürte, wie ich mich in das Begehren sinken ließ, das mich durchlief. Er trat zwischen meine Beine und zog mich enger an seine feste, breite Brust; die Hitze seiner Haut versengte mich beinahe durch den Stoff hindurch. Ich zupfte am Saum seines T-Shirts, und er hörte lange genug auf, mich zu küssen, um es abzustreifen und zum Couchtisch hinüberzuwerfen. Er hielt inne, sah auf mich herunter, streifte mir den Träger meines Unterhemds ab, sodass eine Schulter nackt war, und strich mit den Fingerspitzen langsam an meinem Hals hinab. Ich beugte mich vor, um ihn noch einmal zu küssen, und bekam angesichts des Verlangens, das sich in meinem Blut aufbaute, kaum noch Luft.


      Sein Haar war flaumiger, als es aussah – er trug es so kurz, dass ich damit gerechnet hatte, dass es sich rau und stoppelig anfühlen würde, aber es war daunenweich, und ich fuhr mit den Fingern hindurch, dann die breite Fläche seines Rückens hinab, erschrocken, dort auf Narben zu stoßen.


      Seine Zähne streiften mein Schlüsselbein, und ich wimmerte, zog seinen Mund wieder auf meinen, trank seinen Geschmack wie das Ende des Sommers, ganz Licht und Hitze und langsames Brennen. Meine Fingerspitzen schlangen sich um seine Gürtelschlaufen, und er stieß sich plötzlich hoch; seine Hände umgaben mich wie ein Käfig, während sein Atem schnell und schwer ging.


      »Was ist?«


      Er lehnte die Stirn gegen meine und schloss die Augen. »Wir müssen aufhören.«


      »Was? Warum? Das habe ich doch vorhin nicht ernst gemeint.«


      »Ich weiß. Aber wir müssen.« Er zog die Träger meines Unterhemds hoch und strich mir das Haar glatt.


      »Warum?« Ich wünschte, ich hätte die Decke zurückgehabt, um mich vor dem, was er sagen würde, verstecken zu können.


      »Schau, es wäre nett, zusammen ins Bett zu fallen, aber das wird alles andere nicht verschwinden lassen.«


      Alles andere wie Luc, meinte er. Unglaublich, wie der Kerl einem alles ruinieren konnte, ohne auch nur im Zimmer zu sein. »Du sagst nein.«


      »Es ist zu kompliziert. Alles an dir ist kompliziert. Dein Alter und dein Onkel, du und Verity und Luc und die Magie. Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Möglichkeit gibt, sich all dem zu entziehen.«


      Ich würde nicht weinen. Ich würde nicht weinen. Stattdessen biss ich mir so kräftig auf die Zunge, dass das Blut nach Kupfermünzen schmeckte. »Toll, wie du da den leichtesten Ausweg wählst, Colin. Das sind alles lausige Gründe.«


      Er nickte müde. »Vielleicht. Aber auch wenn sie nicht da wären, würde ich immer noch nein sagen.«


      Ich drehte mich weg. »Wow. Danke dafür, dass du es mir so schonend beibringst.«


      Er trat wieder auf mich zu, packte meine Handgelenke und hielt mich fest. Ich starrte den Granit unter mir an und versuchte wie verrückt, verärgert statt gedemütigt zu sein. Er beugte sich zu mir, und seine Stimme kratzte über meine Haut. »Ich habe es dir doch gesagt. Du bist kompliziert. Ich mag nichts Kompliziertes, Mo. Ich mag keine Beziehungen. Ich mag es einfach und ohne Verpflichtungen, und mit dir gehen mehr Verpflichtungen einher als mit einem verdammten Ordensgelübde. Und das Schlimmste daran ist, dass es mir nichts ausmacht.«


      »Was ist also das Problem?«


      »Sieh mich an.«


      Es dauerte ewig. Es fühlte sich an, als ob Sterne ausbrannten und neu geboren wurden, bevor ich die Kraft dazu aufbringen konnte. Als es mir endlich gelang, den Kopf zu wenden, verzog sich sein Mund nur Zentimeter von meinem entfernt, seine Augen waren obsidianschwarz, und unser Atem vermischte sich, als er, jedes Wort langsam und deutlich wie ein Versprechen, sagte: »Ich werde nicht dein Prellbock.« Ich setzte zu einem Protest an, aber er schnitt mir das Wort ab. »Das solltest du besser als irgendjemand sonst verstehen. Regle, was zwischen dir und Luc steht. Entscheide dich, was du willst, nicht nur von mir, sondern von deinem Leben. Wenn du das getan hast – nicht eher –, können wir den Rest ordnen.« Er ließ meine Hände los und trat zurück. »Kapiert?«


      Ich nickte; ich traute mir selbst nicht genug, um zu sprechen.


      »Alles in Ordnung zwischen uns?«


      Ich nickte erneut. Vielleicht würde es irgendwann wahr werden, wenn ich so tat, als ob es stimmte. Irgendwann.


      »Gut. ›Sag mir, dass ich aufhören soll‹«, äffte er mich nach und zuckte zusammen, als er sich das Shirt wieder anzog. »Herrgott. Ich wusste ja, dass du ein Satansbraten sein würdest.«


      Ich wartete, bis er das Zimmer durchquert hatte, sodass ich Platz gewann, um meine Gedanken zu ordnen. »Was jetzt?«


      »Jetzt bringe ich dich nach Hause.«


      »Nein! Bitte, Colin. Das kann ich nicht, nicht nach allem, was mit Billy war, und dann mit Kowalski … Normal zu sein schaffe ich einfach nicht. Nicht heute Nacht.«


      Er seufzte und sah mich abwartend an.


      Ich atmete lautstark aus. »Kann ich hierbleiben? Nur für heute Nacht? Ich schlafe auf dem Sofa, du wirst mich nicht einmal bemerken.«


      »Nur für heute Nacht«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Und ich nehme das Sofa.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Ich lag allein in der Mitte von Colins Himmelbett, und vor Erschöpfung und Erinnerungen tat mir alles weh. Jedes Mal, wenn die Augen mir zuzufallen begannen, stürzte ich in den klaffenden Schlund aus roher Magie, sah, wie Kowalski in die Luft geschleudert wurde, wie es auf dem Wasserturm von Düsterlingen wimmelte, und die schreckliche Leere in Lucs Gesicht, während wir alles niederbrennen sahen. Als die Dämmerung mit rosigem Rand durch die hohen Schlafzimmerfenster kroch, schlich ich mich zurück ins Wohnzimmer.


      Colin war wach. Er starrte die verblassende orangefarbene Glut im Holzofen an und sah aus, als ob seine Träume ähnlich unschön gewesen waren.


      »Ich habe Billy angerufen«, sagte er und richtete sich auf. »Deine Mutter ist in heller Panik, aber er kümmert sich schon um sie.«


      »Was hast du ihm gesagt?«


      Er blickte etwas beschämt drein. »Ich habe gesagt, dass du rebellischen Teenager-Scheiß abziehst und dass es besser wäre, die Dinge ihren Gang gehen zu lassen.«


      Ich setzte zu einem Protest an, und er zuckte die Achseln. »Wir können ihm nicht die Wahrheit sagen. Das hier gefällt ihm zwar nicht, aber er versteht es. Er wird bei deiner Mutter die Wogen glätten. Das ist das Beste, was wir im Augenblick erreichen können.«


      Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte.


      »Komm her«, sagte er. Ich rollte mich neben ihm auf dem Sofa zusammen und schlief ein, während ich spürte, wie er mir mit der Hand übers Haar streichelte.


      Es war schon ganz hell, als ich wieder wach wurde. Colin hatte immer noch eng den Arm um mich gelegt. Ich setzte mich auf, und er schoss aus dem Schlaf hoch; eine Hand legte sich um mein Handgelenk, als er das Zimmer absuchte.


      »Ich muss in die Schule«, sagte ich und versuchte zu klingen, als ob alles normal wäre.


      Er musterte mich. »Fühlst du dich dazu in der Lage?«


      Überhaupt nicht. »Was sonst soll ich tun?«


      »Musst du erst kurz nach Hause? Deine Sachen holen?«


      »Äh … klar.« Das Schweigen wurde bedrückend, bis er mich schließlich mit der Schulter anstieß.


      »Zwischen uns stimmt doch alles?«


      »Klar.« Wie ich gesagt hatte – was sonst sollte ich tun?


      Wir sagten nichts; das unbehagliche Schweigen dauerte die ganze Fahrt zu meinem Haus an, wo ich mir eine frische Schuluniform anzog und meine Bücher einsammelte. Gelegentlich setzte einer von uns dazu an zu reden und verfiel dann wieder in Schweigen. Es gab kein unverfängliches Gesprächsthema, und keiner von uns hatte die Energie, über all das zu diskutieren, was wirklich besprochen werden musste.


      Einen Block von der Schule entfernt sprach Colin schließlich. »Du verschwindest doch nicht einfach, oder?«, fragte er. »Haust nicht einfach ab?«


      »Kein Verschwinden«, sagte ich.


      Er parkte den Truck und kam auf die Beifahrerseite, um mir die Tür zu öffnen.


      »Danke«, sagte ich, als er mir herunterhalf.


      »Mo.« Ich versuchte mich loszureißen, weil ich nichts über seine Gründe und sein Bedauern hören wollte, aber er ließ mich einfach nicht los. »Wir regeln das schon. Ich verspreche es.«


      Wenn ich den Mund öffnete, würde etwas Dummes daraus hervorgepurzelt kommen, also sagte ich nichts. Er hauchte mir einen Kuss auf die Stirn, so sacht, dass ich fürchtete, es sei nur ein Traum.


      Ich trat zurück, und er schenkte mir ein reuiges Lächeln. »Das ist nicht passiert. Mach, dass du in die Schule kommst.«


      Ich hängte mir die Tasche um und ging los, während ich versuchte, die Gefühle zu ordnen, die in mir durcheinanderkullerten. Trauer und Schuldgefühle wegen Kowalskis Tod und meiner Unfähigkeit, die Linien zu halten. Zorn auf Evangeline dafür, dass sie uns alle verraten hatte. Ich hatte die Gerechtigkeit, die ich Verity geschworen hatte, nicht bekommen, und das brannte tief in meiner Magengrube. Ein klaffender Schmerz wegen Luc, aber den verdrängte ich. Ich berührte meine Lippen genau in dem Moment mit den Fingern, als die unsichtbare Linie unter meiner Haut aufflammte.


      Ich stolperte, aber es gelang mir, mich am eisernen Treppengeländer festzuhalten.


      Sechs Meter entfernt lehnte Luc an einer der Vordertüren.


      Ich musste jeden letzten Fetzen Stolz, über den ich noch verfügte, zusammenraffen, um nicht umzukehren und davonzulaufen – zu Colin, oder auf einem anderen Weg in die Schule, oder ans Ende der Welt. Die Versuchung ließ mich schwindlig werden. Stattdessen drückte ich die Schultern durch und ging weiter die breiten Steinstufen hinauf, an ihm vorbei.


      »Das war ja heimelig«, sagte er, sein Ton wie eine Peitsche. »Hat dich ja kaum Zeit gekostet, Ersatz zu finden, was?«


      Ich zuckte zusammen. »Hau ab, Luc. Wir sind fertig miteinander.«


      Er klopfte mir auf den Unterarm. »Das hier sagt etwas anderes.«


      Ich riss mein Handgelenk weg, als ob es brannte, und er rieb sich die Stelle an seinem eigenen Unterarm, wo die Kette uns verbunden hatte.


      »Die Sturzflut hat begonnen«, sagte er. »Sie schreitet langsam voran, bisher nur einzelne Löcher hier und da, aber sie beschleunigt sich.«


      Er sah so gehetzt aus wie in der ersten Nacht im Krankenhaus, als er mich zu Verity mitgenommen hatte. Jetzt verstand ich es – die Sturzflut nicht aufhalten zu können bedeutete für ihn mehr als der Tod einer Freundin. Es bedeutete, dass seine ganze Welt bis zur Unkenntlichkeit zerschmettert werden und sein ganzer Daseinszweck sich in Rauch auflösen würde. Er würde wahrscheinlich überleben, aber ich war mir nicht sicher, ob er wirklich leben würde.


      »Es tut mir leid.« Das war alles, was ich ihm bieten konnte, und es war nicht annähernd genug. »Alles. Aber ich kann dir nicht helfen.«


      »Du bist immer noch das Gefäß«, sagte er. »Ob es dir gefällt oder nicht, du bist jetzt die Auserwählte. Wir könnten versuchen …«


      »Ich kann nicht weiter versuchen, sie zu sein«, sagte ich. »Das wird mich umbringen, Luc, so sicher, wie die Magie es täte.«


      Er setzte zum Sprechen an, aber Lena kam auf uns zugerast und blieb nur ein paar Zentimeter entfernt stehen. Sie bedachte ihn mit einem sichtlich wohlwollenden Nicken. »He! Der geheimnisvolle Typ! Jetzt wird mir alles klar.«


      »Er ist nicht …«


      »Egal. Kann ich dich sprechen?«


      Es war leichter, mich von Lena mitschleifen zu lassen, als mich zu verabschieden, und als ich mich umsah, war Luc verschwunden.


      »Was ist?«, fragte ich, als sie wie ein F5-Tornado den Gang entlangsauste. »Lena, entspann dich!«


      »Machst du Witze? Hast du irgendeine Ahnung, was du versäumst?«


      »Eigentlich nicht.«


      »Dein Schicksal, Mo. Es steht bereit und wartet nur auf dich.«


      »Was?« Ich ließ die Tasche fallen, und Lena reichte sie mir zurück und schleppte mich dann weiter den Flur entlang.


      »Hallo? Die Vertreterin der NYU? Sie ist gerade eingetroffen, und du bist wieder einmal nirgendwo zu finden? Der Typ ist ja sexy, aber jetzt mal weiter im Text!« Sie blickte finster drein, und endlich drang das, was sie sagen wollte, bis in mein Gehirn vor.


      »Es ist Besuchstag.«


      »Was ist bloß mit dir los?«, flüsterte sie grimmig. »Ich stehe vor dem Beratungslehrerzimmer, und Jill McAllister spaziert herein, nur zu gern bereit, mit der Vertreterin zu plaudern. Sie ist da drinnen und macht einen guten Eindruck, Mo, und du siehst aus wie jemand, dem das völlig egal ist. Sie stiehlt dir deinen Platz!«


      »Wie sehe ich aus?« Wir blieben an der Ecke vor dem Beratungslehrerzimmer stehen. Ich strich mir wirkungslos übers Haar und wünschte, ich hätte schöne Schuhe statt meiner üblichen ausgetretenen Birkenstocklatschen angehabt.


      Lena schürzte die Lippen. »Soll ich ehrlich sein? Mach eine ganz beiläufige Bemerkung darüber, dass du noch spät auf warst, um an der Schülerzeitung zu arbeiten. Dann siehst du zwar immer noch beschissen aus, aber wenigstens zu einem guten Zweck.«


      »Wie sieht Jill aus?«


      »Wie jemand von einem Poster mit Stellenanzeige.«


      »Na toll.« Ich holte tief Luft. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte ich der Mafia und den Düsterlingen die Stirn geboten. Ich hatte die Hände in Magie getaucht und es überlebt. Ich hatte mich Colin an den Hals geworfen und auch das überlebt. Ich hatte Luc und der Sturzflut den Rücken gekehrt. Da konnte ich doch bestimmt mit einer Vertreterin der College-Zulassungsstelle zurechtkommen.


      Schwester Donna verteilte zierliche Porzellantassen, die mit dampfendem Earl Grey gefüllt waren. Jill saß bereits auf einem Stuhl und sah so munter und vorbildlich aus, wie Lena vorhergesagt hatte – sie strahlte vor guter Gesundheit, Arbeitseifer und wertvollem sozialen Engagement, während ich wie eine Kreuzung zwischen Morticia Addams und Lucille Ball aussah, nur weniger bei Sinnen.


      »Erzähl mir von deinem Sommer, Mo«, sagte die NYU-Vertreterin.


      Schwester Donna ließ beinahe die Teekanne fallen, und Jill lächelte hinter ihrer Tasse.


      »Wir haben alle ein paar schwierige Monate hinter uns«, mischte sich Schwester Donna ein. »Wir haben ein Mitglied unserer St.-Brigid-Familie verloren, eine gute Freundin von Mo …«


      Zu erschöpft, um den heißen Brei herumzureden, sagte ich: »Sie ist ermordet worden.«


      Die Vertreterin wedelte hilflos mit der Hand. »Mein herzliches Beileid! Was für ein fürchterlicher Verlust.«


      Jill schüttelte den Kopf, ein Musterbild gefasster Trauer. »Verity war ein wunderbarer Mensch. Diese Tragödie hat uns allen sehr zu schaffen gemacht, aber ich glaube, sie hat uns zugleich motiviert. Dass wir sie verloren haben, hat uns gelehrt, keinen einzigen Tag als selbstverständlich hinzunehmen, über kleinliche Sorgen erhaben zu sein und uns zu bemühen, unser Potential auszuschöpfen. Findest du nicht auch, Mo?«


      Was für eine Schande, dass es unter Jill keine magischen Risse gab, die sie hätten verschlingen können. »Absolut«, murmelte ich und nippte noch einmal an meinem Tee.


      Zur Ehre der Vertreterin sei gesagt, dass sie noch einen Versuch machte. »Wir ihr beide wisst, ist eure Entscheidung, euch früh zu bewerben, ein Hinweis darauf, dass die NYU eure erste Wahl ist. Was an unserer Institution spricht euch denn an?«


      Jill ließ sich die Chance nicht entgehen. »Nun, natürlich Ihr exzellenter akademischer Ruf, und auch dass Ihnen Vielfalt so wichtig ist. Da ich in einem Innenstadtviertel aufgewachsen bin, bedeutet mir das sehr viel. Außerdem glaube ich, dass bei Ihnen ein ausgewogenes Verhältnis zwischen den Ressourcen, die eine große Universität zu bieten hat, und der persönlichen, intimen Erfahrung kleiner Seminare besteht.«


      Hatte sie eine Broschüre im Ärmel versteckt? Hatte sie die Fragenliste im Voraus gesehen? Ich hatte keine Chance, mit Jill und ihrem Koedukations-Komplettpaket mitzuhalten. Was konnte ich schon sagen? Dass ich so weit weg von meiner Familie wollte wie möglich? Und dass ich, wenn ich dort ankam, verschwinden können wollte?


      »Mensch, Jill«, sagte ich und ließ so viel falsche Fröhlichkeit in meine Stimme einfließen, wie ich nur konnte, »da hast du den Nagel auf den Kopf getroffen. Eine hochwertige Ausbildung, die tolle Lage … Was könnte man sich mehr wünschen?«


      »Jill hat erwähnt, dass sie vorhat, Medizin zu studieren. Wenn ich recht verstehe, interessierst du dich ebenfalls für Naturwissenschaften, Mo?«


      Endlich eine Frage, die ich beantworten konnte, ohne in ein Minenfeld zu treten. »Wahrscheinlich Biochemie. Ich arbeite gern im Labor und weiß, dass Sie gerade ein neues Institut eröffnet haben. Es wäre wirklich ein Privileg, dort zu studieren«, sagte ich und versuchte, wie das Laborpendant zu Lassie zu klingen – verlässlich, fleißig und in der Lage, alle Doktoranden wieder herauszufischen, die vielleicht in den Brunnen gefallen waren.


      »Na, wir wissen deine Begeisterung zu schätzen. Stammst du aus einer Familie von Wissenschaftlern?«


      »Nein, ich wäre die erste.« Ich hoffte, dass ihr meine zusammengebissenen Zähne und Jills hämisches Lächeln nicht auffielen.


      »Ich fand die Diskussion darüber, was angeboren und was erlernt ist, schon immer interessant«, sagte sie. »Wie steht ihr zu dieser Debatte? Gibt es etwas, das ihr von euren Familien geerbt habt, das euch wirklich … nun, ihr wisst schon … zu der Person macht, die ihr seid?«


      Schwester Donna war ein bisschen grün im Gesicht.


      »Oh, da lasse ich dir den Vortritt, Mo«, sagte Jill. »Ich will ja nicht das ganze Gespräch an mich reißen.«


      »Wow, Jill, danke. Du bist so rücksichtsvoll.« Ich stellte meine Teetasse ab. »Ich habe viel von meiner Familie geerbt. Ich sehe wie mein Vater aus, bin aber schüchtern wie meine Mutter. Ein Teil davon ist genetisch bedingt, ein Teil Umwelteinflüssen geschuldet.« Und einige Dinge spotteten jeder Beschreibung – wie etwa, dass Verity als Gefäß auserwählt worden und es ihr gelungen war, das an mich weiterzugeben. »Aber im Endeffekt spielt das keine große Rolle. Ich glaube, dass es entscheidend ist, sich als die anzunehmen, die man ist, ganz gleich, wie man zu ihr geworden ist. Sich darauf einzulassen, ohne Vorbehalte oder Zögern. Denn wenn man sich als die angenommen hat, die man ist, dann ist das keine Beschränkung mehr. Es ist eine Kraftquelle.«


      Meine eigenen Worte im Stil eines Bewerbungsaufsatzes ertönen zu hören, sorgte dafür, dass ich sie besser verstand. Gegen meine Familie und die Sturzflut anzukämpfen, machte alles nur noch schlimmer. Wenn ich meine Rolle einfach akzeptieren konnte – in meiner Familie und in der Prophezeiung –, dann würde das Chaos vielleicht an mir vorübergehen, und ich würde endlich die Chance bekommen, ein Leben zu führen, mit dem ich glücklich war.


      »Ich muss jetzt los.« Ich stand auf; plötzlich hatte ich es eilig wegzukommen. »Es war sehr nett, Sie kennenzulernen.« Ich redete Unsinn und stieß meinen Stuhl um, als ich der Vertreterin die Hand schüttelte und rückwärts zur Tür ging. »Die NYU ist eine großartige Universität – meine Traumuniversität, das war sie schon immer –, und ich glaube, ich wäre ein enormer Gewinn für die Studentenschaft. Vielen herzlichen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, sich mit mir zu treffen.«


      Sie lehnte sich verblüfft zurück. Wahrscheinlich ergriffen nicht viele hoffnungsvolle Bewerberinnen mitten im Vorstellungsgespräch die Flucht. »Mo, das Frühentscheidungskomitee tritt schon in ein paar Wochen zusammen. Ich besuche St. Brigid’s dieses Jahr nur einmal. Bist du sicher, dass du jetzt gehen möchtest?«


      Es war deutlich, was sie mir damit sagen wollte. Wenn ich ging, würde ich meine Chance auf eine vorzeitige Zulassung und vielleicht auf die NYU überhaupt aufgeben. Aber wenn ich das Versprechen brach, das ich Verity gegeben hatte, dann würde ich nie in der Lage sein, nach New York zu gehen, selbst, wenn ich angenommen wurde. »Glauben Sie mir, ich würde zu gern bleiben. Aber es gibt etwas, das ich erledigen muss, und es kann nicht warten. Vielen Dank noch einmal!«


      »Mo!«, sagte Schwester Donna und lief hinter mir her. »Um Himmels willen, Kind, was tust du da?«


      Jill lächelte und wedelte mit den Fingerspitzen. »Wir sehen uns, Mo. Es hat Spaß gemacht!«


      Die Kapelle der St.-Brigid-Schule war ein eigenes Gebäude, eine kleine steinerne Kirche einen halben Block von der eigentlichen Schule entfernt. Sie war ruhig und kühl und meistens verlassen, da sie speziellen Messen vorbehalten war – das perfekte Versteck. Ich rannte dorthin, kramte mein Handy aus der Tasche hervor und wünschte mir, ich könnte größeren Abstand zwischen mich und die Schule bringen. Es war nur eine Frage der Zeit, bevor die Schule meine Mutter anrief – und meine Mutter Colin.


      Drinnen vermischte sich tröstlich der Geruch von Bienenwachs mit dem von Weihrauch, und ich ließ mich in die vorderste Kirchenbank fallen.


      Es war lange her, dass ich um irgendetwas Größeres als um eine gute Note in der Klassenarbeit gebetet hatte, und noch länger, dass meine Gebete erhört worden waren, und so formulierte ich keine richtigen Worte – ich saß nur auf der Kirchenbank, das glatte, abgegriffene Holz unter den Händen, und flehte um Zeit, und Hoffnung, und eine ordentliche Dosis Wunder.


      Dann nahm ich das Handy und rief Luc an. »Du kannst mich doch dank der Bindung finden, oder?«


      »Klar«, sagte er. »Überall.«


      »Dann finde mich.«


      Ich lehnte mich zurück, um zu warten; die Hände zuckten auf meinem Schoß, und ich hielt den Blick auf den mit Leintuch bedeckten Altar gerichtet. Einen Moment später ertönten Schritte hinter mir.


      »Das hätte ich mir denken sollen«, sagte Colin. Ich wirbelte herum und stieß mir den Ellbogen an der Rückenlehne der Kirchenbank. »Hast du jemals getan, was ich dir gesagt habe? Auch nur ein einziges Mal?«


      »Wie …«


      »Dachtest du, ich würde dich einfach absetzen und wegfahren? Nach allem, was geschehen ist? Magie hin oder her, mit dem Unternehmen ist noch nicht alles vorbei, noch längst nicht.« Er sah sich in der Kapelle um, die Daumen in die Gürtelschlaufen gehakt, bewusst lässig in dem kleinen Schmuckkästchen von einer Kirche. »Hoffst du auf ein Wunder, Mo?«


      »Vielleicht.« Ich stand auf und ging zu einem kleinen Eisenständer voller roter Gläser mit Votivkerzen. »Ich muss zurückgehen. Um es zu Ende zu bringen.«


      Er folgte mir, und seine Hand schloss sich um meine, als ich das lange Streichholz anzündete und es an eine noch nicht brennende Kerze hielt. »Was ist anders geworden?«, fragte er, als die Flamme auf den Docht übergriff.


      »Ich. Es geht nicht um Verity. Noch nicht einmal um Luc. Es ist das Richtige.«


      »Für sie.«


      »Für mich.« Ich wandte mich von den flackernden Lichtern ab, und er hielt meine Hand fest in seiner. »Es geht, wie du schon sagtest, um Macht. Wer sie hat, wer sie will und wem sie entgleitet. Billy und mein Vater haben uns ruiniert, um all die Macht im Griff zu behalten. Jetzt geht es wieder los. Er wird mich opfern, nur um aufzusteigen und ein etwas größeres Stück abzubekommen.«


      Colin runzelte die Stirn. Ich konnte sehen, dass er widersprechen wollte und es doch nicht konnte. »Also geht es hier um Billy?«


      »Es geht ums Gleichgewicht. Die Seraphim glauben, dass sie, wenn die Sturzflut kommt, in der Lage sein werden, in dem ganzen Chaos die Macht an sich zu reißen, und wer weiß schon, was sie damit anstellen werden? Aber es kann nichts Gutes sein. Es ist nie gut, wenn eine Person alle Macht hat. Es wird zerstörerisch sein. Ich kann nicht einfach tatenlos zusehen und es geschehen lassen.«


      »Es ist zu gefährlich.«


      »Diesmal werde ich stärker sein. Ich werde besser sein. Du kannst mich nicht aufhalten, Colin.«


      Sein Gesicht nahm einen entschlossenen, sturen Ausdruck an. »Gut. Ich komme mit.«


      Luc erschien mit einem Geräusch, als würde Stoff zerrissen. Kühl huschte sein Blick über Colin, dessen Hand noch immer mit meiner verflochten war.


      »Ich bin etwas beschäftigt, Mouse«, sagte er, und ich konnte die Falten sehen, die Sorgen und Erschöpfung tief in sein Gesicht gegraben hatten. »Hast du nicht schon gesagt, was du zu sagen hattest?«


      »Bring mich zurück in den Bindungstempel«, erwiderte ich. »Sofort.«


      Seine Augen verengten sich, und sein Mund wurde schmal. »Unter keinen Umständen. Der Tempel ist zu instabil. Er steht nicht mehr lange.«


      »Deshalb muss ich dorthin.«


      »Es ist zu spät. Evangeline hat recht, du kannst die Sturzflut jetzt nicht mehr aufhalten.«


      »Warum hat sie dann den Ring genommen?« Seine Brauen hoben sich leicht – ich hatte seine Aufmerksamkeit geweckt und sprach hastig weiter: »Wenn es wirklich zu spät wäre, wäre ihr der Ring gleichgültig gewesen, weil es keine Rolle gespielt hätte, ob ich noch Zugang zu den Linien habe. Aber sie hat sichergestellt, dass ich keinen mehr haben würde, nicht wahr?«


      »Genau. Du kannst nicht an die Magie gelangen. Es gibt nichts, was du tun kannst.«


      »Der Tempel ist von roher Magie durchströmt. In den Säulen. Ich kann es dort schaffen.«


      »Mouse, das wird dich umbringen.« Ich konnte sehen, wie er mit sich rang, als ihm bewusst wurde, dass ich vielleicht recht hatte – und welchen Preis das fordern würde. Ihn dagegen ankämpfen zu sehen bestärkte mich nur in meiner Entschlossenheit.


      »Das wird es nicht«, sagte ich mit einer Zuversicht, die ich nicht so recht empfand. Noch nicht. »Und du wirst mich beschützen. Wir sind doch immer noch aneinander gebunden, nicht wahr? Dass ich den Ring verloren habe, ändert nichts daran. Ich vertraue dir.«


      »Ich nicht«, sagte Colin und trat zwischen uns. »Wenn du sie dorthin bringst, nimmst du mich auch mit.«


      Luc warf ihm einen absolut verächtlichen Blick zu. »Und was willst du tun, Cujo? Die Magie erschießen? Sie so richtig stirnrunzelnd anstarren?«


      »Deine Welt und all ihre Magie kümmern mich einen Scheißdreck. Aber Mo ist mir wichtig. Wenn sie glaubt, dass sie das hier tun muss, gut. Dann tun wir es. Aber ich komme mit, oder sie bleibt zu Hause.«


      Luc zuckte die Achseln. »Solange du nicht im Weg stehst. Ich werde keine Zeit haben, Babysitter zu spielen.«


      »Hervorragend«, sagte ich und fühlte mich von all dem Testosteron im Raum erdrückt. Ich wollte einfach nur meinen Plan in die Tat umsetzen. »Gehen wir.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Der polierte Steinfußboden des Bindungstempels war rissig und geborsten. Der Mörtel in den Wänden verwandelte sich in Sand und rieselte in kleinen Rinnsalen daraus hervor. Die Luft selbst schien vor Magie zu surren und brandete gegen mich an, als wäre sie erzürnt. Für einen kurzen Augenblick wirkte sie fast wie ein vernunftbegabtes Wesen. Aber als ich den Ersten Bogen sah, durch dessen Steinmetzarbeiten gleißend helles Licht strömte, vergaß ich alle magische Theorie. Ich hatte gedacht, dass ich die Regeln der Magie verstehen müsste, aber nun erwies sich, dass ich mich einfach nach Gefühl vortasten musste.


      »Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben«, sagte Luc mit erhobener Stimme, damit man ihn über den Lärm hinweg hören konnte. Jedes Mal, wenn noch ein Riss aufklaffte, ertönte ein Geräusch wie von einer Seilrutsche, ein peitschendes, flirrendes, hohes Wimmern, und ein weiterer Teil des Tempels brach in einer Wolke aus Schotter zusammen.


      Luc wies auf einen immer weiter aufreißenden Spalt im Boden. Er reichte schon bis zu allen vier Säulen des Torbogens. Alle paar Sekunden scherte ein Stück der Seitenwände aus und löste sich auf. »Bist du sicher, dass du bereit bist? Du musst das nicht tun.«


      »Bin ich«, erwiderte ich und ging an ihm vorbei.


      »Mo«, sagte Colin neben mir so leise, dass ich ihn kaum hören konnte. »Bitte nicht.«


      »Ich tue es freiwillig. Du musst es zulassen«, sagte ich zu ihm.


      Er blickte finster drein, nickte aber, um zu zeigen, dass er verstand. Ich biss mir vor Konzentration auf die Lippen, sank auf die Knie und griff in den Spalt.


      Sofort prallte die Magie gegen mich und schleuderte mich nach hinten gegen die Wand. Ich richtete mich langsam auf alle viere auf und wischte mir ein Blutrinnsal von der Nase. Colin eilte zu mir und half mir auf die Beine. Luc hatte recht – wenn alle vier Elemente sich vereinten, steigerte das ihre Macht exponentiell. Sie tönte in meinem Kopf wie eine dumpf widerhallende Glocke, und ich versuchte es noch einmal, tastete mich vorsichtig an den sich auflösenden Pfaden entlang. Ich zapfte Lucs Magie an, als ich nach den schwächsten Stellen suchte und verzweifelt versuchte, sie mit meinen nutzlosen Flachenfingern zu verstärken.


      Luc winkte Colin weg. »Hier ist es zu heiß für dich«, sagte er knapp und legte mir leicht eine Hand auf die Schulter.


      Ein Krachen ertönte hinter uns, und ich geriet ins Taumeln, als eine neue Stimme sich zu Wort meldete: »Also wirklich, Lucien!«


      »Evangeline. Solltest du nicht damit beschäftigt sein, deinen Besenstiel zu polieren?« Er schlang mir die Finger um den Nacken. Die Magie floss stark und unverfälscht durch unsere Verbindung, schwer und golden in meinen Adern.


      »Es ist eine neue Welt. Ich wollte Zeugin werden, wie dieser Raum zusammenbricht.« Sie sah sich in dem zerstörten Tempel um und verzog angewidert die Lippen. »Bindungen. Allein schon der Gedanke, dass man seine Macht mit der Linie eines anderen besudeln sollte! Das hat zum Niedergang unseres Volkes geführt. Die Häuser hätten getrennt bleiben sollen, Beziehungen zu Flachen verboten. Das hat uns unsere Macht gekostet … Talente, die Generationen überspringen, ohne Vorwarnung erscheinen, wie Straßenköter aus dem Tierheim. Und wer ist deine Streiterin, Lucien? Erbärmlich! Eine Beleidigung des Erbes unserer Welt. Es wird mir ein Vergnügen sein, euch scheitern zu sehen.«


      Ich arbeitete hektisch, während sie mit fieberglänzenden Augen vor sich hin brabbelte und ihre teigig-weißen Wangen sich heftig röteten.


      »Die Häme lässt dich alt aussehen«, sagte Luc zu ihr.


      Sie stierte ihn an; dann wurden ihre Augen eisblau, als sie sich wieder fing.


      »Es überrascht mich nicht, dass du bereit bist, das Leben des Mädchens zu riskieren«, sagte sie süßlich. »Dir war die Prophezeiung immer wichtiger als alles und jeder, genau wie deinem Vater. Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass es bei einer bloßen Flachen anders sein sollte. Wie um alles in der Welt hast du sie überzeugt, mit zurückzukommen? Sie kann nicht ganz bei Verstand sein.«


      »Sie ist auch hier«, sagte ich. »Hören Sie auf, so zu tun, als ob ich unsichtbar wäre.«


      »Aber du bist so gut darin.« Bevor ich reagieren konnte, zog sie schwungvoll ihren Stab hervor und rammte ihn mir gegen das Brustbein. Ich landete am Fuß des Torbogens, nur Zentimeter entfernt von der Spalte im Boden.


      »Mo!« Colin kämpfte sich zu mir hinüber und sprang über Risse, während Luc das Schwert zog und einen Magiestrahl auf Evangeline schoss. »Du hast es versucht. Gehen wir.«


      »Es geht mir gut«, nuschelte ich und starrte zu den glühenden Säulen empor. »Ich bin so nahe dran, Colin. Ich kann es schaffen.«


      Er half mir auf die Beine. »Das ist es nicht wert.«


      Ich berührte sein Gesicht, brannte mir ins Gedächtnis ein, wie seine stoppelbedeckte Wange sich anfühlte. »Ist es doch. Ich habe es versprochen. Soll ich etwa alle anderen leiden lassen, nur um selbst unversehrt zu bleiben?«


      Er fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, neigte mein Gesicht zurück und küsste mich, als wäre ich aus Glas. Auch das prägte ich mir ein; ich wollte es auf ewig festhalten. Doch es war so schnell vorbei, und er sah sich um, schätzte die Lage ein.


      »Du brauchst Luc?«, fragte er. Hinter ihm kämpften Luc und Evangeline erbittert miteinander. Die Magie aus ihren Waffen erfüllte die Luft und vermischte sich mit den Funken aus dem Riss.


      »Was?«


      »Um das hier zu schaffen, brauchst du ihn doch, oder?«


      Ich schüttelte den Kopf, aber Colin sah nicht hin. Stattdessen zog er die Pistole und schoss auf Evangeline. Die Kugel traf sie in den Bauch.


      Sie schrie auf und richtete den Stab gegen Colin: Die blauschwarze Magie schleuderte ihn mit einem übelkeiterregenden Krachen von mir weg.


      Ich schrie und kämpfte mich auf Colin zu. Ich schüttelte den Sog der Magie ab, die aus der Spalte hervordrang; die Anstrengung presste mir die Lunge zusammen. »Nein!«


      Evangelines Kleider waren blutdurchtränkt, und sie drückte eine Hand auf die Wunde. Ein blaues Glühen breitete sich ebenso schnell aus wie der rote Fleck. Sie heilte sich selbst. Mit der anderen Hand richtete sie den Stab auf meine Kehle.


      »Genug, Lucien, sonst töte ich sie augenblicklich.«


      Luc erstarrte mitten in der Bewegung. Die rubinroten Lichter auf seinem Schwert flackerten zwar, aber er hielt sie zurück.


      »Deine Arroganz ist atemberaubend, Mo. Du bist eine Flache. Du bist nichts als ein Abklatsch von Verity, und du maßt es dir an, hier einzugreifen? Du wirst nie sie sein. Du wirst Lucien nie bekommen, nicht wirklich, und du hast nichts, womit du kämpfen kannst. Du bist machtlos.«


      Colin stieß einen schwachen Laut aus und war dann still. Ich musste mich mit aller Kraft zusammenreißen, um nicht zu ihm zu laufen. Tränen strömten mir übers Gesicht, aber ich konnte es mir jetzt nicht erlauben, mich ablenken zu lassen.


      »Sie haben recht.« Ich schob mich langsam zurück unter den Torbogen und zu dem klaffenden Abgrund, mit kleinen, zögerlichen, fast widerwilligen Schritten. »Ich habe überhaupt nichts, bis auf das, was Verity mir in dem Durchgang gegeben hat. Ich wollte das nicht einmal. Aber einem Opfer wohnt Macht inne, nicht wahr? Das haben Sie einmal gesagt.«


      Lucs Augen richteten sich auf meine; sein Schwert zielte immer noch auf Evangeline.


      »Tut mir leid«, hauchte ich und erkannte an dem Entsetzen in seinem Gesicht den Augenblick, in dem er es begriff.


      »Was sie dir auch gegeben hat, du wirst nicht genug sein«, konterte Evangeline und tastete sich über den aufgerissenen Boden vor, der unter ihr wankte. Ich benutzte die Ablenkung, um noch einen Schritt rückwärts zu machen, beinahe genau unter den Torbogen. Die vier Säulen pulsierten vor Magie, die Steinmetzarbeiten hoben sich weißglühend ab, und ein klagender, wirbelnder Nebel bildete sich zwischen ihnen. Das Geräusch übertönte fast ihre Worte. »Die Sturzflut bricht jetzt über uns herein. Es gibt nichts, was du tun kannst, um sie aufzuhalten.«


      »Gut.« Die Magie schoss wie ein Geysir zwischen uns hoch, und Evangeline starrte mich an. Ihre Augen weiteten sich, als es ihr dämmerte. »Denn ich will die Sturzflut nicht aufhalten, Evangeline. Ich will zu ihr werden.«


      Um mich herum brach der Torbogen zusammen. Ich trat in die Mitte zwischen die vier gemeißelten Säulen, streckte die Hände aus und ließ mich vom Nebel verschlingen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Der Tempel verschwand.


      Alles verschwand, und die ganze Welt wurde von einem so gleißenden Weiß überdeckt, dass es wirkungslos blieb, die Augen zusammenzukneifen. Einen Moment lang – die Spanne zwischen zwei Herzschlägen – gab es nichts als Weiß und völlige Stille, und dann, als würde ein Herz wieder zu schlagen beginnen, stürzte die Welt auf mich ein, und ich sah zu, wie sie sich völlig neu bildete.


      So muss sich Gott fühlen, dachte ich benommen. Ich war überall, überall zugleich, und ich wusste alles. Ich konnte den Tempel wie aus einiger Entfernung sehen, Luc und Evangeline und Colin, alle erstarrt, während die Magie um sie herum loderte. Ich sah meine Mutter, die die Theke im Diner putzte, und ich konnte ihre Freude darüber spüren, alles wieder schön in Ordnung zu bringen, beeinträchtigt jedoch von ihrer Sorge um mich. Ich sah Billy an seinem Tisch im Black Morgan’s, wie er Ratschläge und Whiskey verteilte und immer ein Auge darauf hatte, sich seinen eigenen Platz am Tisch zu erhalten. Ich sah Lena in der Schule: Ströme von Kraft und Unsicherheit umflossen sie, während sie im Klassenraum saß, und ein zarter Unterton von Einsamkeit hing ihr nach.


      Ich suchte nach Verity. Eine Unendlichkeit von Welten lag vor mir ausgebreitet, Scharen von Leben und sich überkreuzenden Linien, atemberaubend in ihrer Vielfalt und Schönheit. Ihr Geist hätte auch hier sein sollen. Ich wollte sie sehen, ein letztes Mal, um mich richtig von ihr zu verabschieden. Aber obwohl ich mit geschärften Sinnen entlang der Linien nach ihr Ausschau hielt, konnte ich sie nicht finden. Am Rande der Linien lag eine weiche, dichte Dunkelheit, wie Samt, und ich versuchte hindurchzugreifen, überzeugt, dass sie auf der anderen Seite war. Doch die Dunkelheit war undurchdringlich. Die Magie würde mich nicht dorthin bringen.


      Als die Magie in mir emporwallte, keimte gleichzeitig Panik auf. Der Nebel verschlang mich, kehrte mein Innerstes nach außen, schmerzhafter, als ich es mir je hätte vorstellen können. Ich verbrannte. Ich zwang mich, durch die Qual hindurch zu atmen, und nahm die Macht ohne Zögern in mich auf. Zelle für Zelle kehrte ich zurück, erfüllt vom Wissen um alles, was ich sehen konnte, und plötzlich verging der Schmerz. Ich wollte für immer bleiben, an alles gebunden, eins mit den Linien und der Magie. Und das konnte ich auch tun. Ich musste der Magie nur bis zu ihrer Quelle folgen, wie einer Spur aus Brotkrumen, dann konnte ich die ganze Welt und den endlosen Strom des Lebens für immer beobachten.


      Ich spürte einen heftigen Ruck, ignorierte ihn aber, um die Macht auszukosten, die mich durchströmte. Noch ein Ruck, diesmal beharrlicher.


      Es war Luc, der mich zurückzog. Die Magie war so verführerisch, so einladend, dass ich ihn und die Welt, die ich zurückgelassen hatte, fast vergessen hatte – und die Aufgabe, die zu erledigen ich mir vorgenommen hatte. Aber unsere Verbindung zog an mir, und ich erinnerte mich an das Versprechen, das ich Verity gegeben hatte. Es war an der Zeit zu gehen.


      Ich sammelte mich, zog mich von der Quelle zurück und brachte die Magie mit. Ich nahm den Schmerz zugleich mit der Magie, ohne zu versuchen, Widerstand zu leisten oder zu kämpfen – ich kanalisierte all die Macht einfach, bis sie herausströmte, wieder ganz, neu erschaffen. Die Linien übernahmen sie: Die Quelle pumpte Magie durch sie hindurch wie ein Herz. Meine Arbeit war getan. Ich zog mich zusammen, als der Nebel sich lichtete, kehrte in meinen Körper zurück, und stürzte schwer auf den zerstörten Boden des Bindungstempels.


      Ich öffnete die Augen und sah Evangeline über mich gebeugt stehen; das gegabelte Ende ihres Stabs war noch immer auf meine Kehle gerichtet. Der letzte verbliebene Fetzen roher Magie strömte aus mir heraus, und ich schleuderte ihn mit aller Kraft auf sie. Er schoss pfeilgleich wie eine Flamme auf sie zu, zu schnell und zu mächtig, als dass sie ihn hätte abwehren können. Sie fiel schlaff hintenüber wie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt worden waren, und der Stab landete klappernd neben ihr. Ich sackte zu Boden.


      Luc kam zu mir, das Gesicht mit Staub, Tränen und Blut verschmiert, und half mir hoch. »Mouse? Was hast du bloß getan?«


      Ich versuchte, die Augen offenzuhalten, aber meine Lider waren zu schwer – es war viel zu anstrengend. All das Wissen und all die Magie waren verschwunden. Ich war leer und hohl und hatte Angst, dass ich in mich zusammenfallen würde. Der Tempel stürzte um uns herum ein, und der wilde Klang von Lucs Herzschlag erfüllte meine Ohren, als er mich schüttelte, erst sanft, dann kräftiger. »Mouse? Komm schon, komm jetzt. Komm, Maura!«


      Ich blickte schließlich auf, und seine verschwommenen Züge wurden klar. Keinen Meter entfernt lag Colin reglos am Boden; die Vorderseite seines Hemds war versengt. Ich streckte die Hand aus und streifte seine Jeans. »Nein!« Ein vertrauter Schmerz stieg in mir auf, und ich wimmerte, während ich über den Boden zu ihm kroch. »Luc. Bitte, bitte. Heile ihn!«


      Der Torbogen glühte heller und heller, und Luc packte meine Hand.


      »Halt ihn fest!«, ächzte er, und wir sprangen ins Dazwischen, als der Torbogen explodierte und alles schwarz wurde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Zu behaupten, dass mein Onkel nicht froh darüber war, mich schon wieder in der Notaufnahme vorzufinden, wäre in etwa so, wie zu behaupten, dass die Chicago Cubs die ganze Spielzeit lang eine Pechsträhne hatten.


      Und seine Erleichterung darüber, dass nicht ich im Krankenhaus gelandet war, sondern Colin, war von kurzer Dauer.


      Er stand in der Tür, durch und durch empörtes Gepolter; der vertraute augenzwinkernde Charme war längst verflogen. »Das ist alles deine Schuld! Wenn du getan hättest, was ich dir gesagt habe …« Er brach ab. Hinter ihm standen zwei Typen, die ich nicht kannte, behielten den Flur im Auge und belauschten betont kein Wort von dem, was wir sagten. »Ich habe dich gewarnt, dass es Probleme geben würde.«


      »Mir geht es gut«, erwiderte ich und setzte mich auf. Ich hatte einen Stuhl neben Colins Bett gezogen und war eingeschlafen, den Kopf neben seine Schulter gelegt, die Hand auf seine. »Danke der Nachfrage.«


      »Erzähl mir, was passiert ist.«


      Seine Stimme dröhnte in dem kleinen Raum, und ich suchte Colins Gesicht nach irgendeinem Anzeichen dafür ab, dass er aufwachte. Dank der Schmerzmittel, die man ihm verabreicht hatte, schlief er weiter. Meine Nacken- und Rückenmuskeln protestierten, als ich mich reckte und aufstand. Ich hatte keine Lust, Billy die Stirn zu bieten, während ich auf einem unbequemen Plastikstuhl hockte.


      »Es betrifft dich nicht«, sagte ich mit fester Stimme und nicht im Mindesten eingeschüchtert. Es fühlte sich seltsam an, mich gegen Billy durchzusetzen. Ich hatte keine Angst mehr – weder vor ihm noch vor den Geheimnissen meiner Familie. Sobald ich die Angst verloren hatte, hatte ich meine Stimme gefunden. Jetzt gedachte ich sie zum Einsatz zu bringen.


      »Unsinn«, sagte Billy. »Du bist meine Nichte.«


      »Hierbei ging es nie um mich«, entgegnete ich, »und das habe ich dir auch schon gesagt, als Verity gestorben ist, aber du wolltest ja nicht auf mich hören. Wie auch immer – es ist vorbei.«


      »Zum Teufel, das ist es nicht! Du hast einen meiner besten Männer hier liegen, und ich werde erfahren, warum!«


      »Ihm geht es übrigens auch gut.« Luc hatte die schwersten von Colins Verletzungen geheilt, bevor er uns hergebracht hatte. Die Zeit und Flachenmedizin würden ein Übriges tun. »Ich bin sicher, dass er gerührt über deine Besorgnis sein wird.«


      Ich strich die Bettdecke glatt und streichelte seinen Handrücken dort, wo die Kanüle hineinführte. Dann trat ich durch die Vorhänge auf den Flur. Billy folgte mir fuchsteufelswild.


      »Donnelly ist wie eine Katze«, sagte er. »Er hat schon Schlimmeres überstanden und ist immer wieder auf seine vier Füße gefallen. Joseph Kowalski ist tot.«


      Ich starrte auf meine Fingernägel. Sie waren abgebrochen und schmutzig, aber meine Hand zitterte kein bisschen. »Das muss dich ja sehr freuen.«


      Billy machte eine Kinnbewegung Richtung Tür, und die beiden Schlägertypen schlichen sich weiter den Gang hinunter. »Keine Vorwürfe, Mo? Keine Frechheiten? Gestern dachtest du noch, ich sei der Ursprung alles Bösen.«


      Nicht alles Bösen. Es gab genug davon für alle. »Du warst nicht dafür verantwortlich«, erklärte ich und spürte die Last all dessen, was geschehen war, tief in den Knochen. »Ich sage nicht, dass du dazu nicht fähig gewesen wärst. Aber du hast es nicht getan.«


      Er neigte den Kopf leicht zur Seite. »Du scheinst dich über die Nachricht nicht zu wundern.«


      »Mich überrascht im Moment nicht viel.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihm in die Augen.


      »Das sehe ich.« Er lehnte sich gegen den Tresen, lächelte einer vorbeikommenden Krankenschwester leutselig zu und fiel in die Rolle des gütigen Onkels zurück. »Ach, Mo. Du veränderst dich. Die Welt verändert sich. Es ist schwer für einen alten Mann wie mich, da Schritt zu halten.«


      »Ich schätze, dann hast du Pech gehabt.«


      »Pass bloß auf«, sagte er, und es lag wieder Stahl in seiner Stimme. »Dir gefallen die Entscheidungen vielleicht nicht, die ich getroffen habe, aber sie haben dir gute Dienste geleistet. Eine gute Schule für dich, Sicherheit für deine Mutter. Das ist nicht zu verachten.«


      »Und alles, was mich das gekostet hat, war mein Vater …«


      »Noch ein Mann, der sich entschieden hat.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Wir haben ein Problem, Mo. Dein Auftritt auf dem Polizeirevier gestern wirft ein schlechtes Licht auf mich. Ein sehr schlechtes.«


      Ich zuckte mit den Schultern. Meine Familie hatte mein Leben lang ein schlechtes Licht auf mich geworfen.


      »Ob du es glaubst oder nicht, es gibt Leute, denen ich Rechenschaft schulde. Leute, die sich fragen, warum ein fipsiges Mädchen glaubt, mir folgenlos trotzen zu können. Das vermittelt ein unwillkommenes Bild.«


      Das war die Blöße, die ich brauchte, die Chance, in die Tat umzusetzen, was ich die lange Nacht an Colins Krankenbett hindurch geplant hatte. »Sag deinen Chefs, dass ich eine Nervensäge bin. Sag ihnen, dass du mich nach New York verfrachtest, sobald die Schule vorbei ist. Du würdest es schon jetzt tun, um mich Mores zu lehren, aber du hast eine Schwäche für meine Mutter. Dann wahrst du das Gesicht, und ich kann nach New York. So bekommen alle, was sie wollen.«


      Es verschaffte mir eine gewisse grimmige Befriedigung, den Wunsch meiner Familie, kein Aufsehen zu erregen, zu nutzen, um ihr zu entkommen.


      Billy schien einen Augenblick darüber nachzudenken. Dann fragte er: »Warum ist es dir wichtig, mir zu helfen, das Gesicht zu wahren?«


      »Weil du ein bekanntes Übel bist«, sagte ich ruhig. »All die Macht muss doch irgendwo hingehen, oder? Es ist besser, sie weiter über dich laufen zu lassen, als zu erlauben, dass der Nächstbeste sie an sich reißt.«


      »So ist es«, erwiderte er. »Mo, mir kommt der Gedanke, dass ich dich vielleicht unterschätzt habe.«


      »Da wärst du nicht der Erste.« Ich warf noch einmal einen Blick ins Zimmer und sah, wie Colins Hand sich ruhelos auf der Decke bewegte. »Ich will nichts mit deinen Geschäften zu tun haben. Das war’s jetzt.«


      Er küsste mich auf die Wange. »Manchmal erinnerst du mich an deinen Vater, meine Süße. Sag Donnelly, dass er den Job weiterhin hat.«


      Mit einer Handbewegung rief Billy seine Schergen vom Ende des Korridors zu sich und spazierte hinaus.


      Ich sah ihm nach, bis er außer Sichtweite war, bevor ich zittrig ausatmete. Meine Beine wollten mich nicht ganz tragen, aber ich schaffte es gerade, als Colin die Augen aufschlug, zu seinem Bett zurück.


      »He«, sagte er und schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Du lebst ja noch.«


      »Ich hatte einen richtig tollen Bodyguard. Brauchst du irgendetwas?«


      Er schüttelte den Kopf. Ich rollte mich wieder auf dem Stuhl zusammen und war damit zufrieden, zuzusehen, wie sein Brustkorb sich hob und senkte.


      »Was ist geschehen?«, fragte er nach einem Augenblick.


      »Ich bin mir nicht sicher. Die Magie … sie ist anders. Aber sie sollte für den Augenblick halten.« Ich erwähnte Evangeline nicht. Vielleicht später.


      »Du hast es geschafft?«


      »Ich glaube ja.« Mir kamen die Tränen, und ich griff nach seiner Hand. »Du hast mir Angst gemacht.«


      Er verzog das Gesicht. »Jetzt weißt du, wie sich das anfühlt. Willst du darüber vielleicht nachdenken, wenn du das nächste Mal beschließt, davonzulaufen und die Welt zu retten?«


      Ich lachte zittrig. »Mach ich.«


      »Was ist mit Luc?« Es lag mehr als reine Neugier in seiner Stimme, und ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte.


      »Er hat dich geheilt und uns hergebracht. Dann hatte er etwas zu erledigen.«


      »Hast du alles mit ihm geklärt?«


      Ich berührte mein Handgelenk. Luc war gegangen, ohne sich zu verabschieden, was mir ziemlich klar vorkam. »Mm-hm.«


      Colin muss gewusst haben, dass ich nicht darüber reden wollte, denn er wechselte das Thema. »Billy?«


      Ich verzog das Gesicht. »Er ist sauer, aber er wird sich schon wieder beruhigen. Er hat angedeutet, dass ich ins Familienunternehmen einsteigen könnte …«


      Er führte meine Hand an seine Lippen. »Ich rede mit ihm.«


      »Mit Billy werde ich schon fertig.«


      Colin fielen erneut die Augen zu. »Die Frage ist nur, ob er auch mit dir fertigwird?«


      »Haha.« Ich musterte ihn, betrachtete den kantigen Umriss seines Kiefers, seine geschwungenen Wimpern, die Bartstoppeln auf seinen Wangen und die Schwielen an seinen Händen.


      »Mir geht es gut«, sagte er ein wenig später, immer noch mit geschlossenen Augen. »Quasi so gut wie neu.«


      Ich biss mir auf die Lippen. »Ich bin sehr, sehr froh, dass du nicht tot bist.«


      »Ich auch.« Er rückte auf dem schmalen Bett zur Seite und klopfte auf die Matratze. »Komm her«, sagte er.


      Ich kroch neben ihn und schmiegte mich an seine Schulter. »Du hast gesagt, es wäre zu kompliziert.«


      »Das war es auch.«


      »Und jetzt?«


      Seine Stimme wurde leiser; er sprach mit der sorgfältigen Betonung eines Menschen, der gegen den Schlaf ankämpft. »Jetzt weiß ich es nicht.« Seine Hand legte sich an meine Hüfte. »Das ist doch ein Anfang, oder?«


      »Ein sehr guter Anfang.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      »Ich hätte Blumen mitbringen sollen«, sagte ich. »Das wollte ich auch, aber ich habe es vergessen. Es war ein bisschen viel los. Das weißt du wahrscheinlich.«


      Veritys Grab war immer noch mit Trauergestecken übersät, obwohl die Blüten bereits schlaff herabhingen und braune Ränder hatten. Wenn ich über Magie verfügt hätte, hätte ich sie in Ordnung gebracht. Stattdessen kniete ich mich hin und schob sie beiseite, fegte verwelkte Blüten und Stücke trockener Blätter weg.


      In einem anderen Bereich des Friedhofs scharte sich ein Meer aus Ausgehuniformen der Navy um Kowalskis Familie, während die Ehrengarde einen Salut abfeuerte. Der Knall hallte in der Luft nach. Ich sah einen Moment lang hin und drehte mich dann wieder um.


      »Ich denke immer noch, dass du anrufen wirst oder wir uns im Unterricht sehen.« Ich erinnerte mich an die samtige Schwärze, die ich im Nebel berührt hatte. »Dumm, oder? Luc hat gesagt, dass sogar Magie ihre Grenzen hat, und er hatte recht. Er hatte mit vielen Dingen recht. Das würde ich ihm auch sagen, aber jetzt ist er weg. Wer weiß? Vielleicht sehe ich ihn nie wieder.«


      Der Gedanke war seltsam schmerzlich, und ich schloss kurz die Augen, verdrängte ihn.


      Als ich sie wieder öffnete, hockte Luc auf der anderen Seite des Grabs. »Sie hat die ganze Zeit von dir geredet«, sagte er und legte einen Strauß Rittersporn in reinem, dunklem Indigoblau in die Lücke, die ich geschaffen hatte. »Es war, als würde ich dich kennen, bevor wir uns überhaupt begegnet sind.«


      »Hast du auf mich gewartet?«


      Einer seiner Mundwinkel hob sich. »Nur mein Leben lang.«


      »Nicht!« Mein Ton war schärfer, als ich es beabsichtigt hatte.


      »Tut mir leid.« Er wirkte aufrichtig betreten, und er richtete sich auf und streckte die Hand aus, um mir aufzuhelfen. »Wie geht es dir?«


      »Gut.«


      »Und Cujo?«


      »Ihm auch. Danke, dass du ihn gerettet hast.« Colin war am Vortag aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen, und niemand war über seine Entlassung glücklicher gewesen als das Pflegepersonal.


      »Du hast mich darum gebeten«, sagte er mit einem Schulterzucken.


      Ich verschränkte die Finger und wartete. »Es hat funktioniert, oder? Wir haben die Sturzflut aufgehalten? Alles ist in Ordnung?«


      »Für den Augenblick. Die Magie verlagert sich. Du hast irgendetwas getan … Wir sind noch nicht ganz dahintergekommen.«


      »Ich habe mich gefragt, was du wohl danach tun würdest. Die Frage wird dich sicher beschäftigt halten …« Er hatte sein ganzes Leben in dem Bewusstsein gelebt, dass die Sturzflut der Endpunkt sein würde. Wie fühlte er sich jetzt wohl, da der Rest seines Lebens ihm, befreit vom Schicksal, zurückgegeben war?


      »Du hast auch so einiges vor dir«, sagte er, während ich zugleich den Kopf schüttelte. »Du kannst nicht gegen die Tatsache an, dass du das Gefäß bist«, fuhr er fort. »Es liegt noch viel Arbeit vor dir. Außerdem sind die Seraphim nicht einfach verschwunden, nur weil Evangeline es ist.«


      »Ist sie wirklich tot?«


      »Der Tempel ist zerstört. Es ist schwer vorstellbar, wie sie das hätte überleben sollen, selbst wenn die Magie sie nicht erwischt hätte.« Die Magie, mit der ich sie getroffen hatte, meinte er, den Todesstoß, den ich geführt hatte, die Gerechtigkeit, die ich die ganze Zeit über gewollt hatte. Ich ging in mich, um festzustellen, wie ich mich damit fühlte. Antwort: absolut gut, danke der Nachfrage.


      Luc verlagerte sein Gewicht. »Wir sind noch immer gebunden. Kannst du es spüren?«


      Ich konzentrierte mich, und dort, fein wie ein Seidenfaden, war die vertraute Verbindung. »Ich habe sie seit dem Tempel nicht mehr gespürt. Ich dachte, sie wäre vielleicht gerissen.«


      »Nicht gerissen. Sie hat nur geruht. Ich dachte, du hättest vielleicht gern etwas von dem Spielraum, über den wir gesprochen haben.«


      »Ich spiele nicht«, sagte ich. »Schon gar nicht mit dir.«


      Er trat einen Schritt auf mich zu und schloss die Hand um mein Handgelenk. Die Verbindung flammte hell auf und zog mich zu ihm. Ich zuckte bei dem Gefühl zusammen, blieb aber eisern stehen.


      »Siehst du? Ich verstecke mich nicht, aber das hier ist nicht genug. Du weißt, dass ich recht habe.« Ich wich zurück.


      »Du hast mich das nie erklären lassen«, sagte er. »Das mit Verity.«


      »Schon gut«, erwiderte ich, obwohl der Schmerz mich frisch wie nur je übermannte. »Das musst du auch nicht.«


      »Ich bin in dem Glauben aufgewachsen, dass es mir bestimmt sei, mit dem Gefäß zusammen zu sein. Von dem Tag an, an dem mein Bruder gestorben ist, hat man mir das so eingebläut, wie man euch das Vaterunser beibringt. Und ich muss zugeben, dass mich das nicht gestört hat, als Verity noch am Leben war. Ich war siebzehn, als ihre Kräfte sich regten, und sie war so schön, dass es mir nicht wie eine lästige Pflicht vorkam. Dann war sie nicht mehr da, und du bist hereingepoltert, hast deine Fragen gestellt und warst ständig frech, hast nie getan, was du solltest, und du warst …«


      »Eine lästige Pflicht?« Es war gut, dass ich nicht über Magie verfügte. Ich hätte ihn an Ort und Stelle niedergestreckt.


      »Nein! Siehst du, das ist es doch – du warst die, die ich gewählt hätte, selbst wenn es kein Schicksal gäbe.«


      Ich nahm das in mich auf, prüfte die Wahrheit der Aussage an allem, was wir gemeinsam durchlebt hatten. Reue stieg in mir auf, schmeckte bitter und scharf. »Das ist doch bloß … das ist verrückt.«


      Er ergriff erneut meine Hand, und seine Stimme klang drängend und hoffnungsvoll. »Ich wollte dich, selbst als ich nicht mit dir zusammen sein sollte. Das hier macht es leichter. Warum muss es ein solcher Kampf sein, wenn wir schon wissen, wie es ausgeht?«


      Mein Herz geriet bei seinen Worten ins Stolpern, aber ich hielt meine Stimme ausdruckslos. »Weil wir eben nicht wissen, wie es ausgeht. Vielleicht habe ich wirklich ein Schicksal – in deiner Welt oder meiner, oder in beiden –, aber für den Augenblick möchte ich mein Schicksal selbst bestimmen. Ich muss es wenigstens versuchen.«


      Die Haare fielen ihm wieder ins Gesicht, und ich strich sie beiseite und erinnerte mich daran, wie er mich zum ersten Mal geküsst hatte, damals, als ich glaubte, nur als Ersatz für Verity einen Wert zu haben. Das Oktoberlicht schien ihn mit Feuer zu übergießen, und mir schmerzte bei dem Anblick die Kehle. Er drehte meine Hand um und strich mir mit dem Daumen über die Narbe, die über meine Handfläche verlief.


      »Nur weil die Sturzflut vorbei ist, heißt das noch nicht, dass es auch mit uns vorbei ist. Es gibt noch viel zu tun. Ich dachte, du könntest es vielleicht in dein Schicksal mit einbeziehen, dabei zu helfen?«


      Ich sah auf Veritys Grab hinab. Einen Moment lang fragte ich mich, was sie getan hätte, und dann wurde mir klar, dass es keine Rolle spielte. Sie war nicht mehr da, und die Prophezeiung war vorbei, und die Entscheidung war ganz allein meine. Die Bande, die zwischen Luc, der Magie und mir bestanden, hatte ich selbst geschaffen, aus freiem Willen. Und weil ich hätte nein sagen können, sagte ich ja.


      Dann drehte ich mich um und schritt im schwächer werdenden Nachmittagslicht vom Friedhof, hinaus in eine Welt, die ich mir selbst gewählt hatte.
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